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WERNER SCHÜßLER 

Die Aktua lität der Philosophie Peter Wusts 

I. 

Die Philosophie ist in einer Weise mit ihrer eigenen Geschichte verknüpft, wie 
das bei den Einze!wissenschaften nicht der Fall ist, denn der Geschichte der 
Philosophie kommt für die Philosophie selbst eine wesentliche Bedeutung zu. 
Ohne Zweifel gehört die Disz.iplin der Philosophiegeschichtc in den Bereich 
der Einzelwissenschaften wie andere historische Disziplinen auch, aber sie ist 
noch nicht das "Eigentliche" der Philosophie. Dieses Eigentliche der Philo­
sophie hat vielmehr "personalen" Charakter, d. h. es ist immer mit der Person 
desjenigen verbunden, der sie vertritt. 

Das bedeutet gleichzeitig, dass sich in der Philosophie ein linearer Fort­
schritt, der demjenigen in Wissenschaft und Technik vergleichbar wäre, nur 
schwerlich finden wird. Dieses Faktum, das durch einen Blick auf die Ge· 
schichte der Philosophie bestätigt wird, hat auch damit zu tun, dass sich die 
Philosophie in einer permanenten "Grundlagenkrise" befindet, denn sie be­
schäftigt sich bekanntlich mit den letzten Prinzipien. Daraus aber nun den 
Schluss zu ziehen, doch besser ganz auf dieses Denken zu verzichten, verkennt 
die ganz spezifische Problemsituation der Philosophie und zeigt nur, dass man 
von der Sache, um die es hier geht, nur wenig verstanden hat. Die Philosophie 
ist eben in der eigenarcigen Siruation, dass sie ihre Prinzipienfragen nicht 
mehr an eine andere Disziplin delegieren kann. 

Diese "Unstetigkeit" der Philosophie, wie Peter WUSt das auch nennt,l be­
deutet, dass ein Denker wie beispielsweise Platon nicht schon durch einen 
späteren wie Immanuel Kam in der Weise überholt ist, dass es sich nicht mehr 
lohnte, sich weiter mit Ersterem zu beschähigen. Weiter folgt daraus, dass 
keine Philosophie - auch nicht die gegenwärtige - den Stein der Weisen gefun­
den hat oder für sich in Anspruch nehmen könnte, auf dem Standpunkt Got­
tes zu stehen, um es einmal im Bilde auszudrücken. Vielmehr versucht jede 
Philosophie Antworten auf die Probleme ihrer Zeit zu geben. Damit bleibt 
aber auch eine vergangene Philosophie immer interessant, ändern sich die 
philosophischen Probleme und Fragen doch oh nur für denjenigen, der die 
tieferen Schichten nicht zu entdecken vermag. So stellt sich zwar heure die 
Frage nach dem Menschen neu unter den Ergebnissen der Humangenomfor-

I P. WUST, Ungewissheit lind Wagnis. Neu hg. im Auftrag der Peter-WUSI·Gestllschaft 
von W. SCUOßLER U. F. W. VEAUTHIP.R. Einleitung und Anmerkungen von W. Schilf~ler 
(; EOit.ion Peter Wust. Schrinenreihe de.r Pe.ter-WuSt-Gese.IISI;haft, Bel. 1), Munster 2002, 89. 
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sehung, und doch darf nicht übersehen werden, dass sich hier in einem neuen 
Gewand ein alter Kampf auftut zwischen der Auffassung, der Mensch sei auf 
seine biologischen Bedingungen zu reduzieren und derjenigen, die vom Geis­
tigen lind Personalen als einem nicht auf das Psychophysische Reduzierbaren 
spricht. Man könnte dies auch überpoimiert so formuliercn: Was in der Phi­
losophie wirklich neu ist, kann darum immer nur falsch sein . 

Von daher ist auch ein Denker wie Peter Wust nicht einfachhin dadurch 
schon .,überholt", dass sein Todesjahr schon über sechs Jahrzehnte zurück­
liegt. Und doch hat sich natürlich die Siruation in der Wcise geänden, dass 
nur noch ganz wenige unter uns sind, die Wust noch selbst gehört haben und 
ihm begegnet sind. Dass er als akademischer Lehrer eine starke Wirkung auf 
seine Zuhörerschaft ausgeiibt hat, steht außer Frage, aber wir Späteren sind 
allein auf sein Werk verwiesen und müssen dieses daraufhin befragen, ob es 
uns auch heute noch etwas zu sagen hat. 1m Folgenden will ich versuchen, auf 
Aspekte seines phi losophischen Dcnkens hinzuweisen, die im Si nne einer ,)hi­
losophia peremJis, einer immerwährenden Philosophie, auch heute noch Be­
deutung haben, wobei ich den Begriff einer philosophia pere,mis vornehmlich 
auf den Bereich der Fragen und Probleme beziehe lind wen iger auf den Be­
reich der Antworten. 

Wenn iiher die Aktualität der Philosophie Pefer Wusts gesprochen werden 
soll, dann muss in einem erSten Schritt zuerst einmal geklärt werden, warum 
es um diesen Denker in den letzten Jahr.lehnten doch recht still geworden ist 
und er in der gegenwärtigen philosophischen Diskussion so gut wie keine Rol­
le spielt. Denn die Aktualität seines Denkens, die es meiner Meinung nach 
ohne Zweifel gibt, steht zu dieser anderen Beobachtung in einem gewissen 
Gegensarz. Nur der realistische Blick, der auch kritisch die Schwachstellen 
dieser Philosophie auheigt, kann dazu führen, dass die Stärken dieses Den­
kens wieder neu gesehen werden. 

In Philosophiegeschichten wird Wust - wenn liberhaupt - zumeist nur na­
mcntlich erwähne l Das muss auf den erSten Blick noch nicht allzu viel besa­
gen, sind doch diese Werke immer auch von ganz. bestimmten Interessen ge­
leitet und von daher nie ganz .,objektiv". Aber es ist keine Frage, WUSt ist, 
was seinc philosophische Bedeutung angeht, sicherlich nich t mit den ganz 
Großen seiner Zeit zu vergleichen, wie Edmund Husserl, Martin Heidegger, 
Kar! Jaspers, Max Scheler oder Ludwig Wingenstein, um nur einige wichtige 

1 Vgl. W. ROD, Der Weg der Philosophie von den Anfangcll biS ins 20. Jahrhundert. 
ßd. n; 17. bis 20.Jllhrhunden. Münchcn 1996,445 u. 473;J. I-I IIISCII BEIIC I!R. Geschichte 
der Philosophie, Bd.II: Neuzeil und Gegcnwart, FreiburglBr. 9. Auf!. 1976,566 u. 632; 
R. TIIURNIIERII/W. ROolH. ScIiMIDINGU, Die Philosophie des ausgehenden 19. und des 
20. Jahrhundcrts, ßd. 3: Lt-bcnsphilosophie und Existcnzphilosophie (: W. Rod jHg.j, Ge­
schichtc der Philosophie, Bd. XIII), München 2002, 58, 164.332 u. 335. 
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zu nennen. J WuSts philosophische Bedeutung kommt aber durchaus der eines 
Gabriel Marcel, Josef Pieper oder Romano Guardini gleich. 

Hinzu kommt, dass Wusts Einschätzung der neuzeitlichen Philosophie 
zum Teil recht eigenwillig ist. So sieht er in Descarres nur den beginnenden 
Untergang mittelalterlichen philosophischen Denkens und das Aufkommen 
einer gonlosen Philosophie.~ Auch dem Anliegen Kants wird er nidH wirklich 
gerecht. Insgesam t ist ihm die Subjektphilosophie immer suspekt geblieben. 
Karl Jaspcrs, auf den er sich immer wieder Stützt, kritisiert er in entscheiden­
den Punkten zu Unrecht. Und Max Scheler, dem er nicht nur eine .. ,Metanoia' 
größten Stiles"l, sondern auch inhaltlich viel zu verdanken hat, besonders 
was seine eigene philosophische Anthropologie angeht, nennt er in seinen 
Werken nur marginal, SO dass dieser ihm sogar den Vorwurf des Plagiats 
macht. ' Daneben sind besonders Augustinus, Bonaventura und Blaise Pasca l 
seine Gewährsleute. 

Aber dass Wust mit seinen philosophiehistorischen Einschätzungen nicht 
immer richtig liegt, teilt er mit nich t wenigen originellen Denkern. l-111ne bei­
spielsweise Aristoteles Platon "richtig" verstanden - was auch immer das hei ­
ßen mag -, dann wäre er nicht Aristotcles geworden, sondern Platoniker ge­
blieben. Es gibt eben auch das, was ich gerne .,produktive Missverständnisse" 
nenne. Zudem hatte Peter Wust genug mit seinem eigenen Denken zu tun. 

Man mag WUSt diese Mängel noch aus einem weiteren Grunde nachsehen, 
hat er doch nicht wirklich eine klassische philosophisch-akademische Ausbil­
dung durchlaufen. Zwar promovierte er bekanntlich 1915 bei Oswald Külpe 
in Bann zum Dokwr der Philosophie, aber zur damaligen Zeit war das schon 
nach nur sechs Semestern Philosophie-Swdium möglich. Seine eigentlichen 
Studienfächer waren hingegen Germanistik und Anglistik mit dem Berufsziel 
des Gymnasiallehrers. Für eine angestrebte Habilitation bei dem schon ge­
nannten Max Scheler ha tte er sch lichtweg keine Zeit; sein Brotberuf ließ das 
nicht zu. So ist WUSt eigentlich ein philosophischer Autodidakt. Aber das 
muss kein Nachtei l sein - ganz im Gegenteil. Denn Autodidakten gab es in 
der Philosophie nicht selten, und sie waren zumeist nicht die schlechtesten 
Philosophen; ich denke hier beispielsweise an Augusrinus oder Jaspers. 

Eine klare Standortbesrimmung des Denkens von Wust wird :I.udem da­
durch erschwert, dass er zwischen allen Stuhlen saß. So war er für kirchliches 

I Das macht auch schon ein Blick auf den Umfang der Sekundarllter;ltur deutlich, der bei 
den genannten Philosophen zum Teil in die Tausende geht, der sich bei WUSt aber in recht 
bescheidenden Grenzen hält. Vgl. W. SCII OSS I.f.R, Artikel M Wust, Petcr;', 10: Biographisch­
Bibliographisches Kirchenlexikon, hg. von F. W. ßAurJ.:, forrgef. von T. UaufZ, &I. 14, J-Ierz­
berg 1998, 193-200, hier: 197-200 . 

• Vgl. I'. WUST, Gesammelte Werke, 10 &le., hg. von W. VERNfKOIIL., Munster 1963-69, 
ßd. VI,542. 

I Ibid., ßd. V, 246. 
, VgJ. M. IIF.NCKMANN, Max Scheler, Munchen 1998,231. 
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Denken in manchen Fragen zweifellos zu ,.,modern". Den Gla uben mit "Un­
gewissheit und Wagnis" zusammenzubringen, das war vor dem Zweieen 
Vatikanum etwas Unerhörtes. Und der damalige Bischof von Münster und 
spätere Kardinal Clemens August Graf von Galen fürchtete in diesem Zusam­
menhang soga r um seine angehenden Theologen, die Wust a ls akademischer 
Lehrer in die Philosophie einzuführen harte.7 Für philosophisches Denken 
hingegen hing Wust - ohne Zweifel auch etwas romantisierend - mittelalter­
lichem $ystemdenken nach. Ob das existenzphilosophische Denken mit 
einem erkenntnistheoretischen Realismus a la Thomas von Aquin überhaupt 
zusa mmenzubringen ist, wie Wust das meinte, muss auch bezweifelt werden. 
Darauf hat schon früh der Wust-Schüler Karl Delahaye kritisch hingewiesen. I 

Wä re das aber auch schon alles, dann wäre sein Vergessen dem normalen 
Erosionsprozess der Philosophiegeschichte zuzuschrei ben und nicht weiter zu 
beklagen, und mein Beitrag käme auch schon an dieser Stelle an ei n Ende. 
Nein, es ist keine Frage: WUSt ist ein origi neller philosophischer Denker, der 
uns auch heure noch etwas zu sagen hat. Ich möchte das im Folgenden an vier 
Punkten aufzeigen: an seiner philosophischen Anth ropologie, seiner Zivili­
sations- und Kulturkritik, seinem Phi losoph ieverständnis sowie an der Be­
deutung sei ner Philosophie für eine christliche Theologie. 

11. 

Wusts Hauptwerk ,.,Ungewissheit und Wagnis" von 1937 setzt mit der Para­
bel vom verlorenen Sohn ein (Lk 15,11-32).9 In dem jüngeren der beiden 
ungleichen Brüder sieh t WUSt die Dialektik des menschlichen Lebens ge rade­
zu gespiegelt. Dieser verlässt bekan ntlich die Gesicherrheit des väterlichen 
Hauses und stü rzt sich in das Wagnis einer unbeka nnten Welt, um schließlich 
wieder - nach seinem missglückten Umweg über die Ungesichertheit der 
Fremde - in d ie Geborgenheit des Vaterhauses zurückzukehren. 

Das, was WUSt mi t Hilfe dieser Parabel zu verdeutlichen sucht und was er 
auf seinem ga nz persön lichen Lebensweg durchlebt und durchliefen haf, ist 
für ihn das en tscheidende Wesensmerkmal menschlichen Lebens, nämlich 
die Situation der " Insecuritas", der Ungesicherrheir. Und diese dekliniert 
Wust in ,.,Ungewissheit lind Wagnis" auf den verschiedensten Ebenen durch: 
auf der Ebene der Wissenschaft, auf der Ebene der Ph ilosoph ie und auf der 
Ebene der Religion. Nirgends gelangt der Mensch Wust zufo lge zu einer ab­
soluten Gesicherthe it, nirgends kommen wi r zu einer absoluten Gewissheit. 

7 Vgl. I). WUST, Gesammelte Werke, a.a. O. (Anm. 4), Bd. VIII , 8 J f. 
I Vgl. K. DELAH .... VE, Die Philosophie Peter WUSts als christliche Anthropologie, in: 

P. WUST, Gesammelte Werke, a.a.O. (Anm. 4), Bd. VIII , 151 -410, hier bes. 233 u. 410. 
, Vgl. P. WUST, Ungewissheit und Wagnis, a.a.Q. (Anm. 1),30. 
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Das menschliche Leben bleibt auf allen Ebenen brüchig, zweideutig, enrfrem­
det. 

Ich halte diese Einsicht Wusts für fundamental. So trivial sie auf den ersten 
Blick hin auch erscheinen mag, so unerhört und vielschichtig erweist sie sich 
doch bei einem näheren Hinsehen. Dass das für die Wissenschaft zutrifft, ist 
zwar inzwischen unter Wissenschaftlern Allgemeingut geworden, aber es ist 
immer noch nicht bis in das allgemeine Bewusstsein vorgedrungen - ganz im 
Gegenteil! Denn wie wäre es sonst verständlich, dass wir hellte mehr denn je 
von der Wissenschaft unser .. Heil" - und nicht nur unser medizinisches - er­
warten. Die enormen Fortschritte auf dem Gebiet der so genanmen .. Lebens­
wissenschaften" haben zu einem neuen Fortschrittsglauben geführt, der das 
Heil in der horizontalen und nicht in der vertikalen Dimension sucht. Aber 
gerade die letzten Jahre haben deutlich gemacht, dass unser technisches .. Ma­
chen" Grenzen hat und dass wir nicht nur durch Umwehkatastrophen, son­
dern ebenso durch unsere eigenen technischen Möglichkeiten bedroht si nd, 
wenn sie in die falschen Hände gelangen. Unsere menschliche Situation er­
weise sich durch und durch als brüchig und ungesichert. 

Damit wird auch schon die geschichrsphilosophische Bedeutung dieser an­
thropologischen Einsichten deutlich. Zwar gibt es immer auch Zeitalter der 
Geschichte, die den .. ha lkyonischen Tagen" gleichen. Aber solche Zeitalter, 
so mahnt uns Wust sogleich, " Iassen sich sehr leicht in den gefährlichen 
Traum einwiegen, als seien die von Menschenhand aufgeführten Ordnungen 
fü r die Ewigkeit bestimmt"·o. Aber es ist eben doch nicht alles aus den Kau­
salfaktoren zu erklären, es gibt vielmehr immer auch die .. anonymen Mäch­
te", die .. Lrrationalität der Geschichte", die uns die prinzipielle " Lnsecuritas" 
nur allzu deutlich vor Augen stellt." 

Das leitet auch schon über zum zweiten Punkt, nämlich zu WUStS Bedeu­
tung für die Kultur- und Zivilisationskritik. Das ist ein lange übersehener 
Aspekt seines Denkens, den F. Werner Veauthier in seiner letzten großen Un­
tersuchung zu Peter WUSt herausgearbeitet hat. n 

Philosophie ist für Wust nie nur eine wahrheitserkennende Wissenschaft, 
sondern sie besir.tt darüber hinaus immer auch eine .. menschenbildnerische 
Lebens- und Kulturmacht" IJ, wie WUSt das ausdrückt. Gipfelt seine anthro­
pologische Hauptaussage in dem Satz, dass der Mensch als Leib-Geisr-Wesen 
immer auch ein .. gefährdetes" Wesen ist, ein .. animal insecurum"", so bildet 
diese Sicht für Wust auch den Schlüssel zum Verständnis der gesamten Ku1-

I~ Ibid., 64. 
" Ibid. 
U Vgl. F. W. VF.Alrnm:1I, Kuhurkritik als Aufgabe dcr KuhurphilotOphlc. Peler WUStS 

Ikdeutung als Kultur- und Zivil isarionsknllker, Heidclbcrg 1998. 
11 P. WUST, Gesammelte Werke, a.a. O. (Anm. 4), Bel. IV, 335. 
" Vgl. P. WUST, Ungewissheit und Wagnis, a.a.O. (Anm. 1),40f. 
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tur. U Impliziert ist damit immer schon eine Absage an negative Theorien des 
Geistes, die im Geist den Widersacher zum Leben sehen," was aber nicht be· 
deutet, dass Wust vor den Gefahren der Kultur und Zivilisation die Augen 
verschließen würde. Wichtig ist allerdings die Einsicht, dass der Weg der Ku l· 
rur und Z ivilisation als solcher nich t zu vermeiden ist.11 Hier sind nun auch 
schon zwei Begriffe gefallen, die zwar mitei na nder zu tun haben, die Wust 
aber doch nicht mitei nander identifizieren möchte: Hat nämlich die Ku ltur 
nach Wust "die seelische Sclbstverwesentlichung des Menschen und der 
Menschheit" zur Aufgabe, so sent der Mensch in der Zivilisation seine Hoff· 
nung allein auf die Zweck rationa lität des Verstandes, sie ist das Werk des 
.. homo faber" .11 Damit sind wir vor schwierige Probleme gestellt, denn der 
Fortschritt um jeden Preis kann nicht letztes Ziel sein, d. h. die Z ivil isation 
muss immer in den Dienst der Sclbstbefreiung des Menschen treten. 

Dass dies aber nicht eo ipso der Fall ist, sucht Wust an den fo lgenden vier 
Ausdrucksformen der modernen Zivilisation nachzuweisen: am Rationalis­
mus, am Mechanismus, an der Technik und 3m Natura lism us. 19 Führt der 
Rationalismus im Sinne einer totalen Inrellektua lisierung nach Wust "zur TIl­
gung des Personcharakrers des Menschen" lG, so führt der Mechanismus letzt­
lich in einen Positivismus, d. h. zu seiner Entwesentlichung; der Naturalismus 
ist nur die natürliche Folge hiervon. Mit dem Fortschreiten des techn ischen 
Weltbildes wi rd aber nicht nur unser Bild von der Weh verändert, sondern 
auch das Bild, das wir von uns selbst ha ben. Demgegenüber entwirft Wust 
ein Bild vom Menschen, das entscheidend geprägt ist durch seine Geistigkeit. 
Diese impliziert zwa r, wie schon angedeutet, eine grundsät"l. liche Gefährdet­
hei t des Menschen, und WuSt zeichnet in diesem Zusa mmenha ng auch - wie 
alle Warnenden - zum Teil ein recht düsteres Bild der Gegenwarrsku hur. Aber 
es darf hier nicht übersehen we rden, dass ihn die metaphysischen bzw. religiö­
sen Prämissen seines Weh- und Menschenbildes stets da ran gehindert haben, 
zu einem Kulrurpessimisren zu werden; die Zu kunft ist und bleibt offen. Der 
tech nologische Fortschritt ist darum nicht nur Verhängnis, sondern auch Auf­
gabe, in unserem Zeitalter der Globalisierung Aufgabe für die gesa mte 
Menschheit. 

Ich komme zu m dritten Pun kt, an dem ich die Aktualität der Philosophie 
Peter WUStS aufl.eigen möchte, nä mlich zu seinem Philosophieverständ nis. 

1$ Vgl. F. W. VEAUTlUI'.R, Kulrurkrilik a ls Aufgabe der KlllIlirphilosophie, a.a.O. 
(Anm. 12),65. I. Vgl. L. KLACI:S, Der Geisl als Widersacher der Seele, 3 Ikle., l.eipzig 1929-1932. 

17 Vgl. P. WUST, Gesamnle!le Werke, a.a.O. (Anm. 4), 1kl. III/ I, 358. 
,I Ibid.,Ikl. X, 480 . 
.. VgJ. F. W. VEAUTlIiF.R, Kuhurkritik als Aufgabe der Kulrurphilosophie, a.a.O. 

(Anm. 12), 24Uf . 
• Ibid., 261. 
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Einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden ist WuSt durch seine erste 
größere und geradezu programmatische Schrift mit dem Titel "Die Auferste­
hung der Metaphysik" von 1920. In diesem Werk, in dem sich WuSt gegen die 
einseitige Ausrichtung der Philosophie auf Erkenntnistheorie wendet, wie sie 
sich vornehmlich im Neukantianismus zu Beginn des 20. Jahrhundens aus­
geformt hat, geht es um die Rehabilitierung einer ontologischen Metaphysik. 
Ohne Zweifel bildet diese frühe Schrift Wusts ei nen wichtigen Impuls zur 
Überwind ung des Neukantianismus und auch der Lebensphi losoph ie. ll Der 
Titel dieser Schrift ist seinerzeit zu einem Schlagwort avanciert und war gera­
dezu in aller Munde. Was wir hier bei WUSt lernen können, ist die Einsicht, 
dass Philosophie ohne Metaphysik leer und formalistisch wird. In Bezug auf 
die heutige Zei t spricht man auch gerne von einem "nach-metaphysischen" 
Zeital ter. Dem ist aber mit Wust zu entgegnen, dass die Sache der Metaphysik 
aus der Philosophie nicht wegzudenken ist. Die Metaphysik ist eben - um es 
in einem Satz zusammenfassend zu sagen - nicht etwas, das die Griechen ein­
mal erfunden haben, das von Kant zerstÖrt wurde und das in einer wissen­
schaftlich-tech nischen Kultur schließlich überflüssig geworden ist. Denn Fra­
gen wie die nach dem Sinn des Lebens, nach dem Leid in der Welt, nach dem 
Wesen der Freiheit, nach der Liebe oder ganz allgemein nach dem., Wozu?" 
drängen sich dem Menschen geradezu auf und verlangen immer auch eine 
Antwon von Seiten der Vernunft. Denn der Mensch hat von Natur aus ein 
"metaphysisches Bedürfnis". U 

Allerdings liegt Wusts Bedeutung hier eher im Prinzipiellen, weniger in der 
konkreten Ausführung im Sinne der Etablierung einer onto-theologischen 
Wesens- oder Subsranzmeraphysik, denn eine solche kann heute kaum noch 
auf eine uneingeschränkte Zustimmung hoffen. lJ 

In Bezug auf das Philosophieversrändnis ist noch ein weiterer Aspekt zu 
nennen, wo Wusts Denken Aktualität besitzt. Wenn WUSt meint, dass es in 
der Philosoph ie keine absoluten Gewissheiten gebe, dann klingt das geradezu 
"postmodern". Und doch hat seine diesbezügliche Position nur wenig mit 
dem postmodernen "anyrhing goes" zu tun, demzufolge die philosophische 
Wahrheit relativ und damit "gleich-gültig" ist. Wust ist phi losophisch kein 
Relativist; er sieht hier tiefer. Ihm zufolge darf es auf dem Gebiet der Philo­
sophie keine absoluten Gewissheiten geben - um der menschlichen Freiheit 
willen. I. Denn dann wären wir, wie das schon Kant formuliert hat, Marionet-

/ 1 Vgl. c.-F. G.;VRK, Artikel .. !leter Wust", in: F. VOLPI (Hg.), Großes Werklexikon der 
Philosophie, SWHg;lfI 1999, 1kI. 11. 1607f., hier; 160g. 

U Vgl. A. ScIIOJ'I'NtlAUf.1t, Die Welt als Wille und Vorstellung, 1kI. 2, Kap. 17, in: DI!Rs., 
S;.mtlit:he Werke, hg. von W. VON LOIINEYSEN, Stullgart l 960, 206-208. 

1J Gegen A. LOIIN.:It, "eier WUSI: Gewissheit und Wagnis. Eine Gesamtdarslellung SC' iner 
Philosophie. Paderborn 2. erw. Aufl. 1995,440. 

:< Vgl. P. WUST, Ungewissheit und Wagnis, a.a.O. (Anm. 1), 116. 

7 



ten ähnlich, in denen kein Leben anzutreffen ist. lJ Aber das, was den Men· 
sehen zum Menschen macht, ist die Freiheit. Der Mensch "hat" nicht Frei· 
heit, sondern er "ist" Freiheit. Geist und Freiheit sind in diesem Sinne fast 
synonyme Begriffe. Dadurch kommt nariirlich ein personales Element in die 
Philosophie hinein, das Wust auch das .,existentielle" nennt. l& 

Eine solche Position erinnert in vielen Punkten an ähnliche Ausführungen 
bei Karl Jaspers, und sie knüpft auch an ein Philosophieversti'indnis an, wie es 
in der Antike weit verbreitet war, wonach es in der Philosophie nicht primär 
um einen rein theoretischen Diskurs geht, sondern immer auch um eine ganz 
bestimmte "Lebensform". Einem solchen Verständnis zufolge hat Philo· 
sophie immer auch zu erhellen, "woraus der Mensch lebr". 17 

Das .. Eigentliche" der Philosophie - darauf will Wust hinweisen - ist 
eben nicht reduzierbar auf die Beschäftigung mit der Philosophiegeschichre, 
sondern es hai letztlich existentielle, personale Prägung. In Wusts Werken 
wird deutlich, dass Philosophie etwas mit dem Leben zu tun hat; sein Den­
ken ist nicht "unverbindlich". Im Reigen der modernen Wissenschaften, in 
unserer modernen .. Wissensgesellschaft" wirkt ein solches Verständnis von 
Philosophie anriquiert, und es kommt an der modernen Universität auch in 
Legitimationsprobleme. Aber ich sehe die Aufgabe der Philosophie heute 
nicht zuletzt auch darin, zur "Entschleunigung" beizutragen und darauf auf· 
merksam zu machen, dass Modernität nicht auf Menschlichkeit verz.ichten 
kann. 

Damit komme ich auch schon zum vierten und letzten Punkt. Ich harre es 
schon angedeutet, dass nach Wust auch die Religion nicht zu ei ner absoluten 
Gewissheit führen kann. Aber die Religion ist nach Wust in der Lage, zu dem 
zu führen, was er "die Geborgenheit des Menschen in seiner Ungeborgen­
heit"lI nennt. Damit bekommt sein Denken geradezu eine religiös-mystische 
Dimension. Nicht jeder wird diesen Aspekt seines philosophischen Denkens 
mirvollziehen können. Abschätzig hat man in Bezug auf diesen Punkt auch 
von" Welt:ll1schauungsphilosophie" gesprochen,n und es ist auch kaum mög­
lich, diesen Einwand völlig zu entkräften. Ich selbst würde hier allerdings lie­
ber von "christlicher Philosophie" sprechen - und dies in einem durchaus po­
sitiven Sinne. 

Martin Heidegger hat bekanntlich das Diktum geprägt, eine christliche 

u Vgl.1. KANT, Kritik der praktischen Vernunft, A 265, in; Dus., Gesammehe Schriften 
(Akadenlie-Ausgabe), hg. von der (Königlich-)Preußischen Akademie der Wis5enschaften 
lI.a., Bd. 5,lkrlin 1913, 147. 

U Vgl. P. WUST, Ungewissheit und Wagnis, a.a.O. (Anm. 1),92 f. 
I' K. JASI'F.RS, Der philosophische Glaube angesichts der Offenbarung, Darmstadt 1984, 

102. 
U Vgl. P. WUST, Ungewissheit und WagnIs, a.a.O. (Anm. I), Kapitel XVI, 186f(. 
n Vgl. K. DI'UUAVE, Die Philosophie Peler WuSts, a.a.O. (Anm. 8), Bd. VIII, 168(. 

8 



Philosophie sei ein "hölzernes Eisen" · . Ich denke aber, dass es gute Gründe 
gibt, dies auch anders zu sehen. Ohne Zweifel wirkt in unserer säkularisierten 
Welt das Wort von einer christlichen Philosophie antiquiert. Doch kann man 
mit Josef Pieper, den WuSt sehr schätzte, zu Recht die Frage stellen, ob es in 
unserer westlichen Welt überhaupt eine nicht-christliche Philosophie geben 
kann,J1 wird doch selbst das Denken eines Jean-Paul Same, nicht anders als 
das eines Martin Heidegger, nur auf dem Hintergrund der christlichen Tradi­
tion verständlich. 

Ich teile in dieser Frage nicht die Ansicht Heideggers, denn es wäre eine 
Illusion zu meinen, die Philosophie sei völlig vorausserzungslos. Zwar ist die 
Philosophie ohne Zweifel die Haltung radikalen Fragens, aber dieses radikale 
Fragen wird immer nur existent in einer konkreten Frage. Die konkrete Frage 
aber iSI die Frage einer konkreten Situation, und diese Situation kann immer 
auch eine religiöse Situation sein - im Falle von Wust die christliche. 

Zwischen Philosophie und Religion bzw. Theologie besteht eben kein un­
versöhnlicher Gegensan, wie Jaspers gemeint hat.·1l Dieses Verhalrnis ist viel­
mehr ein ausgesprochen dialektisches. Wolfhart Pannenberg hat zu Recht da­
rauf aufmerksam gemacht, dass nicht nur der Philosophie eine wesentliche 
Bedeutung für die Theologie zukommt, sondern dass das christliche Bewusst­
sein auch seinerseits das philosophische Bewusstsein verändert hat und dass 
so der Philosophie auch von dieser Seite her ganz neue Themenfelder er­
schlossen wurden. U Und so halte ich es auch für durchaus legitim, wenn sich 
Wust von der Philosophie her mit Themen beschäftigt, die ursprünglich eher 
zum Bestand der Religion gehören - wie etwa die Begriffe .. Heiligkeit" oder 
"Ehrfurcht". An diesen wenigen Andeutungen wird schon deutlich, dass dem 
Denken WUStS eo ipso eine wichtige Bedeutung für die chrislliche Theologie 
zukommt. 

Ich komme zum Schluss. Wir werden uns heute mehr denn je bewUSSt, 
dass unsere westliche Zivilisation nur einen Pol des menschlichen Seins ins 
Auge gefasst und einen anderen vernachlässigt. ja vielleicht sogar verdrängt 
hat. Der Mensch hat nämlich nicht nur den Auftrag, die Welt im Werk zu 
gcst3lten, sondern er soll auch auf dem innere" Weg reifen. Und hier, so denke 
ich, zenrrieren sich die vier von mir aufgezeigten Aspekte des Denkens von 
Peter Wust, und hier erweisen sie auch ihre ganz besondere Aktualität. Phi-

,. M. HUDEGGER, Ges.,mlausg.,bc, Abi. 11, ßd.40: Einführung In die Melaphysik ~SS 
1935), hg. von P. jA.:GU, Frankfurt/M. 1983, 9. 

" Vgl.J. PIEI'EII, Werke, ßd. 3: Schriften wm Phllosophiebcgriff, hg. von B. WALD, 1-1(1111-
burg 1995,306. 

U Vgl. K.JAsrERs, Philosophie, Bd. I: Philosophische Weltoriemlerung (1930), München 
5. Aun. 1991,294. 

11 Vgl. W. PANNEN BUG, Theologie und Philosophie. Ihr Verhahms Im LlChle ihrer ge­
memsamen Geschichle, GÖllingen 1996, 106-129. 
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losophia, Liebe zur Weisheir, so könnte man das Anliegen WuStS vielleicht auf 
den Begriff bringen, darf keine reine Pbilo/ogia, keine reine liebe zum Wort, 
werden. W Diesen Grundtenor spüren wir auf jeder Seite seines Werkes, und 
darum lohnt sich auch heure eine philosophische Auseinandersetzung mir die­
sem Denker, selbst wenn wir in Bezug auf die konkreten Ausführungen so 
manches vielleicht nicht mehr unkritisch ubernehmen und teilen können. 

J.O Vgl. P. HAooT:Wege zur Weisheit oder Was lehn uns die antike Philosophie~, Berlin 
1999,203. 
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DAVID BERGER 

Die Lust der Engel und der Tiere zugleich genießen 

Die Anthropologie des Thomas von Aquin 
als Ausdruck der "media via" rhomasischen Denkens ' 

Die Anthropologie des Aquinaten sieht sich in der deutschsprachigen Mediii­
vistik einem harten Urteil ausgesetzt, das allen Einschätzungen der Thomis­
tenschule über das Denken des Thomas Hohn zu sprechen scheint. Es stammt 
von dem sehr einflussreichen deutschen Philosophiehisroriker Kurr Flasch. In 
seiner Philosophiegeschichrc posruliert er, dass im Hinblick auf das Denken 
des Thomas von einer "einheitlichen Anthropologie ... aufs Ganze gesehen 
keine Rede sein" könne. Vielmehr sei es - ähnlich wie bei Alberrus Magnus 
- geradezu das Proprium der Anthropologie des Aquinaten, dass sie "in dem 
Reichtum oieln-koordinierter Motive" bestehe. l 

Wir werden im Folgenden dieses Vorurteil kritisch hinterfragen, indem 
wir die Anthropologie des Aquinaten nicht isoliert, sondern eingeordnet in 
ihren systematischen Kontext, als Teilaspekt seines ganzen Denkens und Ver­
wirklichung der von ihm kunstvoll durchgehaltenen Methode betrachten, um 
dann in einem zweiten Schritt Einzelaspekte, an denen die genannte Methode 
ihre Verwirklichung fi ndet, mehr anzudeuten als erschöpfend darzustellen. J 

I ... Analekrik" als Methode des Thomismus 

Wir haben bereits erwähnt, dass die Einscharwng Flaschs das Urteil der ge­
sa mten neueren Thomistenschule über die Denkform des Aquinaten gegen 
sich hat. Nicht nur Thomas selbst erklärt immer wieder als sein ausd rück­
liches Zie l, ein möglichst perfekt durchstrukturiertes, durch die med;a via 

• Erwas erweiterter VOrlrag an der PUST I Angelicum (Rom) am 22.9.2003 Im Rahmen 
des Internationalen Thomistenkongrcssc:s. Die Abkiinungen der Werke des Aquinaten rich· 
ten sich nach den in der Thomasforschung üblichen Regeln. 

I Kun Fu,sc.t, Geschichte der Philosophie 10 Text und Darstellung, Bd. 2: Mmelalrer, 
Stullgart 11994, 295-296. 

I Ausgehend von der zemralen Frage nach der Stellung der Seele In der Anthropologie des 
Thomas, hat bereits Carlos ßaz.an eine profunde Kritik an Flasch vorgelegt: Carlos 8. 
BAZAN, The Human Soul: Form and Substance? Thomas Aquinas' Cntique of Edectic Aris· 
totelism, in: Archives d' l-l istoire doctrinal el littiraire du Moyen Age 64 (997) 95-126. Zur 
synthetisierenden Qudlcnvcrwenung des Thomas vgl.: Abelardo LORATO, Le fonti dell'an· 
rropologia tomisla, in: Margherita M. Ross t I Teodora ROSSI, Persona I-I umana. Imago Dei 
CI ChriSli in i510ria. Alt! del Congresso Imemazlonale (Roma 2000), PUST: Rom 2002, 235-
266. 
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klar proporrionierres lehrgebäude zu errichten.· Johannes a S. Thoma hat 
diesen Gedanken in seiner Isagoge ad D. Thomae Theo/ogiam meisterhaft 
aufgegriffen und zeigt uns Thomas als Archirekten einer faszinierenden Syn­
these. jAuch Charles- Rene Billuarr charakterisierte die thomistische Theo­
logie treffend: " ... non declinans neq ue ad dexreram, ncque ad si nistram, 
sed media via, eaque regia er rura inter utrinque syrres incedens.'" Und Mat­
thiOlS Joseph Scheeben bemerkt, die tho mistische Methode von jener des Sko­
rismus a bhebend: " ... dass di e Auffassung des heiligen Thomas ei ne streng 
organische ist, d. h. bei aller Feinheit der Distinktion doch die unterschie­
denen Momente nicht auseinanderreißt, sondern sie in ihrer natürlichen le­
bendigen Verbindung lässt, während Scotus mit dem Seziermesser sei ner 
Distinktion ihre organische Verbindung lockert. "'1 Und Pater Ga rrigou-La­
gra nge schreibt - ausgehend vom Aufbauplan der Summa theologiae und 
der Anordnung der Argumente in deren ei nzelnen Quästionen - in der Ein­
leitung zu seinem Summenkommenrar die vorstehenden Cha rakterisierun­
gen weiter differenzierend : "Positio sancti Thomae, si reete intellegitur, a p­
parer ur jusrum medium er cu lmen inter ac supra duo extrema ad invicem 
opposira ... methodus sancti Thomae est organica, er seCUndllll1 naruralem 
menris processum ... ". Dabei ist diese media via - genauso wenig wie sie 
Produkt eines dialektischen Prozesses der Aufhebung ist - eine solche des 
Kompromisses oder der neutralen Unenrschiedenheit, die eklektisch aus ver­
schiedenen, sich widersprechenden Positionen ein Gemisch erstellen. Ihr So­
wohl-als-allch liegt viel mehr über (slIpra) a ls zwischen (inter) den Extremen, 
denen sie im mer schon vorweg ist. Wie die Gip fel der Berge majestätisch 
weit über den nebligen Tiefen der sie umgrenzenden Täler, so erhebt sich 
die von ihr gefundene Synthese unendlich weit iiber das Spannungsgefüge, 

• So macht etwa la q. I ganz deutlich, dass Thomas sich selbst als Architekt eine Synthese 
versteht, der stets bestrebt isr, der Ptrfektlon, die in dem Wissen Gottes und der Offtnbarung 
als Manifestation diests WiSSotns liegt, im Syslem S<' iner Summa theoJoglQc eine möglichst 
angemessene Entsprechung zu vtrschaffen. Dazu mehr in; Oavid BF.ItCEII, Thomas von 
Aqums "Summa Iheologiae", Oarmstadt 2004. 

I JOIIANNES A S. TlloMA, Isagoge 3d O. Tholllae Theologlam, m; Cursus theologicus in 
Summanllheologicam D. Thomae, Bd. I, Ed. ParIS 1883. Cf. da:w; Oavid BERCU, Auf der 
Suche nach dem \'(lesen des Thomismus., in: Angdicum 79 (2002) 585-645 sowie das Vor· 
wort von R:alp McINEKNY in der eben erschienenen englischen Ober.senung der Isagoge: 
JOII N 01' ST. T"OMA~, Imroducrion 10 the Summa Theologiae oi Thomas Aquinas, Somh 
Send, Indiana 2004, V·X. 

, Carolus R. BI LlUAKT, Summa 5.,ncri Thomae hodiernae Academiarum moribus aeeo· 
modatae (Ed. LetOU7.cy & Ane, !'a ns o. J .), Praefatio, 1kI. I, XYIll . 

1 Marthias Joseph ScIU!I! O':N, Katholische Dogmatik, Bd. I, Gesammelte Schriften 111, 
465 . 

• Reginald GARRIGOu-I..ACRANCl, Oe Deo uno. Commentanus in Primam Panern 
S. Thomae, Turin 11950, 23-24. 
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das These und Antithese als Contrarien (nicht Contradiktorien!) aufgebaut 
haben~. 

Es war dem deutschen Philosophen Bernhard Lakebrink {1904- 1991 po 
vorbehalten für diese Eigenart einen treffenden Begriff zu prägen: den der 
Thomistischen Analektik. Dieser Terminus geht von einer Gegenüberstellung 
der hege Ischen Ontologie, die den rationalistischen Deduktionalismus Spino­
zas ebenso in sich aufgenommen hat wie den apriorischen Deduktionalismus 
Kams, mit dem thomistischen Denken aus. Dies in der Überzeugung, dass die 
hegeische Philosophie sich selbst zurecht als "das Konzentrat neuzeitlichen 
Philosophierens"'" begreift und daher im modernen Denken eben jene Stelle 
innehat, die Thomas von Aquin für das Mittelalter, aber darüber hinaus­
gehend für die gesamte plJifosophia peremlis besitzt. 'l 

Thomas und Hegel werden so verstanden als die "ragenden Gipfel zweier 
Welten"U, deren Vergleich zu tiefen Einsichten in ihr jeweiliges Denken füh­
ren kann, gemäß dem Gru ndsatz des Thomas selbst: .. comraria iuxta se posi­
[a magis elucescunt" (la-I1ae q. 42 a 5 ad3). Dabei ergibt sich freilich die 
Schwierigkeit, dass Hegel über seine Methode zahlreiche Aussagen gemacht 
und sie selbst als "Dialektik" bestimmt hat. Ganz anders Thomas, der eine 
solche "Reflexion der philosophischen Reflexion" nicht durchgeführt hat. 
Den Grund dafür sieht Lakebrink im thomistischen ObJektivismus: Dieses 
"harte für eine solch reflexive ,Er-innerung' der Methode selbst gleichsam 
keine Zeit. "I. Er handhabt vielmehr "seine Methode mit der instinktiven Si­
cherheit des Genies" 15 • Es ist nun Sache des modernen Denkens und sei ner 
Reflexion über die Methode, sein Interesse Thomas zuzuwenden und sein 
Denken auf seine Methode hin zu befragen. 

Was mit "Analektik" genau gemeint ist, definiert Lakebrink folgenderma­
ßen: .. Eine natürliche und ungezwungene Haltung und Ausgeglichenheit dem 

, Cf. Ibid., 18: "ha procedebar ArisrOteles, er pariler sanaus Thomas praesenim in 
Qual"Stionibus dispuratis, m quibus inuio expomtur opposltio, ur il.1 dicam, inter rheslm er 
antirhesim, amequam mens, plene diff!oCult;lIem solvendam cognoscens, ad symhesim supc­
norem ascendal. EI haec e'St pars verilatis contenta in methodo hegeliana, sed ab Hegelio 
adulrcrata ...... 

'0 Cf. David BilliGER, Bcrnhard Lakebrink (1904-1991). Katholischer Philosoph, in: 
BBKL XIX (2001) 861-864. 

11 Bemhard UKEBRINK, Hegels dialektische Ontologie und die Thomistische Analektik. 
Köln '1955, 14. 

11 Ibid., 9. Diese Gegenuberstellung hai in Richard Schenk einen Krillker gefunden: .. So 
ist die bekannte Kritik etwa eines B. Lakebrmk. der den Subjektivismus und die AnthroJ'O" 
'l:entrik ausschlieSlich für die Neuzeit gehen lassen will, kaum zu halten": Richard ScHENK. 

Die Gnade vollendeter Endlichkeit. Zur rranszendenlahheologischen Auslegung der thoma­
nischen Anthropologie. Freiburg/ßreisgau 1989,99. 

t) UKEBR1NK, Hegels dialektische OnlO1Clgle, 10 . 
.. Ibid.,IO 
" Ibid .• 11. 
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Kosmos gegenüber, die Absage an alles Extreme, der Blick aufs Ganze, dessen 
Priorität vor allen Teilen, mag es innerhalb dieses Ganzen noch so gespanm 
und untersch iedlich zugehen - diese Methode der Zusammenschau alles des­
sen, was ist, dieses Gespür für die nenartige Verwandtschaft aller Dinge und 
die Organiz.irät des Seienden im Ga nzen, den ständigen Versuch, im noch so 
Differenten die ursprüngliche Mitte auszuloten, dieses Denken, das nichts 
übersieht, allem Sein das Seine gewährt und seinsgerechr verfährt, nicht ge­
walttätig und konstruktivistisch, sondern bescheiden und anpassungsfähig 
sich verhält im Umgang mit den Dingen, diese Schmiegsamkeit und Liebe 
zu m ,sanften Gesetz', dieses Denken, das die Wahrheit niemals sent, wohl 
aber sich ihr fügt in Einvernahme lind Adäquation, den Gcist dieses Denkens 
nennen wir Analektik ." I ~ 

Der Begriff ist natürlich im bewussten Gegensarl. :LU jenem der Dialektik 
konstruiert, die sich als das gerade Gegentei l dieses Denkens zeigt: hat sie 
doch gerade nicht .. die ursprüngliche Mitte in allen Unterschieden im Blick, 
sondern ist immer nur aus auf die extreme Verschärfung a lles Differenten zu 
Wechselseitig-Negn.rivem und überspanntem Widerspruch, auf dass die so 
libcrreiz.ten Gegensäne zusammenschlagen z.u aufhebender Identi tät, in der 
sie unversöhnt und friedlos gä ren, um zu neuem Zwiespa lt und abermaligem 
Zerwürfnis aufzubrechen. "'17 Lebt die hegeIsche Dialektik so vom absoluten 
Widerspruch, von der gleichermaßen unrealistischen wie unkritischen " Iden­
tifizierung des Nicht-Identischen als des Sich-Widersprechenden"", vom 
"feindseligen Extremismus gedach ter Posi tionen, der Unerbittlichkeit jäher 
Umschwü nge im Begrifflichen, dem ,wilden Wechsel' (I-Iegel, Logik, 11 , 11 2) 
in Ding und Denken" l~; von der dllplex "egatio, die als solche stets ., umschla­
gen muss in die alle Unterschiedenheit vernichtende Identirät" lO resp. eine 
monistische Konfundierung von Kausalität und Fina lität, Gon und Welt, Pro­
tologie und Eschatologie, Gnade und Natur; so finden wir bei m Aquinaten 
eine Methode, die stets die schon vor allem Denken mit dem Sein selbst gege­
bene Mine, den .. Ientus passus", die media via zwischen den Extremen sucht. 
Denn - und dies ist das die Methode des Thomismus gut umschreibende Leit­
motiv: "fides autem catholica mcdia vi:l incedit ... " (Ver q. 24 a. 12). 

Während der Widerspruch die Min e der Dialektik besenr hält, ist das 
Herz der Ana lektik die Kategorie der Verhältnis-Ä hnlichkeit, der "simi litudo 
et dissimilirudo simul" (SeG 1.1 c.29) bzw. die Proponionicrung des Nicht-

I. Id., Klassische Meraphysik. Eine Auselllandersenung mit der e)( lstentialen Amhropo· 
zenmk, Freiburg/Brelsgau 1967,8. 

11 Ibid.,8. 
11 Ibid., 13. 
I' Id., Perfectio ·omnium perfecrionum. Studien zur Seinskonuptlon bei Thomas von 

Aquin und Hegel. Vatikan 1984, 11 . 
/10 Id., HegeIs dialektische OntologIe, 12. 
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Identischen, "als des zum Voraus immer schon Proportionablen und Kan· 
veniemen" ll, das .. gestufte Ineinander von Wissenschaft und Offenbarung, 
von Natur und Gnade, Gon und Welt" 12 . Dies ist die Grundstruktur, die 
dem vielgerlihmten Ordnungsdenken des hl. Thomas, der merveilleuse ordo· 
lIallllCe (Etienne Gilson) seines Werkes, welche die der Wirklichkeit eigene 
II,irabilis rerum cOl11tcxio (SeG 1.11, c.68) im Denken widerspiegelt, zugrunde 
liegt. Diese Ordnung lebt aus einer sehr differenzienen und festgefügten Hie· 
rarchie mit klarer Ober· und Unterordnung. Alle Stufen der analektischen 
Ordnungswelt sind aufs feinste und beständigste untereinander abgesti mmt; 
aber ein solches superpositionales Denken flihn niemals zur Knechtung oder 
gar Zerstörung eines ihrer Ordnungselemente. Es ist die Ähnlichkeit, die dies 
verhindert und von der gilt: .. superius habet similirudinem cum inferiori" (la 
q. 52 a. 2 ad 2). "Die Ähnlichkeit wird somit zum gege"satzmilderndell Me· 
dium, in dem Wirklichkeit und Möglichkeit, Stoff und Form, Ursache und 
Wirkung, Ding und Denken, GOtt und Welt, immer schon verminelt sind 
und ineinander scheinen. Jede dieser Proportionen, weil innerlich in ihrer Ge· 
gensätzlichkeit doch nach dem Gesetz der Ähnlichkeit gefügt, scheint nun· 
mehr auch über sich hinaus in alle anderen. Diese transzendentale similitlldo 
proportiollafilatis (Ver. q. 2 a. 11 ad 4) vermittelt alles mit allem und lässt 
doch ein jedes im Gegensatz zur dialektischen Identifizierung in seiner Eigen· 
heit bestehen."l.1 

2. Aspekte der Analektik in der Anthropologie des Aquinaten 

Lakebrink hat in all seinen Schri ften immer wieder auf diese Analektik des 
thomistischen Denkens hingewiesen. Dabei war er vor allem bemüht, ihr Vor· 
handensein bei Thornas an den Streng metaphysischen Fragen aufzuzeigen. 
Überlegungen zum Menschenbild des Thomas kommen dabei nur am Rande 
vor. Aber auch hier spielt die Analektik, wie wIr im Folgenden zeigen wollen, 
eine bedeutende Rolle. 

2. 1 Der Ort der Lehre vom Menschen in der Summa (heologiae 

Die grundlegenden Aussagen des Thomas zum Menschen hat dieser in seiner 
Su mma rheologiae im Rahmen der Sehöpfungslehre behandelt (la qq.75-
102). Neben der Vorstellung von Gott als ipsllm Esse sllbsistells ist aber auch 
hier, in dem Bild, das Thomas von dem Ergebnis der Sehöpfungstat, der ge· 
schaffenen Welt, entwirft, der die Analektik grundlegende Gedanke des ordo 
als Urleitmotiv greifbar.14 Die Schöpfungslehre sagt tins eindeutig, dass es in 

I . Ibid.,13. 
u Ibid., 119. 
u Ibid.,436. 
I< Cf. Sanriago RAMIREZ, De ordme placil3 quaedam Ihoml51ica, Salmanca 19631;:0 Pa· 
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dieser Welt nichts gibt, das nicht ausnahmslos von Gott stammt. Zugleich 
lieSt Thomas im Römerbrief (13, I), dass ,.alles, was von GOtt stammt, geord· 
net ist" und er folgen: .. Was immer aber von Gott ist, ist unter sich aufeinan· 
der lind auf Gorr hingeordnet ... ,u Darin besteht die höchste Vollkommenheit 
des Alls, das ihm diese klare Ordnung zugrunde liegt (ScC 111 , 64). Die Wirk· 
lichkeit ist klar geordnet und von daher auch klar erkennbar, gestuft in ein 
festes Seinsgcfüge, das sich von der untersten, noch ganz der Materie verhaf· 
teten Stufe der leblosen Dinge bis zur höchsten Ebene, dem Reich der reinen 
Geister erstrct:kt (la q. 47 a. 2). So begegnet uns die Welt bei Thomas als eine 
gestufte, unaufhebbare Einheit, die von der imperfectio bzw. Potentialität der 
Materie bis zur perfectio bzw. Aktualität der Form ausgespannt ist. 

Woher erhält nun eine jede Komponente ihren festen Platz in dieser Ord· 
nung? Und wodurch werden diese Stufen zusammengehalten, so dass sie eine 
echte Synthese der Wirklichkeit bilden? Die Ordnung der Schöpfung ist be· 
stimmt durch ihren Schöpfer als ihrer umfassenden Ursache. Dieser ist aber 
von Thomas in der Gorreslehre vor allem als das Sein selbst, als d:ls ipsum esse 
sllbsiste"s erkannt worden. Es ist a lso eine Ordnung des Seins, in der die Din· 
ge der Schöpfung organisiert sind. Dabei gilt dann: .. Je höher der Rang, den 
ein Wesen im All innehat, desto mehr ist es notwendig, dass es teilhat an jener 
Ordnung, in welcher das Gut des Alls besteht. "16 Je größer das Maß des Seins 
ist, das das Geschöpf nicht alls sich hat, sondern an dem es sein Schöpfer, als 
die Quelle allen Seins, teilhaben lässt, um so höher steht es in dieser hierar· 
chischen Ordnung. Dabei ist das Sein nicht als univoker (eindeutiger), son­
dern als analoger Begriff zu vefSlehen: Diese Analogie des Seins (A"alogia 
e"tis) verhindert durch ihre Nähe und Distanz ZlIsammenh:lltende Grund· 
struktur ein vorschnelles undifferenziertes Reden und eine Vermenschlichung 
Gones, zugleich hält sie den Menschen doch in der Nähe Gottes und verhin· 
den so ein Auseinanderfallen von Schöpfer und Geschöpf. 

Dementsprechend ist die Ordnung, die Thomas in der Schöpfung verwirk­
licht sieht, nun nicht einfach völlig statisch in dem Sinne, dass jede Seinstufe 
eine eigene, flir sich abgeschlossene Insel bilden würde. Sie ist ausgespannt 
zwischen einer nur begonnenen und einer noch ausstehe nden Vollkommen· 
heit (Ia·llae q. I a. 6). So strebt die Schöpfung von Natur aus zu ihrem Schöp­
fer, zur Vollendung, aus der sie hervorgegangen ist, zurück. Bei diesem Stre· 
ben gibt es eine universale Solidarität der Seinsrufen, denn die Ordnung der 
Dinge zeichnet sich dadurch aus, dass die einen durch die anderen zu Gort 

ler RamlrC'z vgJ.: David BtRGER, Sanflago Ramlrez. SpanJscher Thomist und Dominikaner, 
in: ßBKLXX (2003) 1229-12331. 

j\ la q. 47 a. 4: Quaecumque autem SUnl a Dw, ordinem habenl 3d mvicem et ad ipsum 
Deum ... 

\0 Sec 1.111, cap. 90: Quanlo aliqua sunt nobiliora in umverso, tanto oponet quod magis 
participcnl ordme, In quo bonum umversi consislit. 
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geführt werden (Ia·lb.e q. 11 a. I). Gott könnte diese Führung VOll seiner 
Macht her auch völlig ohne das Zutun des Geschöpfes übernehmen, und doch 
tUt er es nicht: .. Es liegt also nicht an einem Mangel seiner Macht, wenn er 
durch Vermittlung seines Geschöpfes wirkt, sondern an dem Überschwang 
sei ner Güte. Da her kommt es, dass er nicht nur dem Geschöpf miNeih, in 
sich gur zu sein, sondern auch die Würde, für andere Ursache der Güte zu 
sein."!1 

Ordnung basiert auf Unterscheidung. Die allgemeinste Unterscheidung je· 
doch, die sich bezüglich der Schöpfung treffen lässt, ist jene zwischen der rein 
geistigen und der rein körperlichen Schöpfung (la q. 50 proL ). Erst nachdem 
beide ausführlich behandelt wurden, wendet sich Thomas in seiner Summa 
dem Menschen zu: Die Abhandlung über den Menschen stellt gleichsam die 
Krönung und Synthese der Gedanken über die rein geistigen Kreaturen auf 
der einen und die rein körperlichen Geschöpfe auf der anderen Seit dar. Denn 
der Mensch ist .,gleichsam wie der Horizont und die Grenze der geistigen und 
körperlichen Natur"lI. Er ist .. citoyen de deu" mondes'" U. de Finance). !t 
Wie der Horizont Himmel und Erde vermählt, so steht der Mensch zwischen 
den heiden Welten nicht als trennender Fremdkörper, sondern als verbinden­
de Mine, indem er beide in sich vereint. Sehr anschaulich wird dies, wenn 
Thomas bemerkt, d,lSs in uns "nicht allein die Lust lebt, die wir mit den Tie­
ren, sondern auch die Lust, die wir mit den Engeln gemein haben" Ja. 

In dieser Grundoption ist auch die Lösung für die im ersten Drittel des 
20. Jahrhunderts in der deutschsprachigen Thomasforschung so kontrovers 
diskutierte Frage nach der Lehre des Thomas vom Verhälmis des Individuums 
Zur Gemeinschaft, zu suchen. Richtig hat hier Erich przywma bemerkt: 
"Sieht Illan den Menschen a ls die umerste Grenze des Reiches des Geistes, 
dann wird man mir Vorzug ihn als qualitatives Einzelwesen bezeichnen: mit 
der Richtung auf eine besondere Selbständigkeit des Individuums gegenüber 
der Gemei nschaft. Sieht man den Menschen aber als die oberste Grenze des 
Reiches der Natur, dann wird man ihm den Chamkter einer cein forma len 
quantitativen Einzelung lassen müssen: mit der Richtung auf ein Überwiegen 
der Gemeinschaft." 11 Sieht man bcides, wie der Aquilliue, synthetisch zusam-

l7 la q. 47 a. 3 ad I; Non ergo eSI ex defectu polenllae ejus quod medialue cre:ltura agil; 
scd ex abundllntia bonitalls ipsius, ex qua provenil quod non rohnn communicat creaHlrae 
quod sir in sc bona, sed hall( dignirarem ut sir ahis cau!.'\ bonllaris. 

u Sent 111 prol.: homo enim esl quasi orizon el confinium spirilualls el corporJli~ naturae, 
ur quasi medium mtet Ulrasque, bomrales participel el corporales el splfltuales. 

lt Cf. auch: A\)elardo LOßATO, Le fonti dell'amropologia 10m1SIIl . 243-244. 
110 la- Ihle q. 31 a. 4 ad J; ... in nobis non rolum esr delectatio in qua communicamuscum 

brurls,.scd eliam in qua eommunicamus eum angelis. 
11 Erich PR7Y .... AIlA, Thomas von AqulIl und die geistigen Grundmotl\'e der Gegtnwom, 

In: Mctodcl I laban, Sbornilc. Mezinarodnieh lomlsticlcych Konfered v I'raze, Olmutz 1933, 
'0. 
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mcn, können auch Indi viduum und Gemeinschaft in ein gesundes analekti­
sches Verhältnis gebracht und die entsprechenden praktischen Konsequenzen 
- etwa in der damals ebenfalls heiß diskutierten Frage nach dem Eigentums­
begriff - daraus deduziert werden. 

Die Grundkonzeption des Menschen als Horizom zwischen zwei Welten 
wird wcrst und vor allem aber an der leibseelischen Natur des Menschen 
deutlich. 

2.2 Das Verhältnis von Leib und Seele 

Während (>lafO behauptete - und die christliche Tradition vor Thomas darin 
überstark beeinflusst haue -, der Menschen sei die Seele, und damit zwischen 
Seele und Leib einen dialektischen Gegensatz grundgelegt hatte, so lehrt nun 
Thomas, hierin eindeutig Arisroteles folgend: .. Offenbar ist der Mensch nicht 
einzig die Seele, sondern eine Seinseinheit aus Seele und Leib." U 

Die Seele als das geistige Prinzip ist mit dem Leib als dem materiellen Prin­
zip zu einer einzigen Natur vereim. Dabei wird diese Vereinigung wie jene 
von Materie und Form als eine solche zweier komplementärer, sich entspre­
chender Prinzipien gedacht . Wie die Form generell die Seinsursache der Ma­
terie ist, so ist die Seele das Seinsprinzip des Menschen, die Form, die der 
Materie das Lehen und die Form der Körperlichkeit verleiht. Sie ist das ein­
zige Wesensprinzip des Körpers (anima IIllica forma corporis). Dabei über­
ragt die Menschenseele alle anderen Formen der gemischten Körper, da ihre 
Kraft - der Verstand (illtellectlls) - die Materie am weitesten übertrifft, sie ist 
die .. höchste im Adel der Formen" Jl . So wird auch verständlich, dass zur See­
le als der höchsten Stufe der gesamten Schöpfung, die ganze Materie hinstrebt 
($cG 111, 22). Während die Materie zur Seele aufstrebt, neigt sich wiederum 
die Seele aber auch zur Materie nieder. Denn sie ist auf eine Vereinigung mit 
dem Körper hin angelegt. Es gchört zur Seele von ihrem Wesen her, dass sie 
mit dem Leib vereinigt ;st, Dieser Gedanke ist Thomas so w ichtig, dass er sich 
sogar strikt gegen die Vorstellung Augustins wendet, die Seele des ersten Men­
schen sei vor dessen Leib zusammen mit den Engeln erschaffen worden:l-' Die 
Seele ist nur ein, wenn auch dem Leib übergeordneter Teil der menschlichen 
Natur. Sie ist auf den Leib als das ihr zugeordnete Werkzeug, dass sie aller erst 
in der Welr des Menschen handlungsfähig macht, angewiesen, Nur durch die 
Verbindung mit dem Leib erreicht s;e die ihr von Natur aus zukommende 
Vollendung (la q, 90 a, 4), Der Leib ist trotz seiner Mängel, auf die Seele a ls 

11 In q. 75 ß. 4: manifestum est quod homo non cst anima tantum, sed est aliquid compo­
Situm ex anima er corpore. 

11 la q. 76 a. I: Anima Rurem humana esr uhima in noblhtare formarum, 
.. Oe Gen ad lirr. VII, ca.p. 24. MPL 34, 368-370. 
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das dieser am besten dienende Werkzeug hingeordnet (1:1 q. 91 a. 3). JJ Wie 
eng Thomas die Verbindu ng von Leib lind Seele sieht, wird deutlich, wenn er 
im Anschluss an Aristoteles sagt, ,.,dass, je besser der Leib bereitet ist, ihm eine 
um so bessere Seele zuteil wird" (la q. 85 a. 7), da ja Akt und Form entspre­
chend der Kapazität der Materie in diese aufgenommen werden. Hier spiegelt 
sich die ana lektische Zuordnung von Materie und Form, die das Denken des 
Aquinaten richtllngsweisend prägt: Die Potentialität der Materie und die Ak­
tualität der Form bilden eine gestufte Einheit, beide Komponenten bestimmen 
sich gegenseitig entspre<:hend der Verschiedenheit der Ursachen. So kann 
auch Thomas sagen: .. Die Materie ist in gewisser Weise Ursache der Form, 
lind in gewisser Weise verhält es sich umgekehrt. ")6 

'n dieser Z uordnung von Leib und Seele, die im Unterschied zu der in der 
damaligen franziskanischen Tradition allgemein verbreiteten Theorie von der 
Mehrheit der Fo rmen, aber allch im Kontrast zu den Theorien e iner psycho­
physischen We<:hselwirkung (platoniker, Descartes, Leibniz) oder dem Okka­
sionalismus ei nes Malebranche, eine e<:hte, substantielle Einheit des Men­
schen begründen lind damit auch eine einhei tliche anthropologische 
Synthese schaffen kann, zeigt sic h die der Anal ektik eigene " prioritt~ mutuel­
le" \7 resp. reziproke Kausalität der zu verbindenden Elemente. Das Leitmotiv, 
das hier herrschend ist, hat in dem thomistischen Axiom: Causae SI",t sibi 
i1lvicem causae, sed i" diverso ge'lere" seinen Ausdruck gefunden; das heißt 
dasselbe kann Ursache lind Verursachtes sein , entsprechend der ve rschiede­
nen Art der Ursache (Sent IV d.17 q . . , a.4 soU ). So entsteht auch bei der 
Erk lärung des Zusam menspiels von Seele und Leib eine " Kreisbewegung, 
die sich zwischen Ursachen und Verursachtem zufolge der verschiedenen Ur­
sachen findet"lf. Oder mit Lakebrink: "Es ist der ana lektische Z irkel we<:h ­
seiseitiger Priorität, der Seiendes und Sein, Materie und Form, Leib lind Seele, 
Wille und Verstand ineinander fügt. Dabei wi rd der Widerspruch nicht durch 
die Vermittlung der Beziehungsrichtungen ausgeräumt, sondern die innere 
Cemäßheit und Konvenienz der Seinsprinzipien ermöglicht ein harmonisches 
Z usammenspiel. "40 

Dieses harmonische Z usammenspiel zeigt sich in besonderer Weise auch 

11 Cf. dazu: Alma von STOCK"AUS.:N, Anmerkungen zur Schopfungsgeschichredes Men­
schen nach Thomas von Aquin, in: Srudi IOmistici 44 ( 1991) 208-223. 

\, SeG 1.111 C:!p. 14: maleria enimcs, quodammodocausa fonnae,tt quodammodoecon. 
verso ... Cf. auch: Oe princ. narur.le, c.4. 

I' Reginald GARRlcou-LAcRANm:, Syn,hbe Ihomis'e, Paris 1 1946, 494. 
" Id. , Oe Deo uno, 30. Cf. auch: Id., SYnlhcse ,homisu:, 494; Conrelio FABRO, Panicipa­

tion et C:!usalite selon S. Thomas d'Aquin, Lollvain·Paris 1961, 3 19-343; 343: "Callsali,e 
symhetique thomiste" . 

10 ScG 1.111 cap. 14: ... circllhull Invenrum in causis tt C.::IllsatiJ secundum species diversas 
causarum ... 

<11 LAKEBRINK, Hegels dialektische Ontologie, 414. 
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in dem häufig in seiner Bedeutung für die Ergründung der thomanischen An­
thropologie übersehenen Traktat De passio1Jibus a1J;mae (la-ll:le qq.22-48 ): 
Thomas gelingt es hier, die von ihm rez.ipierten, bis dahin weitgehend un­
koordiniert nebeneinander stehenden Quellen, angefangen von der plato­
nischen Lehre von einer Hierarchie von Scelenteilen und dem aristotelischen 
Alternativenrwurf dazu, über den Eklektizismus der Spätanrike bis hin zur 
Seelenlehre der rnuslimischen Gelehrten AI-Farabi und Ibn Sina (Avicenna), 
schlüssig zu einer stimmigen, in sich kohärenten Synthese zu führen: .,Diese 
Leistung besteht ... neben einer außerordentlichen systematischen Klarheit 
der Darstellung in der gelungenen Überbrückung vorher bestehender Brüche 
zwischen verschiedenen Denkmodellen; konkret in der Umformung einer ur­
sprünglich platonischen Doktrin zu einer sich in eine Scelenlehre aristote­
lischen Musters sinnvoll einfügenden Lehre. Thomas gelingt es, die syStema­
tischen Vorzüge umerschiedlicher und schwer kompatibler psychologischer 
Theorieansätze in einem Modell zu integrieren. ".1 Dabei kann man mit Italo 
Sciuro·1 weiter darauf hinweisen, dass sich an dem Traktar de pass;o1lib"s 
(/1Jimae die thomasische Konzeption des Leib-Seeleverhälrnisses a (ortior; 
zeigt lind so der dort angenommene enge Zusammenhang von seelischem 
und leiblichem Geschehen, der wiederum das Herz der gesamten thomasi­
sehen Anthropologie bildet, besonders deutlich wird. - Womit dann natürlich 
das genannte negative Urteil Flaschs bezüglich der Anthropologie des Aqui­
naren im Hinblick auf dessen Traktat von den passio1Jes animae ad absurdum 
geführt ist. 

Allerdings ist dieser Leib, wie Thomas aus der Erfahrung weiß, der Seele 
nicht, wie es einem Werkzeug zukommt, völlig untertan, deshalb ist er auch 
vergänglich (Ver 13, 3 ad 2). Ganz im Unterschied zur Seele. Die Seele des 
Menschen ist zwar aufgrund ihrer reinen Geistigkeit unzerstörbar bzw. un­
sterblich (Sth la q. 75 3.6-7), dennoch iST sie nicht ewig, sondern aus dem 
Nichts von Gott geschaffen (Sth la q. 90 a. I ). Dies spiegelt sich in der Tatsa­
che, dass es in ihr - ganz im Unterschied zu Gon, der reinste Wirklichkeit ist, 
- immer Sein können (Potenz) und Wirklichkeit (Akt) gibt. Dies zeigt sich be­
sonders beim Erkennen des Menschen: .,Die Erkennrniskraft ist im Hinblick 
auf die erkennbaren Dinge, natürlicherweise im Zustand der Potenz. Bevor 
sie also zum Wirklichsein geführt wird, ist sie unvollkommen. Sie vollendet 
sich erSt, indem sie die Dinge erkennt und so ins Wirklichsein überführt 
wird ... · ) So ist es auch kein Zufall, dass Thomas mit AristoteIes das äußersre 

.1 AI~xrmder BMUNGS, MetaphYSik der Sinnlichkeit. Das System der I'assiones Animae 
bei Thomas von Aquin, Halle 2003, 20. Dazu meine Re7.ension in: Angelicum 80 (2003) 
755- 760. 

4l h:llo Scllrro, Le passioni deU'anima nel pensiero di Tommaso d'AquLno, in; C. CASA­

GMANDE u.a. (Hg. ), Anima e corpo nella cultura medievale, Florenz 1999,73- 93. 
41 Ver q. 20, a. 3: Intelle-etlls autem possibilis natura1it~r est in pott:ntia ad intelligibilia: 
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Glück des Menschen in der Erkenntnis sieht. Hierher begründet sich auch die 
Einschät".lung des Thomas a ls eines .. Intellekrualisten". 

2.3 Voluntas und intellectus 

Die häufige Charakterisierung des hl. Thomas als "Intellektualisten" hisst 
leicht übersehen, dass dieser gerade nicht den anscheinend gegensänlichen, 
doch - wie schon die Geschichte der Stoa zeigt -"" nicht selten ineinander 
dialektisch überschlagenden Positionen eines übertriebenen Intellektualismus 
auf der einen und eines extremen Voluntarismus auf der anderen Seite hul­
digt. Auch hier erweist sich die Konzeption des Thomas als souverän über 
den beiden Extrempositionen liegend. 

Auf den ersten Blick finden sich bei Thomas Aussagen, die als Beleg fü r 
heide Extrempositionen dienen könnten. So lesen wir: .,Der Verstand ist im 
Verhältnis zum Willen das erste. "4$ Oder: .,Das Wollen muss der Beschaffen­
heit der Wahrnehmung fo lgen."44 Und in seinem Kommentar zum Johannes­
evangelium vergleicht Thomas im Anschluss an den hl. Kirchenvater Augus­
tinus den Willen gar mir der Frau, den Verstand mit dem Mann: "Der Wille 
empfängt und gebiert von dem ilm bewegenden Auffassungsvermögen; daher 
ist der Wille gleichsam wie eine Frau, der den Willen bewegende Verstand 
jedoch ist ihr Mann.'<47 

Auf der anderen Seite schreibt Thomas in seinen Qllaestiones de Potent ja 
(1,5), dass das ganze Bewegen der Vernunft im Willen liegt, und in De Verita­
te, "dass der Verstand durch den Willen zu etwas bestimmt wird"41. Und me­
taphysisch exak ter unter Zugrundelegung der fundamentalen Lehre von Akt 
und I)o tenz: .. Der Wille überführt jede Potenz in ihren Akt. Wir erkennen 
nämlich, weil wir wollen, und stellen uns vor, weil wir wollen. "'.9 

Thomas verbindet nun die Optionen der Vorordnung des Intellekts vor 
dem Willen einersei ts und jener des Willens vor dem Intellekt andererseits 
ge rade nicht durch das dialektische .. entweder-oder", sondern durch das ana-

unde anrequam Ln ;acIUm reduc'illm:. est imperfectus; perfieirur aut ... m eurn in aClUm reduei-
tur, ... 

.. Cf. Estlnisbo AKKOYABE, Das renektierende Subjekt. Zur Erkenntnistheori ... des Tho­
mas von Aquin, FrankfurtfM;ain 1988. 113: .. Am Anfang steht ein klarer, beinahe ubertrie­
bcner IntelicktUllhsmus, am Ende d.lgcgen, in der romischen Sma, ... m ebenso klarer Volun­
larismus ... 

" V ... r 12,5: lntdlectus aUlem est prior affecru ... 
.. SeG 1.1 eap. 79: .. Oportet quod ipsum \·dle Je<.jualUr eondllionem apprehensionis." 
.' In Joan cap. IV lect.lI: Vit autem 1St .... secundum Augustinum, ... SI mlellectus: nam vo­

lUllIas paril et concipit a vi appreh ... nsiva rnoveme cam: unde volunta~ ... Sl sic:ut muliet; ratio 
vero movens volunt:llcm est vircius . 

.. Ver 14,2: ... quod intellectus delcrminetur ad ahqUid per voluntalem . 
• , SeG 1.1 eap. 72: nam volunlas onm ... m potemiam applic:al ad suum actum; inleliigimus 

eIlIIn quia volumus, el imaginamur qui;il volumus. 
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lekcische et-et. Sie werden stets als ad ;lIv;cem ordi"atae (Ver 22,13) betrach­
tet, da sie ihre gemeinsame Verwurzelung in der beide umfassenden melis des 
Menschen haben 50 und sich so zur Seele sieut aetlls primus ad seelmdum (ScG 
11 cap. 60) verhalten. Dies zeigt schon der interessante wechselweise Ge­
brauch der Begriffe appetitlls ;11lelleetivlIS und i"tellectus ap/Jet;t;vtls dort, 
wo Thomas im Anschluss an den Stagiriren das Wesen der freien Entschei­
dung erklärt (Ver 24,4). Ähnlich äußert er sich auch in der S,umna theoJogiae: 
.. Das Denken denkt vom Willen her, und der Wille will denken. "SI Noch 
deutlicher wird es wieder, wo Thomas Intellekr und Wi llen al s zwei Potenzen 
in ihrer Hinordnung zum Akt erklärt: "Die Vernunft bewegt in gewisser Wei­
se den Willen, und der Wille die Vernunft ... So ist jedes der beiden früher als 
das andere, und jedem kann, mir Beziehung auf das andere ein Akt luge­
schrieben werden. "n Jeder der beiden Potenzen kommt der Primat umer je­
wei ls bestimmter Hinsicht zu: dem Will en, insofern sein Pr:i mat im Hinlenken 
(inclil1atio) besteht; der Vernunft, indem diese die Ausführung der it,clinatio 
durch diesen oder jenen anordner und bestimmt (Ver 22,12 ad 4). Entspre­
chend gehen sich heide in verschiedener Weise wechselseitig voran: "Der Ver­
stand gehr dem Willen im Empfangen voraus; denn damir erW3S den Willen 
bewegen könne, muss es erSt im Verstand aufgenommen werden ... Doch im 
Bewegen oder Tun ist der Wille früher, denn jede Tätigkeit oder Bewegung 
geht aus dem Streben nach dem Guten hervor. MB Durch dieses reziproke Sich­
vorhergehen entsteht auch hier wieder ei ne Art m Ollls circlllar;s (Ver 22, 12 
ad J), in dem der Wille und die Erkenntnis "sich gegensei tig durchdringen 
und wo jeder mehr und mehr er selbst wird dank dem anderen." ,. Mir joseph 
de Fina nce kann man hier a lso durchaus von einer "gegenseitigen Imma­
nenz" Jj oder mit Hans-Karl Rechmann von einer bis "z.ur Pcrichorese rei­
chenden Möglichkeit einer reziproken Kausalität"" von Wollen und Erken-

M Ver q. 10 a. 1 ad 2: mens polest comprehendere voluntatem el intellectum. 
" la- Ilae q. 17 a. I: rollio ranocmatur de volendo, el voluntas vult rallocinari. 
j1 Ver 22, \3 ad 2: ratio movel quodammodo volumarem, el volunlas <J uodamrnodo ra­

rionem ... el sie Ulraque divers!s respecribus esl allera prior, er utraque polest anribui aelUs 
in ordine ad alteram. Cf. auch: ScG I.JII cap. 26; Ia-llae q. 14 a. 1 ad 1. 

11 Ver q. 14 a. 5 ad 5: quod voluntasel inrdlecrus diversimodese praecedunl ad invieem. 
Intdlecrus enim praecedit voluntalem In via receptionis: ad hoc enim quod aliquid voluma­
rem movear opertet quod primum in inrellectu recipiatur ... Sed in rnovendo sive agende 
volunras est prior; qui::J omnJS aClio vd motus esl el' inrenlione boni. 

so ARROYABE, Das reneklit'rt'nde Sublt'kt, 11 2. Inwieweit Pierre Roussdol S.J. dabei mil 
semer Tht'se von emt'r clrcummuss/O von Verstand und Wille die authenrische Lehre des 
Thomas !r::Jf, kann hIer nicht dlSkurit'rt wt'rden. Dazu: Antonio FADRIZIANt, 11 IQmiSIllO di 
Pierre Rousselol neUe considerazioni fiJosofiche di Maurice Blondcl, in: V.A., Vetera novis 
augere. S!udi in Qnore cli Carlo Giacon, Rom 1982,93-105. 

!I )oseph Oe FINANCE., ~rre el agtr dans la philosophie de SI. Thomas, Paris 1945,286. 
so. Hans-Kar! RECIIMANN, DIe Liebe als Form des Glaubens. Sludien zum Glaubens­

begriff des Thomas von Aquin, Neuried 200 I , 63. 
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nen sprechen. Diese aber stellen wiederum, wie bereits dargelegt, grund legen· 
de Konstitutiva analektischen Vermittlungsdenkens dar. 

2.4 Natur und Gnade 

Thomas hat keinen geschlossenen Traktat über das Verhältnis von Natur und 
Gnade vorgelegt. Doch ist die in den letzten zwei Jahrhunderten vieldiskurier· 
te Frage ohne Zweifel auch für ihn - nicht zuletzt dort, wo er die biblisch· 
dogmatische Lebre von der gestuften Gorrebenbildlichkeit des Menschen 
rezipiert _ 17 von fundamentaler Bedeutung. Ohne ihre Kompliziertheit ver­
decken zu wollen, kann man doch zwei Leitmotive " , welche die besonders 
von der thomistischen Schule im Anschluss an den engelgleichen Lehrer ver­
tretene Doktrin von Natur und Gnade prägen, festhalren. 

Zunächst: Z wischen Na tur und Gnade ist strikt zu unterscheiden (Unter­
schied qlload subslamiam ). Zwischen heiden besteht eine Distanz ohne 
Maß. 59 Obgleich, oder besser: gerade weil der Aquinare eine tiefe Ehrfurcht 
vor der Schöpfung, eine große Vorstellung von der von Gon geschaffenen 
Na tur und der natürlichen Vollkommenheit des Menschen hat, betOnt er 
doch immer wieder: Die Gnade als wirkliche und fo rmelle Teilhabe 3m unge­
schaffenen innergöttlichen Leben, am subsistierenden übernatürlichen, ist 
unendlich weit über die geschaffene Natur erhaben. Eine einzelne Gnade, er­
wa eines Kindes nach dem Empfang des Taufsakramcntes, überragt alle Ir· 
disch-na türlichen Güter zusammen genommen um ein Unendliches (la-lJae 
q. 113 a. 9 ad 2). Thomas lehrt daher ganz folgerichtig, dass es etwas unend­
lich Größeres ist, wenn GOlt einen Sü nder wieder zur Gnade zu["ückfiih rt, als 
wenn er Himmel und Erde erschafft (Ia-liae q. J J 3 a. 9). 

Daher spricht man von der Gnade als von einem strikt übernatürlichen 
Gut. Das heißt keine geschaffene oder auch nur erschaffbare Natur, und sei 
sie noch so vornehm und edel, weder die des Menschen noch des vollkom­
mensten Engels, hat auch nur den winzigsten Keim zu einem solchen über· 

P Da:w: Klaus KRÄMt:II., Imago Trinitatis. Die Gottebenbildlichkeit des Men~hen in der 
TheologJe des Thomas von Aquin, FreiburglBreisgau 2000; Thomas MARSeilLER, Gottes 
Bild im Menschen. Eine neue Sludie zur Ihomanischen Anthropologie, m: DOCIor Angdicus 
2(2002) 18 1- 189. 

,. Romanus CESSA IUO, Le Ihomisme CI les thomistes, Paris 1999, 89-90 schreibt :tU den 
themeJ distinct,(s de la tl/c%gU! thonllste: nLes thomistes d&larent, en outre, que la dis· 
nncrion emre la grice el la narure n'~r pas seulemem modale m;lIs s'etend aussr :1 la sub­
stallce rocnle des choses (q'jood subst01/l1om) ... La fm el la gräce cr~nl dans Ja personne 
humaine une reelle pa rticrpation ä la veTlic et ä la vle de Dieu meme, sans pour cela faire 
violence ä la nalure hum:1ine, puisqu'il exisle une harmonie ordonnee, de maniere intrin· 
seque, entre la nature el la gräce ..... 

,. Cf. Jacques MARITAIN, Dlslinguer pour umrou Les degres du uvoir, Paris ' 1958, 507: 
~'" il Y a encore une dislance mfi nie entre cer ordre-hl ell'ordre de la grate ...... Und: LOBA­
TO, Le fontl dcWamropologla [Ornista, 245: "La dislan:ta tra Dio e I'uomo e infinita ... " 
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natürlichen Leben in sich. Die Gnade übersteigt die Kräfte und Ansprüche 
jeder geschaffenen Natur um ein Unendliches."' ja, die angesehensten Gones­
gelehrten gehen mit Thomas an ihrer Spir-.le (la q. 12 a. 3) sogar soweit zu 
sagen, Gon könne tror.l seiner Allmacht und absoluten unbegrenzten Freiheit 
kein Geschöpf hervorbringen, dem die Gnade natiirlich wäre, da sich eine 
solche Kreatur nicht mehr von Gon unterscheiden würde. 61 

Zudem wehrt die konsequente Unterscheidu ng von Nawr und Gnade der 
stets lauernden Versuchung des Pelagianismus, der den llegi nn der Gnade 
durch die Natu r bewirkt sicht: "Zwischen beiden Ordnungen besteht kein 
positives Verhältnis, und deshalb können die natürlichen guten Werke die 
gönliche Gnade absolut nicht verdienen, noch positiv auf sie vorherei ten."'l 
Die uns durch die unendlichen Verdienste Christi geschenkte Gnade ist wirk ­
sam durch sich selbst, nicht kraft unserer Zustimmung, Vielmehr ist sie es 
bereits, die uns in feinster Zartheit und zugleich mit höchster Kraft bewegt, 
in Freiheit dem Gnadengeschenk Gottes zuzustimmen. 

Die klassische Theologie, und hier besonders der Thomismus, hat diese 
klare Unterscheidung von Natur und Gnade stets wie ihren Augapfel gehütet. 
Das Lehramtder Kirche hat ihn im Ersten Vatikanischen Konzi l mir der Lehre 
VOIll duplex ordo cogllitioflis endgültig festgeschrieben (O H 3015), Ga nz ab­
gesehen davon, dass sie Dogma ist, hat die absolute Graruität der Gnade aber 
auch heute einen ka um zu überschätzenden didaktischen Wert. Richtig be­
merkt der große Kölner Dogmatiker Marrhiasjoscph Scheeben: "je mehr sich 
die Möglichkeit eines Gutes bei den Geschöpfen von selbst versteht, desto 
weniger erregt und verdient es unsere Verwunderung und Bewunderung; nur 
das Unerwartere, Außerordentliche, unsere Begriffe und Erwartungen über­
steigende bewundern wir. "61 

Die klare und konsequente Unterscheidu ng, die der Thomislllus im An­
schluss an den enge lgleichen Lehrer zwischen Natur und Gnade vind iziert, 
hat manche Theologen des 20. Jahrhundersr dazu veranlasst, den Thomism us 

.. Interessant scheint es in diesem Zusammenhang, dass Thomas die Ursunde nicht so 
sehr in dem Verlangen sicht, so sein lU wollen wie Gon, sondern vielmehr in der Vorstellung, 
die visio beatl(ica ohne die Gnade, allem aus eigener Kraft, erlangen 7.U konnen: la q. 63 a. 3; 
lIa-liae q. 163 a. 2, 

. , Cf. (tWa: FranciscoSuAREZ, De div. subst. Ir. 1,1.2, c.9; Reginald GAIUUGOU-LAGRAN­
GI!, Mystik und christliche Vollendung (1926), NI) Bonn 2004, 3 16-3 17. Eine Ausnahme 
machen hier eimge Jesuitentheologen der ßarockscholaslik. So besonders Ripalda (Oe ente 
5upernar. I, disp. 23), dessen Sonderlehre im Denken Karl Rahners vermischt mit der Tran· 
su-ndenralphllosophie Ihre eigemliche Sprengkraft entfaltet hat: er. dazu: Oavid BUGE!\, 
W:ar Karl Rahner ThomiSt? Überlegungen anhand der Rahnerschen Gnadenlehre, in: O,V,­
nit3s43 (2000) 155-199. 

01 GARR1GOU-LAGRANGF., Mystik und chr15thche Vollendung, 3 17 . 
• 1 Manhiasjoseph SellEUEN, Die Mysteflen des ChristentunlS (GS 11, FreiburglBreisgau 

1958).174. 

24 



für die radikale Trennung von Natur und Gnade, von Philosophie und Theo­
logie, von Welt- und Gottesdienst in der Neuzeit verantwortlich zu machen. 
Dabei hat man nicht nur den feinen Unterschied übersehen, der zwischen Tren­
nung und Distinktion besteht. Auch, dass sich Einheit und Unterscheidung ge­
genseitig fordern, dass nur der zur vereinenden Synthese fähig ist, der vorher 
alles sorgfältig geordnet unterschieden hat, ist ih nen völlig entgangen. 64 

Und in der Tat begegnet uns sowohl bei Thomas selbst wie in dem besten, 
was die thomistische Tradition zu bieten hat, die feste Überzeugung von ei ner 
erhabenen Harmonie der beiden Ordnungen. Sie hat als Grundlage den viel­
zitierten San: gratia perfidt naturam: Die Natur soll durch die Gnade nicht 
zerstört, sondern vervollkommnet werden." Wie muss man sich diese Ver­
vollkommnung denken? Weder rein äußerlich noch als bloße Potenzietung 
oder Verlängerung des rein Natürlichen. Natur und Gnade verbinden sich, 
wenn die Seele mit der heiligmachenden Gnade geschmückt wird, nicht nur 
äußerlich miteinander. Auch wenn die Gnade bei der Begnadigung des Men­
schen immer als Quasi-Akzidens zur Natur hinzutritt, so schenkt sie als emi­
tativer Habitus der menschlichen Natur doch ei ne übernatürliche Teilnahme 
an der ungeschaffenen gärrlichcn Narur, die den Menschen selbst in physi­
scher und ontologischer Weise vergörtlicht (Ja-llae q. 112 a. 1). Diese onto­
logische und physische Vergöttlichung besteht darin, dass der ewig in der Tri­
nität der Personen selige Gott, das subsistierende Übernatürliche, in einer 
neuen, übcrnariirlichen Ordnung vom Menschen erkannt und geliebl wird, 
wie er sich selbst erkennt und liebt (la q. 43 a. 3). Sie macht uns, wie der zwei­
te Petrusbrief sagt. zu consortes dwinae nalltTae (2 Petr 1,4). Dabei bcsirlt der 
Mensch zwar keinen Keim des Übernatürlichen, der durch diese Begnadigung 
gleichsam in seinem Wachstum gefördert würde, aber er hat, wie die Theo­
logie sagt, eine passive und aus sich unwirksamc Fähigkeit, Anlage oder Hin­
ordnung zur besetigcndcn Gorrcsschau und damit auch einen Anknüpfungs­
punkt für das Wirken der görrlichen Gnade. Diese Anlage frillt mit der 
potentia oboedientialis zusammen, d. h. der passiven Eignung jedcr Kreatur 
dem Wirken Gottes vollkommcn zu entsprechen, cmpfangen zu können, was 
GOff schenken will. '" 

.. MAJUTAIN, Dislinguer pour umr, VII: M." e1 de meme personne ne ,onnail .. mimem 
I'unile s'jl ne connail ausSI la distinf;;llon. TOUf effort de synthese melaphysique, particulie­
renlenl s·il porte sur 14$ ,omplexes riehesses de la eonnal$S3n,e el de I'espnt, doil done diS· 
linguu pour umr." 

.1 Thom:u F. O'MEARA (Thoma5 Aqumas Theologian, Norre Dame 1997,81) betra,htet 
diese Doktrin als fuhre ndes Leilpmll.lp Im Gedankengebaudc des Thomismus: .. Through 
the centurics many Thomists ha .. e seen in Ihe axiom, ,gra,e brings nature 10 cOtllpletion' 
(1,1,8), the guiding prin,iple of Aquinas' way of Ihmking ... Gra,e leading human natUre 
10 Its des1tny illdud4$ Iheologieally olher ThomiSI.e prmdples ... This prlllcipie colors the 
span of Aquinas' insighlS. ~ 

"' De .. irtutibusq. 1 q.IOad 1J:lllaq.11 a.I;Ver.q.8a.4ad 13. 
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Dass bei dieser wunderbaren Vergöttlichung angesichts der a bsoluten Hei­
ligkeit Gones im Menschen keinerlei Sünde neben der heihgmachenden Gna­
de zurückbleiben kann und von daher ein Kompromiss mit dem lutherischen 
simul ;lIstus et peccator ausgeschlossen ist, ist leicht einsichtig; In einem Au­
genblick wird so bei der Rechtfertigung des Menschen zugleich die Gnade 
eingegossen, der Wille zu GOtt hin- und von der Sünde abgewendet und die 
Schuld nachgelassen. Umgekehrt geht mit jeder Todsünde der Gnadenstand 
zugleich verl oren (Ia-ll ae q. 113 a.3-7). 

Die von Thomas zitierten Väter haben die innige Verbindu ng von Natur 
und Gnade mit beeindruckenden Bildern, häufig aus dem Bereich des Kultes, 
beschrieben: Wie der Duft des Balsams die eingeriebene Dinge ganz mit sei­
nem Wohlgeruch durchdringt (Arhanasi us), wie das Siegel im weichen Wachs 
seine Gestalt eind rückt, wie der Tropfen Wasser, der in den Wein gegeben 
wird, ganz in diesen eingeht und seine Farbe, seinen Geschmack und Geruch 
annimmt (Gregor von Nazianz),6' wie die dunkle, kalte Luft der Nacht bei 
Sonnenaufgang vom Sonnenlicht erfü llt und so erleuchtet wird (so Thomas 
selbst am häufigsten), ja, wie die Seele die Form des Leibes und mit diesem 
zu einer substa ntiellen Einheit, ei nem orga nischen Ga nzen verbunden ist, so 
vermä hlen sich Na tu r und Gnade bei der Begnadigung der von Gott Erwähl­
ren. 6B 

3. Die hypostatische Union als letzte Krönung der Analekrik 

Die Begnadigung des Menschen ist zwar unermesslich wunderbar und über­
natürlich. Sie ist aber nicht der Höhepunkt und da s Zen trum der Vermäh lung 
von Natur und Gnade. Dieses bi ldet vielmehr die Verwi rklichung des GOtt­
menschlichen Prinzips in Jesus Christus, der als einziger Mittler Quelle aller 
Vermi ttlungen ist bzw. alle anderen Personen dis!)ositive vel ministerialiter 
am Heilswerk teilhaben lässt (lil a q. 26 a. I );'11 In diesem Geheimnis wird 
die Na tur von der Obernatur nicht nur von ihren natürlichen Unvollkommen­
hei ten gerei nigt und mit der außerwescntlichen Beschaffenheit der Gnade 
ausgestattet. Die menschliche Natur hört in der hypostatischen Union auf, 
sich selbst zu besitzen. Sie hat kein eigenes Sein und keioe Person mehr. Sie 
wird nun von einem Subjekt getragen, ei ner Person einve rleibt, die eigen tlich 

" Cf. auch die schöne Erklärung, die der hl. Thomas (lila q. 74 a. 69) von der Ver­
mischung von Wasser und Wein bei der Opferung gibt . 

.. Cf. die spekulative Entfaltung der thomasischen Ausführungen bei SCI IF.EBEN. Dogma. 
tik, 3. Buch. Nr. 992 (GS V. FreiburglBreisgau 196 1,472). 

~ Dieser Gedanke ist auch wichtig, wenn nach der Einstellung des Thomismus zur Mirt­
lerschaft der Gottesmutter in Chrismsgefragt wird: Manfred HAUKE,. Maria, ~eompa8na de! 
Redentore". La eooperazione di Maria a11a salvezza eome pista di rjeerea, in: Rivisra too­
logiea di Lugano 7 (2002) 47-70. 
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Träger der göttlichen Na tur ist. Die menschliche Natur wird hier der Gottheit 
"eingepflanzt", sie wird geradezu ei ne Natur Gottes. Menschliche Na tur und 
Gottheit fließen hier tatsächlich in der Person des Gottmenschen zu einem 
substantiel len Ganzen, einer alle Einheiten der Natur übertreffenden, ga nz 
exzeptionellen Einheit zusammen. Im Geheimnis der Fleischwerdung und im 
wunderbaren gott-menschlichen Gleichgewicht, das die hypostatisc he Union 
durchwalret, fi nder die Thomistische Analektik ihr lente Vollendung. 1O 

Hier wird deu tlich: Der im Gottmenschen seine Krönu ng erreichende ana­
lektische Zirkel zwischen dem Unendlichen und Endlichen, zwischen Gott 
und Mensch, bildet die Urform aller an alektischen Vermittlungen, von der 
a lle weiteren immanenten Vermittlungen abhängig sind. Daraus resultiert 
dann, dass die vom Gottmenschen herrührende Gottähnlichkeit des Men­
sehen .. nicht nur innerhalb seiner selbst vermirrel t, sondern auch über ihn 
hinaus zwischen ihm und der Unendlichkeit Gones ... Die zwischen GOrt 
und Mensch vermi ttelnde Ähnlichkeit ist dieselbe, die innerhalb des Men­
sehen Wesenheit und Existenz, Körper und Seele, ln-Sein und Hin-Sein, Na tur 
und Gnade, Freiheit und Notwendigkeit eina nder vermine lt und proportio­
niert, um diese innere Ähnlichkeit der Proportion auf sie selbst als äußere zu 
gründen. Diese ,transzendierende' Ähnlichkeit geht jeder ,immanenten' ur­
sächlich voraus ... Die transzendente Ähnlichkeit enth üll t sich damit a ls das 
ursprüngliche Ganze, das jenen abgestimmten assimilierten Teilen (Wesenheit 
-Sein usw.) immer schon zugrunde liegt." 71 

So enthüllt sich an dieser Stelle auch der tiefe Sinn eines immer wieder von 
Papst Johannes Paull!. (2. B. Fides el ratio, 12) zitierten Satzes aus der Pasto­
ralkonsrirution Gaudium et spes des Zweiten Vatikanischen Konzils (22) : 
.. Reapse nonnisi in Mysterio Verbi incarnati mysterium hominis verc clares­
eit: Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis des flcischgewordenen Wortes 
das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf." 

,. Cf. d~zu: David BUlCF.R, Die Menschwerdung des ewigen Wones - Alnurlle Aspekte 
der IhomlSlischen Chrislologie, in: Forum Katholische Theologie 19 (2003) 14-38. 

'I UICI!ß IU NIC, HegeIs dialektische OnlOlogie, 321. 
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ERNST e HR. SUTTNER 

Das Abrücken von der Ekklesiologie des Florentiner 
Konzils bei der ruthenischen Union von 1595/96 

und bei der rumänischen Union von 1701 

I) Das Verständnis vom griechisch-lateinischen Schisma zur Zeit des 
Florenriner Konzils 

a) Anders als das im 20. Jahrhunderr (und heute) verbreitere Verständnis 
vom Schisma zwischen Lateinern lind Griechen erlaubte im 15. Jahrhun­
dert das Verständnis davon den Zus<lnunentritl eines gemcinsn men 
Konzils 

Als lateinische und griechische Bischöfe 1438 zum Konzil von Florenz zusam­
menka men, waren heide Seiten der Meinung gewesen, dass ihre Kirchen zu­
einander im Schisma lebten. Auf heiden Seiten harre der Argwohn besranden, 
dass die jeweils "anderen" vom rechten Weg abgewichen seien und dabei die 
Ursache für das Schisma abgegeben hänen. Doch [(orz des Schismas aner­
kannten die Bischöfe heider Seiten ei nander als Mitbri.ider im Episkopa t, die 
in ihrer jeweiligen Kirche befugt waren, die hei ligen Sak ramente zu verwal· 
ten, und vom Heiligen Geist befähigt waren, dem Volk Gones die heilige 
Wahrheit zu verkünden und es auf den Weg der Heiligung zu führen. 

Alle waren davon überzeugt, dass in der langen Zeit des Schismas auf der 
je anderen Seite die Kraft der heiligen Sak ramente und die Vollmach t, sie zu 
spenden, nicht erloschen si nd j dass dort die Glä ubigen ebenso zu G liedern 
Christi wurden wie in der eigenen Kirche; und dass es keinen Grund für Zwei· 
fel an der Bevottmächtigung der Bischöfe der anderen Seite a ls Hirten der 
Herde Christi gebe. Darum war man bereit, miteinander Konzil zu feiern, 
um gemeinsam für das Evangelium Zeugnis zu geben und miteina nder Ver­
fügungen für die eine Kirche GOttes zu erlassen, wie es von jeher die Aufgabe 
der ökumenischen Konzi lien war. 

Um die Bedeutsamkeit dieser Tatsache zu würdigen, bedarf es ei nes Ver­
gleic hs mit dem 2. Vatikanischen Konzil. Denn ausgerechnet bei diesem Kon­
zil, das die Öffnung der katholischen Kirche für das Gedankengut der ökume­
nischen Bewegung brachte, hiehen Katholiken und Orthodoxe das Mittun 
von .. Schismatikern" als Konzilsväter nicht meh r für möglich. Sie meinten, 
dass o rthodoxe Bischöfe und Theologen an ei nem vom Papst einberufenen 
Konzil nur a ls Beobachter teilnehmen könnten, weil im 20. Jahrhundert die 
unterschiedlichen Frömmigkeits- und Erkennrnisenrwürfe heider Seiten als 
Glaubcnsunterschiede ga lten. 
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Die Trennlinie zw ischen Lateinern und Griechen, die man zur Zeit des 
Florentiner Konzils genauso "Schisma" nannte, wie wir es heute tun, ver­
Stand man damals so, dass sie die Bischöfe nicht hindern konnte, zum ökume­
nischen Konzil zusammenzutreten und ihre bischöfliche Verantwortung 
gemeinsam auszuüben. Dcnn trorz schwcrer wechselseitiger Verunglimpfun­
gen, trorl aller vorangegangenen kulturellen, politischen und wirtschaftli­
chen Rivalitäten lind frorz der kriegerischen Vorfälle in der Kreuzfahrerzeir' 
war es bis zum 15. Jahrhundert nie dazu gekommen, dass über die Lehre, 
über die Riten, über die Spiritualität oder über die Kirchenordnung der einen 
oder der anderen Seite ein amrliches kirchliches Anathem verhängt worden 
wäre. 1 Da im 20. Jahrhundert jedoch der Trennlinie viel größeres Gewicht 
beigemessen wurde, müssen wir zur Kenntnis nehmen: Bezüglich des gegen­
seitigen Verhältnisses von Lateinern und Griechen war nach dem Florentinum 
und irgendwann vor der Einberufung des 2. Vatikanischen Konzils ein ge­
wichtiges ckklesiologisches Umdenken erfolgt. 

b) Der Auftrag der Bischöfe, die zum Florentiner Konzil zusammentraten 

Seit Jahrhunderten haue es in der Tat immer wieder Kontroverstheologen und 
Kirchenführer gegeben, die meinten, dass die Verschiedenheit zwischen den 
lateinischen und den griechischen Kirchen den Rahmen der Rechtgläubigkeit 
sprenge. Mochten jene, die so dachten, auch zahlreich gewesen sein: Weder 
auf lateinischer noch auf griechischer Seite hatten sie je eine autoritative Zu­
stimmung oder Ablehnung ihrer Kirche erlangt. Was sie lautstark vortrugen 
und unzählige Male wiederhohen, war ihre persönliche Meinung und harre 
keine kirchenamtliche BeStätigung gefunden. Um ihre Vorwürfe endlich auto­
ritativ prüfen zu lassen, beschloss man im 15. Jahrhundert, dass d ie Bischöfe 
zusammenkommen solhen, um in der An, wie es auf einem ökumenischen 
Konzil zu geschehen hat, die jüngst besonders laut gewordenen Anklagen zu 
überprüfen und ihnen entweder Recht zu geben oder sie eindeutig zurück­
zuweisen. 

Die KOllzilsväter untersuchten vier Themen, bezüglich derer seit der 
Kreuzfahrerzeir und der Besetzung Konstantinopels durch die Lateiner im 

, Vgl. die .tusammenbssenden Ausfuhrungen uber d,e Eskalafion der griechisch·lafeini· 
schen Gegensäne im Schlusskapifel ~Der Wandel im Verständnis von Schisllla und Union" 
bei Surmer, Die Christenheit aus Ost und West auf der Suche nach dem sichtbaren Ausdruck 
für ihre Einheu, Wunburg 1999, 277ff. 

I Wichtige Kom;ilien haben im Gegenteil sogar deren Rechtglaub,gkeit festgestellt; vgl. 
die Ausführungen im Beitrag ~Der geschiChtliche- Wandel des Bewusstseins von der Einheit 
der Kirche m Vielfalt und des Verständnisses von de-n Schismen zwischen Latemern und 
Griechen" bei SU1TNER" Kirche in einer zueinander rockenden Welt, Wünburg 2003, 37-
57; vgl. auch den Abschmtt ~Der Wechsel m der Auffassung von Schisma und notwendiger 
Eintracht im I.auf der Kirchengeschichte" bei SU1TNf.R, Schismen, d,e von der Kin:he tren· 
nen und Schismen, die von Ihr nicht (rennen~, Fribourg 2003, 30-1 3 I. 

29 



Jahr 1204 von manchen Kontroverstheologen immer wieder behauptet wor­
den war, durch sie werde die Rechtgläubigkeit bzw. die rechte Kirchenord­
nung verletzt: das (ilioque, die Frage nach dem richtigen Brot für d ie Eucha­
ristie, das Purgatorium und die Prärogativen des Römischen Stuhls. Die 
größte Aufmerksamkeit galt dabe i dem ersten dieser vier Themen. 

c) Das Resultat der Florentiner Beratungen 

Nach Beratungen, die knapp ein Jahr in Anspruch nahmen, kamen die Kon­
zilsvä ter zu dem Ergebnis, dass das kirchliche Erbe von lateinern lind Grie­
chen gleichermaßen rechtglä ubig ist. Sie stellten fest, 
• dass die Lehre vom Heiligen Geist lind da s Symbohlln mit lind ohne Bei­

fügung des "filioqueU rechtgläubig sind; dies leiteten sie daraus ab, dass 
sich berei ts die heiligen Väter, deren Rechtgläubigkeit wegen der ihnen ge­
wähnen Führung durch den Hei ligen Geist unbestreitbar ist, beim Reden 
über den Ausgang des Heiligen Geistes unterschiedlicher Formulierungen 
bedient harren 3; 

• da ss bei der Eucharistie gesäuenes und ungesäuertes Srar verwendet wer­
den kann; 

• dass man nicht unbedingt vom PurgatOrium reden muss, wenn man über 
die VerstOrbenen spricht und für sie beter; 

• dass der römische Bischof gena u so, wie es von jeher .,in den Ak ten der 
ökumenischen Konzi lien und in den heiligen Kanones entha lten ist", als 
erster Bischof der Christenheit anerkannt werden solle; 

• dass sich folglich die Gründe, die vorgetragen wurden, um das bestehende 
Schisma al s einen Gcgensar-.t im heiligen Glauben zu bezeichnen, als null 
lind nichtig erwiesen. 

Von den Griechen verlangte das Florentiner Konzil nicht, das {ilioqlle und das 
ungesäuerte Brot zu übernehmen, beim Reden über die Verstorbenen, für die 
sie beten, den Ausdruck "Purgatorium" zu verwenden, oder den jüngeren 
westlichen Entwick lungen im Verständn is vom Papstamt zuzustimmen: und 

J J. GtLL, Konstanz und Basel· Florenz, Mainz 1967, 300f., stellt hierzu fest, dass nach 
langen Verhandlungen eine Verständigung möglich wurde, als man "die klare Überzeugung 
gewonnen (habe), dass sich weder die griechische noch die lateinische Theologie im Irrtum 
befallden, dass vielmehr beide recht hatten, da sie im Wesentlichen das Gleiche meinten, es 
aber in verschiedener Form ausdruckten. Diese Überzeugung beruhte auf einem Axiom, das 
sie bestätigte und das keiner der in Florenz anwesenden Griechen zu leugnen gewagt häue. 
so selbstverständlich war es ihnen: dass alle Heiligen als Heilige vom Heiligen Geist inspi­
riert sind und in Sachen des Glaubens miteinander übereinstimmen müssen. Die Vorstellung 
des Gegenteils hatte bedeutet, den Heiligen Geist zu sich selbst in Widerspruch setzen. Die 
Heiligen können ihren Glauben Zwar in verschiedener Form ausdrü(:ken, einander aber nie­
mals widersprechen." 

• Hier kommen die oft zitierten Worte von Joseph Raninger aus dem Ja hr 1976 in Erin­
nerung, dass von den Orientalen bezuglieh des päpstlichen Primats nur eingefordert werden 
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an die Lateiner wurde nicht das Ansinnen gestellt, künftig wegzulassen, was 
auf griechischer Seite Anstoß erregt hatte. Beide Seiten, L1teiner und Grie­
chen,_ wurden ausdrücklich für rechtgläubig erklärr, wenn sie bei ihren eige· 
nen Überlieferungen verbleiben. 

d) Das Urteil des Florenriner Konzils über das Gewicht des zwischen 
Lateinern und Griechen bestehenden Schismas und über die 
Vorbedingungen für dessen Überwindung 

Das Schisma wurde vom Florenriner Konzil für eine Trennlinie gehalten, die 
zwischen zwei rechtgläubigen Kirchen wegen gewisser Missverständnisse und 
Fehldeutungen bezüglich der Frömmigkeits- und Erkenmnisentwürfe der je­
weils .. anderen" entstanden ist. Nach dem Uneil der Konzilsvätcr wurden die 
verschiedenen frömmigkeits- und Erkennrnisenrwürfe, die einander zur bes­
seren Einsicht in die heilige Wahrheit hanen ergänzen sollen, nur irrtümli­
cherweise für Gegensät'.le gehalten. Dadurch war es nach der festen Überzeu­
gung der Konzilsväter zur Trennung zwischen zwei Kirchen gekommen, die 
so Zusammen gehören, wie es in jüngster Zeit von Papst Paul VI. ausgespro­
chen wurde, als er die Kirchen von Rom und von Konsrantinopel .. Schwes­
terkirchen in nicht ganz vollendeter Gemeinschaft" nannte. f 

Da die Konzilsvater die Überlieferungen beider Seiten für rechtgläubig 
anerkannten, galten ihnen heide Kirchen für gleich ehrwürdig und fur gleich­
rangig. Von keiner der heiden Seiten verlangte das Florenrinum, an den eige­
nen Traditionen in Hinblick auf die Einheit etwas zu ändern oder sich der 
Jurisdiktion der anderen Seite zu unterwerfen. Die Väter stellten nur die for· 
derung, dass beide Seiten aufhören müssten, die jeweils anderen als irrgläubig 
Zu bezeichnen. 

e) Ein schwerer Fehler der Väter von Florenz 

Die langen Diskussionen der florentiner Konzilsvärer waren ausschließlich 
im geschlossenen Kreis erfolgt. Bedauerlicherweise harten die Konzilsteilneh­
rner nicht bedacht, dass die Aussöhnung zwischen ihren Kommunitäten die 
beiderseilige öffentliche und kommunitäre Annahme jener Einigung voraus· 

darf, was bereits im I. Millennium formuliert und gelebl worden war; vg!. J. RATZINCEII, 
Theologische Pnm:iplenlehre, Munchen 1982,209. 

I PapsT Paul VI. ubergab dem Ökumemschen PalriaKhen Alhenagoras I., als er dIeSen IIn 

Juni 1967 in seiner RtsiderUSladt besuchte, eine schriftliche BotSChaft: linerae a Summo 
POn1dice Paulo VI Alhenagorae I Parnan::h3e Oecumenico Cons"l.Onnopoli ,rarlitae, ver· 
offenr[,cht 111: AAS 59( 1967) 852-854; dann wln er hm auf die Jahrhunderte, in denen die 
onhodoxe und die kalholische Kirche als Schwcsterk.rehen emander m voller Communio 
verbunden wa~n, und verlieh der Hoffnung Ausdruck. dass dem bald wieder so sei; vom 
g~enwarugen VerhaltnlS ZWischen der ka,hol.schen und der onhodoxen Kin::he sprach er 
als von nemer Communio im Leben unserer Kirchen, die schon beStehl, wenngleICh sie noch 
UnvolJende, ISI". 
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setzt, die sie im Sitzungssaal beschlossen haben. Sie bedachten nicht, dass seit 
dem 7. ökumenischen Konzil ein großer Wandel vor sich gegangen war, weil 
es keinen Kaiser mehr gab, der über die Kirchen lateinischer und griechischer 
Tradition gemeinsam herrschte' und durch seine Machtmittel dafür Sorge 
hätte tragen können, dass die Konzilsbeschlüsse überall Annahme fanden, 
wie es die Kaiser bei den ahen ökumenischen Konzilien de facto getan hat­
ten. ' 

Weil es unter den Gegebenheiten des IS.Jahrhundcrrs keine staatliche 
Hinführung zur Annahme der Resultate der konziliaren Berarungen geben 
konnte, wäre auf beiden Seiten in den Gemeinden ein pastorales Mühen der 
Hierarchen um breite Zustimmung notwendig gewesen. Die zahlreichen Vor­
urteile über die jeweils "anderen" lind die verbreiteten Missverständnisse hät­
ten in Predigt und Katechese bekämpft werden müssen, damit der lange, in 
vielen Kreisen sehr ausgiebig kolporrierre Verdacht, die Verschiedenheit zeu­
ge von unüberbrückbaren Gegensätzen, abgelöst worden wäre durch eine Zu­
stimmung 1.U der besseren Einsicht, die von den Konzilsvätern mühsam erar­
beiter worden wa r. 

Doch die Konzilsväter heider Sei ten versäumten es, sic h um ein Verbreiten 
korrekter Kenntnisse bei der Mehrheit von Klerus und Volk zu kümmern. Sie 
hielten die Dokumente, welche ihre elitiire Einsicht in die Kompatibilität der 
abendländischen und der morgenländischen kirchlichen Tradition zum Aus­
druck brachten, und ihren kirchenrechtlich korrekt gefassten Beschluss, die 
Einheit herbeizuführen, den sie im Dekret " Laetelltllr coeU" niederschrieben, 
für allein schon ausreichend. Infolge dieser Kurzsichtigkeit wurden sie selber 
zur Ursache für den geringen Einfluss ihrer Beschlüsse auf das öffentliche 
kirchliche Leben der nachfolgenden Zei t . 

• Jenem Kaiser. der persönlich am Florentiner Konzil teilnahm und groSten Anteil an 
seinem Verlauf nahm, fehlte die Einnussmöglichkeit auf die Kirchen lateinischer Tradition 
und auf weitaus die meisten Kirchen griechischer Tradition . 

• Um die Wichtigkeit des kaiserlichen Wirkens furdie Rezeption der alten ökumenischen 
Konzilien recht zu erfassen, beachte man, dass sich manche ostliche Kirchen 3m Rand des 
Reiches, die bald danach unter persIsche bzw. arabische Herrschaft gerieten und vom Kalscr 
mcht oder nur sehr wemg beeinflusst werden konnten, den Verfugungen der ökumenischen 
Konzilien bezuglieh der Ausdrucksweise beun Reden uber dIe InkarnatIon des Gottessohnes 
mchl beugten. Wie dIe Kirchengesch,chtsfonchung inzwischen nachwies. bestand zwischen 
dIesen Kirchen und lenen. die dem KaIser unterstanden, kcm Inhaltlicher GcgcnS:lt7. In der 
Christologie. Vielmehr wurde von ihnen nur die theologische Ausdrucksweise der .. kaiserli · 
chen Seite" abgclehm, und dies verursachte die bis heure fon bestehenden Schismen; vgl. den 
Beitrag .. Vorchalccdomsche und ch:tlccdolllsche ChrIstologie: die eme WahrheIt munter· 
schIedlicher Begnfflichkeit", bei SIIlTNU, Kirche m emer zuemander rückenden Weil, 
Wurzburg 2003, 155-1 70. 
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2) Das Verständnis vom griechisch-lateinischen Schisma und von den 
Bedingungen zu seiner Beendigung zur Zeit der ruthenischen Union 

a) Das Ansuchen der Ruthenen um sakramentale Communio mit Rom 
entsprach dem Florentiner Verständnis vom griechisch-lateinischen 
Schisma 

Unter dem Dacum vom 2. 12. 1594 erstellten ruthenische Bischöfe ein Doku­
ment und trugen Sorge dafür, dass es in KurL.e die Unterschriften f3St aller 
Synodalen der Kiever Metropolie erhielt.' Darin verurteilten die Unterzeich­
ner den Zwist mit den Lateinern mit Worten, die das Florentiner Verständnis 
vom Schisma zum Ausdruck brachten und gegenwärtig weder von katho­
lischen, noch von orthodoxen Bischöfen wiederholt werden könnten. Sie be­
dauerten, dass die Lateiner und die Gläubigen ihrer eigenen Kirche "obgleich 
ein und demselben Gort angehörend und als Söhne einer und derselben heili­
gen katholischen Kirche gerrennt sind, weswegen wir uns gegenseitig keine 
Hilfe und Unterstützung angedeihen lassen können .... 

Folglich drängten die Unterzeichner auf die Überwindung der Grenze und 
schlossen ihr Dokument ab mit dem Vermerk, dass das Bewahren aller geist­
lichen Überlieferungen Bedingung sei für die ersehnre Einigung. Wie ihr 
Schreiben zeigt, gingen sie davon aus, dass dabei das gesamte östliche Her­
kommen ihrer Metropolie, somit auch ihre sakramenmle Communio mit 
den Schwesferkirchen östl icher Tradition jenseits der Grenzen Polens und 
die autonome Handlungsfähigkeit ihrer Synode, erhalten bleibe . 

Damit erwiesen sie sich ganz dem Geist des Florentiner Dekrets "Laeten­
trlr coeli" verpflichtet, das die kirchlichen Überlieferungen von Griechen und 
Lateinern als gleichrangig und rechtgläubig und in ihrer Verschiedenheit als 
nebeneinander berechtigt anerkannt hatte. In einer Situation, in der die 
Sraatsmacht nicht einmal ihrer Kirche angehörte und sie sich daher für die 
Durchset"L.ung ihrer Konzilsbeschlüsse nicht auf diese verlassen durften, be­
gingen sie jedoch ebenfalls den Fehler der Vater von Florenz, dass sie nur un­
ter sich berieten und weder beim Klerus, noch bei den Glaubigen um die Ver­
breirung ihrer Einsichten bemiJhr waren. Sogar vor jenen Adeligen ihrer 
Nation, von denen bekannt war, dass sie aufgeschlossen waren für eine Union 
mit den Lmeinern, hielten sie ihre Absichren geheim, und nicht einmal auf die 
Vergewisserung waren sie bedacht, dass auch die Parmer in Rom, mit denen 
sie einig werden wollten, derselben Auffassung anhingen.' 

Um Unionsverhandlungen in Gang zu bringen, erarbeiteten gegen Ende 

I WdykYh Documema, Nr. 17,32-35. Zu den Vorgangen IIgl. HALECICI, From Florence 
10 Brest, Rom 1958, 268ff . 

• Filr den Auffassungsumerschu~d ZWischen den P;an:nem, wekhe die Union ;abschließen 
wollten, IIgl. Sl1TTNER, Die Brester UnIon. Von den Anfangen hIS zu Petr Mogil;as Tod, in: 
Festschrift Kriegbaum, Innshruck 2003. 
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des Jahres 1594 Bischöfe ein Dokument mit 33 Punkten, die als Bedingungen 
für die Union gelten solhen. lo Darin si nd Punkte, die mir der römischen Kir­
che, und solche, die mit dem polnischen König zu verhandeln waren. Wären 
sie in Krafr getreten, hätten sie das theologische, gottesd ienstliche und 
brauchtumsll1äßige Herkommen, sowie den Festkalender und den kano­
nischen Eigensrand der Kiever Kirche gewä hrleistet; weitere Übertritte von 
Ostslawen zur polnisch-lateinischen Kirche wären verhindert worden; 
Rechtsgleichheit der Ruthenen mit den Lateinern wäre eingetreten; die Juris­
diktion über die Klöster und Bruderschaften, die sravropigia lll geworden wa­
ren, wäre den Bischöfen zurückgegeben worden; die Gefah r, da ss wegen des 
sofortigen Unionsabsch lusses ei ne Entfremdung zwischen der Kiever Metro­
polie und den Kirchen östlicher Tradition jenseits der Grenzen Polens, welche 
die Union nicht zeitgleich mit den Kievern eingehen konnten, drohte, wiire 
minimal geblieben, viel leicht überhaupt vermieden worden; schließlich wären 
die Staa tsgrenzen Polens gesperrt worden gegen Sendboten der Griechen und 
gegen oppositionelle ruthenische Geistliche, die zu den Griechen ei lten, um 
sich von ihnen gegen ihre heimatlichen Bischöfe auwrisieren zu lassen und 
dann zu Hause Streit vom Za un zu brechen. Im Juni 1595 sanktionierte zu 
Brest die Synode der Metropolie diese Punkte und beauftragte die Bischöfe 
Ipatij Potij und Kirill Terleckij, sie dem Papst und dem König von Polen zu 
überbringen. 

Wenige Tage später beschloss die Synode den Text eines entscheidenden 
Ansuchens an den Papst um die Gewährung der Communio. Il Darin heißt es: 

"Der Übereinstimmung in allem und der Einheit zwischen östlicher und 
westlicher Kirche gedenkend, die unsere Vorfahren unter der Jurisdiktion 
und Leitung des heiligen apostolischen römischen Sitzes pflegten, und ande­
rerseits die Streitereien und Schismata erwägend, die es heure gibt, können 
wir nur von größtem Schmerz erfullr sein; wir beteten unablässig zum Herrn, 
dass er uns irgend wann zur Einheit des Glaubens zusammenfüh re, und wir 
hofften, dass unsere Oberen und Hirten der östlichen Kirche, deren Jurisd ik­
tion wir bislang unterstanden, über den Weg zu Union und Eintracht, die sie 
tagtäglich in den Gottesdiensten von Gon erflehen, vielleicht ernsth"ft nach­
denken und darau f eifrige Obsorge richten wü rden. Solches wird aber, wie 

10 .,Articuli, quorum cautionem penmus a Dommis RomanIs, ptlUsquam acet'damus ad 
unionem Romanae Ecclcsiae;o, heißt es 1.ur Einleitung des Dokuments, das in polnischer 
Fassung und mit Verrilcrk be:zuglich der Umerschrinen und Siegel der Synodalen der Metro­
polie vom Juni 1595 als Dokument Nr. 41 bei WfLYKYJ, Documenta, 61-671.u finden ist; In 

lateinischer Fassung als Dokumem Nr. 42 cbel. 67-75. 
" Das Stavropigialrecht bedeutet ExemtIon VOll der Juris<hktion des entsprechenden Di­

olesanbischofs und Unterstellung unmIttelbar unter den Patriarchen, im vorliegenden Fall 
unter den Patriarchen von KonSlantlllopel. 

11 Dokument Nr. 45 beI WELYKYJ, Documenta, 79-81. 
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wir sehen, vergebens von ihnen erhofft. denn sie können das, was sie henlich 
wünschen, vermutlich weniger aus Unwillen und Verstocktheit von ihrer Sei­
te, sondern infolge des drückenden Jochs der Knechtschaft eines recht grau­
samen und der christlichen Religion fremden Tyrannen, unter dem sie seuf­
zen, keinesfalls durchführen. Wir jedoch, denen es gegeben ist, hierzulande, 
unter der Herrschaft der Majestät des Königs von Polen und Schweden und 
Großherzogs von Litauen frei zu sein, ... beschlossen mit Gottes Hilfe, der 
Einheit beizutreten, die zwiscbe" der östlichen "nd der westliche" Kirche il1 
Kraft gewesen Imd auf dem Florenti"er KOlnil von mIseren Vorgänge", fest­
gesetzt worden war ll, auf dass wir alle, durch das Band dieser Einheit gefes­
tigt, unter der Jurisdiktion und Führung Eurer Heiligkeit mit einem Mund 
und Herzen den göttlichen und heiligsten Namen des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes loben und preisen." 

b) Die Antwort Papst Klemens VlII. widersprach dem Florentiner 
Verständnis vom griechisch-lateinischen Schisma 

aal Auf lateinischer Seite begann im Jahrzehnt vor der Union der Ruthenen 
ein Umbruch in der Ekklesiologie. Denn in Polen hoben bestimmte Jesuiten, 
darunter ihr führender Theologe Petrus Skarga, je länger desto deutlicher her­
vor, dass es für die Christen nach Gones heiligem Willen unabdingbar sei und 
für sie sogar ein Heilscrfordernis darstelle, unter der Obhut des obersten Hir­
ten in Rom, des Nachfolgers Petri, zu stehen. 

Die vom Florentiner Konz.il uneingeschränkt anerkannte Befähigung der 
östlichen Kirchen z.um Dienst für das Heil der Seelen auch während eines 
Schismas zu Rom wurde damit in Frage gestellt. Wer durch diese Neuerung 
beeinflusst war, musste der Meinung sein, dass die Kirchen griechischer Tra­
dition wegen ih res Getrennt-Seins vom Papst schwer in die Irre gegangen sei­
en; er musste sie als zuriefSt verletzt betrachten und in schwere Sorge um jene 
Schafe Christi geraten, die von ihnen mit in die Irre geleitet wurden. Für ihn 
bestand keine Basis mehr für eine Zustimmung zur Florentiner Sicht von der 
Kircheneinigung. 

Ausmaß und Tempo der Ausbreitung dieser Ekklesiologie an der Wende 
vom 16. zum 17. Jahrhundert bedürfen noch der Klärung. Zunächst wurde 
die neue Sichtweise nur von einer Minderheit unter den Lateinern vertreten, 
lind es sollte noch etwa zwei Jahrhunderte dauern, bis sie überall in der latei­
nischen Kirche vorherrschend wurde. lo Doch hatte es, als das Kiever Unions­
ansuchen nach Rom überbracht wurde, auch dort schon Anhänger von ihr 

,I Hervorhebung von uns. 
I< lur die erst wgerliche, dann aber volle Ausbreitung der neuen ekklesiologischen Sicht 

vgl. den Abschmtt "Die Entwicklung des VerhJltmsses nach dem Konl.ll von Trient" bei 
Sunntr. Das wechselvolle Verhaltms ZWischen den Kin::hen des Ostens und des WClitens im 
Lauf der Kirchengeschichte, Freiburg 2002, 52-86. 
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gegeben. Kein Geringerer als Klemens VI1I. (1592-1605) gehöne dazu. Dies 
macht verständlich, weswegen er an der ruthenischen Kirche eine Kritik übte 
und für die Union ein Vorgehen wählte, die bcide dem Florentinum wider­
sprachen. 

bb) überdies hatte man im Rom der damaligen posttridentinischen Reformen 
jurisdiktionelle Anliegen. Um derentwillen war man nicht mehr gewillt, die 
Autonomie der mit Rom unierten Orientalen ebenso zu respektieren, wie dies 
zur Zeit des Florenrinums noch selbstverständlich war. Denn man wollte die 
ruthenischen Bistümer durch die Union ganz und gar auf die römische Seite 
herüberholen, damit sie mit allen übrigen dem Papst verbundenen Bistümern 
in den Erneuerungsprozess einbezogen würden, den das Konzil von Trient 
eingeleitet hatte und der nun unter Führung durch den römischen Oberhirten 
zu vollenden war. U Dafür erschien die Aufnahme der Sakramentengemein­
schaft allein als zu wenig; es brauchte, meinte man, auch eine Unterstellung 
der hinzukommenden Bistümer unter eine kontinuierliche pastora le Führung 
Roms. I' 

Flir die entsprechende jurisdikrionelle Eingliederung von Orientalen ins 
Patriarchat des römischen Oberhirten besaß man in Rom, als die Kiever De­
legierten ei ntrafen, ein fertiges Konzept, das bezüglich der Italo-Griechen er­
arbeitet worden war. 17 Nach Beratungen, die (mit Pausen) drei Jahrzehnte 
überspannten, war das Konzept am 31.8.1595, wenige Wochen vor der An­
kunft der Delegierten aus Kiev, vom Papst unterzeichnet worden, aber erst 
nach Abschluß der Union mit den Ruthenen wurde es promulgiert. 11 Zweifel-

' I Angesichts der Thema(ik, die vonl Tridenrinum behandelt worden war, war der Er­
neuerungsprozess eine abelldlölldlsche Angelegenheit, die die ruthenische Kirche, welche 
grluhlscher Tradition war, eigentlich gar nicht betroffen haben konnte, Dass man diesen 
Unterschied in ROllI damals nicht mehr verspurte, war ein weiterer Punkt auf der Liste der 
Fragen, bezuglich derer sich das Empfinden der Römer seit dem Florentinum abgestumpft 
halle, 

,. Als 1622 die römische Kongregatio fur die Glaubensverbreitung gegrundet war, wurde 
ihr alsbald eine kontinuierliche FiJhrungs- und Aufsichtsfunktion tiber alle liturgischen, spi­
muellen, kirchenrechtlichen und katechetischen Angeltgenheiten der Kiever Kirche zuge­
sprochen. Die Vorgeschichte und die Durchscnung dieser nachtndent10Ischen Neuerung 
Im Verhaltnis Roms zu den unierten Orientalen ist dargestellt 101 KapItel .,Das Utrechter 
Schisma M bei Suttnet; Schismen, die von der Kirche trennen, und Schismen, die von ihr nicht 
(rennen, Freiburg 2003, 73-81, 

11 Der Vorgang ist unter Berufung auf Arbeiten von Vittorio Peri im Einzelnen dargelegt 
im Abschnitt .,Ein weiteres Einheltskom.ept in Rom unter Klemens VIII," bei SUTIN[R, Die 
ßrester Unioll, Von den Anfangen bis zu Petr Mogilas Tod, in: FS Kriegbaum, Innsbruck 
2003 . 

• 1 Klemens VIII. nahm sie vor durch: Perbrevis Instructio super aliquibus ritibus Graeco­
rum ad RR.PI'.DD. Episc;:opos uunos, in quorum civitatibus vcl dioecesibus Gracei vel AI­
banes Graeco ritu viventes degunt, Romae, Apud Impressores Camerales, 1596. 
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los war es für die Kiever Delegierten überraschend, dass man in Rom ein fe r· 
tiges, ihnen jedoch bis dato unbekanntes Konzept besaß, um das Einbinden 
von Orienta len, die unter einem lateinischen Landesherrn lebten , in den Ver· 
band der römischen Kirche zu regeln. Wa r der Oberraschungseffekt viel leicht 
die Ursache, warum die Delegierten in den römischen Verhandlungen weder 
das Einheitskonzept ihrer heimatlichen Synode zur Geltung brachten, noch 
die 33 Punkte in der Beilage ZUIll Ansuchen um Sakramentengemeinschaft? 

ce) Jedenfa lls verschweigt die Unionsbulle "Maglll/S DomillllS"19 vom 
23. 12.1 595, mir der Klemens VIII. den Ruthenen die Union gewä hrte, die 
33 Punkte aus Kiev fotal, und der Bericht, den der Papst darin aus römischer 
Sicht über die Vorgänge zur Vorbereitung der Union gibt, weicht weit von den 
Tatsachen ab. Denn die Bulle kennt keine Kiever Metropolie und erwä hnt mit 
keinem Wort, dass es eine Synode wa r, die um die Conununio ansuchte. Sie 
sprich t vielmehr nebeneinander einzeln Erzbischof Michael an (dem die Tlru· 
latur eines Metropoliten so beigegeben wird, a ls ob es sich wie bei den soge· 
nannten Pa triarchen der Lateiner lediglich um einen Ehrentitel handelte), sei­
ne Mitbischöfe, deren Klerus und ihre Nation, und dies sogar mehrfach. Sie 
antwortet nicht auf den Synoda lbeschluss einer Kirche, sondern wendet sich 
an bestimmte Bischöfe. Von ihnen stellt sie heraus, dass ein jeder Einzelne die 
Union wünsche und dass im Namen eines jeden Einzelnen von ihnen zwei 
Delegierte das Glaube nsbeken ntnis ablegten. Die Delegierten, die au fgrund 
ihres Glaubensbekenntnisses vom päpstlichen Großpänitentiar persönlich 
von allen Zensuren absolviert wurden, werden darin bevollmächtigt, nach 
ihrer Heimkehr in päpstlichem Auftrag den Erzbischof, ihre Mitbischäfe, so­
wie alle Kleriker und La ien ebenfalls persönlich zu absolvieren. 

Die Unionsblille sanktioniert also keine Communio mit ei ner Metropolie, 
sondern die kanonische Aufnahme individueller Bischöfe, ihres Klerus und 
ihrer Gläubigen in die Einheit mit dem Römischen Stuh l. Dabei stellt sie - in 
Übereinsrimm ung mit der oben erwähnten, gegen Ende des 16. Jahrhu nderts 
neu aufkommenden Ekk lesiologie - ausdrücklich heraus, da ss den Ruthenen 
erSt durch eine Union mit dem Römischen Stuh l die volle Würde von cr:hten 
Gliedern der Kirche zuteil werde. Sie anerkennt also nicht, wie es das Floren­
tinum tat, die volle Ekklesialität der getrennten Gemeinschaft 10, und sie ist 
weit davon entfernt, mit dem Florentinlllll die Tradition der ruthenischen 
Christenheit anzuerkennen. Vielmehr verlangt sie wiederholt und sehr ein­
dringlich die Korrektur von Irrtümern , welche die Ruthenen, wie es in der 

" WI!LYKYJ, Documema, Nr. 145,2 17-226. 
lIO Das 2. Varikanische Konzil schuf den Begriff "kirchliche GememschaflenM fu r chrisr­

liche Gememschaften, von denen es - wie Papsr Klemens VIII . von den Kirchen griechischer 
Tradilion - zwar anerkannre. dass Lhnen gewisse kLrchliche Gnadengabcn eignen, jedoch 
nichr die volle EkklesiatirJr. 
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Bulle heißt, bisher verrreten hätten. Den in die Einheit mit dem Römischen 
Stuhl aufgenommenen ruthenischen Christen gewährt die Bulle als "äpst­
liehes Privileg das Recht, bisherige liturgische Bräuche beizubeha lten. Der 
Gedanke, dass sich eine autonome Kiever Kirche, d ie ihre Bräuche aufgrund 
eigener Rechrsrradi tion besitzr, an den Papst wandte und von der abendlän­
dischen Kirche als Schwesterkirche zu behandeln wäre, lag 1595 den Römern 
fern. 

Z usammenfassend lässt sich sagen: Die Vorbereitung für die Union wa r 
nicht gründlich genug gewesen. Die Verantwortlichen hatten versä umt, vorab 
zu klären, was erforderlich ist, damit der entscheidende Schritt geschehen 
kann. Die Kiever Synode und der Römische Stuhl erstrebten zweierlei: die 
einen eine Union nach dem Florentiner Modell, die anderen die Umersrellung 
auch der Ruthenen un ter jene pastorale Führung durch den römischen Ober­
hirten, wie sie dieser seit jeher für die abend ländischen Bistümer des lateini­
schen Patriarchats ausübte. 

cl Noch um die Mirte des 17. JahrhundertS verrrat Perr Mogila das 
Florentiner Verständ nis 

Perr Mogila ll , der 1632 die Verha ndlungen führte, als an lässlich der Wahl 
L'ldislaus IV. zum poln ischen König den Nicht-Unierten Polen-Litauens volle 
öffentliche Rechte zuerkannt wurden und der selber zum ersten öffemlich­
rechtlich anerkan nten Metropoliten der nicht-un ierten Kirche Polen-Litauens 
gewählt wurde, vertrat noch um die Mitte des 17. jahrhundertS genau jene 
Auffassung vom Schisma zwischen Lateinern und Griechen, da s sich :lUS den 
Schrei ben der ruthenischen Bischöfe von 1594 und 1595 ergibt. Dies zeigt 
sich an einem Memorandum, das cr 1644 nach Rom sandte und das im Ar­
chi v der Congregario de Propaganda Fide in lateinischer Übersetzung erhal­
ten bl ieb. ll Das Memorandum war Teil einer Gesprächsrunde über eine Ge­
samtunion der östlichen Kirche Polens mir Rom in den jahren 1636-1648. u 

Wie das Memorandum bezeugr, fassle Petr Mogila die kirchlichen Parlei-

" Zu Petr MogiJa und seiner iiberragenden Bedeutung für seine Kirche vgl. G. PODSkAI.­

SKY. Griechische Thwlogie in der Zeit der Turktnherrschaft. Munehen 1988,229-236; 
F. VON LtLiENFI!LO, Petrus Mogila, 111: TRE XXVI, 303-307, sann dtr von beiden Autortn 
angegebenen .... ,hJreichen J.iteratur; SUlTNU. Theologie bei den Rum,lntn, in: Kirche: 111 

t1lltr zueinander ruckenden Welt, WUflburg 2003, besonders 438-445. 
'. Zu Einzelheiten bczuglich des Memorandums, wr Literatur ubtr dieses und zu stinu 

Zuschreibung an I'etr Mogila vgl. den Beitrag "Metropolit Ptlr Mogila und die 1644 vtl'­
fassle .Stnrenria cmusdam nobilis Polonl graccae religionis' uber die Einigung der Kirchen~. 
bei SUTrNl!1t, Ki rche in einer zueinander nickcllden Welt, Würt.burg 2003, 394-405. 

11 Dokumente bezitglich der Verhandlungen bei Smurlo, Le Sallll-Siege, Prag 1928, Ap­
pcndice, 11 0-178. Seil den Vorgängen von 1595/96 waren dicsc Verhandlungtn SChOll die 
7.wt1tt ~prachsrt1nde zWlschtn bciden Parteien der Ruthentn mit dem Ziel einer Oberwin­
dung du Spaltung. 
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en trotz des Schismas als einander ganz nahe srehend auf. Sein Memorandum 
erhebt gegen die Kirche der Römer nicht den Vorwurf, in ihr sei es zu einer 
Verfälschung des Erbes der Kirche Christi gekommen. Nur ein jurisdiktionel­
les Fehlverhalten der römischen Seite beim Unionsabschluss der jahre 1595/ 
96, das ohne größere Schwierigkeiten korrigiert werden könnte, habe dazu 
geführt, dass es in Polen-Litauen nicht zur Kircheneinigung kam, sondern zu 
neuen, viel ärgeren Spannungen. H Denn man habe bei der Brester Union nicht 
mehr wie bei früheren Einigungsbemühungen.ll zugeben wollen, dass die Dis­
kussionen zwischen Griechen und Lateinern keine echten Gegensatze betref­
fcn 26; die römische Seite habe die heilige Lehre der Ruthenen, die in Einklang 
steht mit der apostolischen und mit der römischen Lehre, als verfalscht, ja 
sogar als häretisch verworfen und als verderblich für die Kirche bezeichnet. 
Bis zu Totschlag, zu Martyrien und zu solcher Feindschaft zwischen den Eife­
rern für die Religion sei es gekommen, dass sie sich nicht einmal scheuten, 
einander unter Missachtung der göttlichen Majestät Häretiker zu nennen;27 
der römische Bischof, der zu allen Zeiten in der Kirche der erste Bischof war,lI 
habe nicht nur das heilige Erbe der griechischen Kirche in Zweifel gezogen, 
sondern sich unter Missachrung der legitimen Autonomien im Osten auch 
östliche Christen unmittelbar unterstellt. n 

d) Übereinstimmung oder Gegensatz zwischen Florentiner und Breuer 
Union? 

Zweifellos stimmen die Bresrer und die Florentiner Union darin überein, dass 
man in beiden Fällen bemüht war, dem Auftrag des Herrn nachzukommen, 
der die Seinen zu Eintracht und Einheit verpflichtet. Wie sich die Väter von 
Florenz um mehr Gehorsam gegenüber dem Einheirsgebor des Herrn mühten, 
so handelten auch die bei der Brester Union beleiligten Kirchen und waren auf 
eine Einigung bedacht. 

Doch die Wege, die man bei der Florentiner und bei der Brester Suche nach 

I' ~ ... erroCIlICS se appropinquare unioni, se!iC" ab ea elongaverullI. er quodammodo ~r­
pefuO divi.serunt Ruthenos a Larinis ... ~ 

I. Ausdrucklich wird 111 dlCS(m Zusammenhang anerkennend auf das Florentmum ver­
WIesen. 

u. Damals h:lbe gegolten: ~Quaestioncs qual' dlcuntur mler Graecos er Latinos vocales 
nOn reales, concernentes solos Theologos. utpore ab Ipsis discuuendae, nOIl movebantur • 
.sed potius sll3viter eoneihabantur." 

17 ..... tallt .. IfTepSlt ammorum ahenatio, ur utrinque pro Rellglone zclantes mutuo se 
Cum magna Divinae MaiCSlatis offensa haerelieos non vereballiur appellare. ~ 

21 .. Fuit hoc quod Summus Pontifex hahererllr semper primus ac sllpremus 111 Ecclesia 
Dei, viearlus Christi el Antistes, idem modo servetur ... ~ 

10 Als Peu Mogila sem Memorandum verfasste, lag das Rechl zur konnm,lIerilehen Auf­
sicht uber die Pastoral m den Kire~ngemelllden der umerten Ruthenen schon bei der romi­
schen Congregario de Propaganda Fide. 
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Einheit einschl ug, sind vonei nander himmelweit verschieden. Wäre man dem 
nachgekommen, was d ie Kiever Synode beantragt harre, oder hätte man dem 
von Petr Mogi la nachgereichten Korrekrurvorschlag zugestimmt, wäre es zu 
einer Wiederaufnahme der Union von Florenz gekommen. Doch die Antwor­
ren a us Rom ergingen a uf der Basis einer ganz anderen Ekklesiologie und 
standen in diametralem GegensarL zum Konzil von Florenz. Was Klemens 111. 
in der Bulle .,Magmts Domiltl/s" gewährte, ist aus mehrfachem Grund das 
Gegellteil von einer Union im Geist des Konzils von Florenz. 

3) Gegensätzliches Verständnis vom griechisch-lateinischen Schisma und von 
den Bedingungen zu seiner Beendigung zur Zeit der Union der Rumä nen 
Siebenbürgens 

a) Die ekklesiologische Basis der Beratungen über die Union zwischen 
Jesuiten und Rumänen 

Jesuitenpatres, die mir der ösrerreichischen Armee nach Sieben bu rgen gekom· 
men waren, hatten den Auftrag, mit den Rumänen Kontakt aufzunehmen, 
um sie fiir eine Union mit der römischen Kirche zu gewinnen. Dafür harten 
sie von der römischen Kongregation fü r die Glaubensverbreirung Anweisun· 
gen erhalten, in denen ihnen aufgetragen war, für die Union nur die Z ustim· 
mllng zu den theologischen Übereinkünften des Florentiner Konzils einzufor· 
dern. )0 

Diese Anweisungen waren ihnen erteilt in Dokumenten aus dem Jahr 1669, 
aus einer Zeit, in der sich an der 1622 gegründeten Kongregation für die 
Glaubcnsverbreitung nach anfänglichen anders orientierten Tendenzen vorii · 
bergehend das flo rentinische Den ken durchgesetzt hatte.JI In den Dokumen· 
ten, die 1669 an a lle Jesuiten ergangen waren, welche als Missionare in den 
Osten zogen, war aufgetragen worden, beim EinsarL fü r die Kircheneinigung 
nichts über das hinaus zu fo rdern, was das Konzil von Florenz für die Einheit 
verfügt hatte. Jl Die Jesu iten sol lten also mit den Rumänen als mit einer regio· 

)0 Auch ein so~ialpolitischer Auftrag, von dem ausdrilckllch die Rede ISt bei SlTITNER, Die 
Anfange und das Durchsetzen der Slebenburgencr Kirchenunion sowie die Widerslände ge· 
gen ~ie, in: Annales Universilatls Apulensis, sero hislOrica 611l, 11-28, war den Jesu llen von 
österreich ischen Insta nzen erteilt, und die Erfolge und Misserfolge ihres Wirkens bleiben 
undurehschauba~ solange dieser Teil ihres Tuns keine 8eachwng findeI. Doch fur dIe ekkle· 
siolOßlsche Zielscr,wng der hIer umernommenen Untersuchung darf \'on Ausführungen da­
rüber abgesehen werden. 

JI Was diese Anderullg anbelangt, bedenkt man, dass noch zu Beginn und um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts bcide Gespr.ichsrunden, die von den Ruthenen eingeleitet worden wa· 
ren, um die Folgen der.nicht·ßorentinischen Vorgangsweise bei der Brester Umon wieder zu 
bereInigen, gerade am Widerstand dieser Kongregation gescheiten waren. 

IJ DIe Anweisungen alls dem Jahr 1669 sind zusammengestellt be1 N. NILU:S, S)'mbobe 
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nalen Schwesterkirche verhandeln . Genau das taten sie, indem sie mit der Sy­
node der Rumänen ins Gespräch eintraten; ihr Verhandlungsziel war, dass 
Rumänen und Lateiner bei ihrem je eigenen Erbe verbleiben, dabei aber jenes 
der anderen Sei te gelten lassen und die gegenseitigen Verdächtigungen einstel­
len. 

Wenn man die Aufzeichnungen über die ersten Unionsberatungen der Je­
sui ten mit den Rumänen aus den Jahren 1697 und 1698 aufmerksam liest, 
ergibt sich, dass die Patres den Bischöfen Teofil und Atanasie und ihrer Syno­
de dieses Anliegen klar zu machen verstanden. Die Rum änen akzeptierten die 
vier Florentiner Punkte, um derentwillen sie überhaupt nichts an ihren Bräu­
chen zu ändern hatten. Sie mussten nur tolerieren, dass die Lateiner bezüglich 
dieser Punkte einem anderen Herkom men folgten als sie selber. 

Die Kalviner hanen ihnen seit Jahrzehnten 15 und zuletzt soga r 19 Punkte 
Zur Auflage gemachtH , die in massivster Weise verlangten, aus den rumä­
nischen Bräuchen alles zu tilgen, was gegen das kalvinisch verstandene "reine 
Evangel ium" verstieß. Die Jesui ten verlangten hingegen keine Änderung an 
der "Iegea stramo~ilor" der Rumänen, sondern nur, dass die Rumänen vier 
Punkte, in denen die Lateiner ei ne eigene Tradition besaßen, nicht mehr ver­
damnlten. Als Bischof Teofil , Bischof Aranasie und die rumänische Synode 
dem UnionsvorschJag zustimmten, schlossen sie ausdrück lich aus, dass sie 
außer der Z ustimmung zu den vier Florentiner Punkten andere geistliche The­
men übernähmen, und sie verlangten die Teilhabe an den sozialen Rechten, 
die den Katholiken in Österreich zukamen. 

b) Die ekklesiologische Basis für das Vorgehen von Primas Kard. Kollonirz im 
Jahr 1701 

In seiner Eigenschaft a ls Primas von Ungarn hane Leopold Kar! Kardina l Kol­
lonitz den leraen Schritt hinsichtlich der Union der Siebenbü rgener Rumänen 
vorzunehmen. Er hielt sich dabei nicht an die ekklesiologischen Anweisun­
gen, die von der römischen Kongregation für die Glaubensverbreitung an die 
Jesuiten erteilt worden waren, und stürzte kurze Zeit, nachdem die Jesuiten 
die Verhandlungen begonnen hatten, alles um. Ihm war nämlich die Z ustim­
mung der Rumänen zu den Beschlüssen des Konzils von Florenz. nicht genug; 
er meinte, von ihnen die deurliche Übereinstimmung mit der nachtridenti­
nischen lateinischen Kirche seiner Tage einfordern zu sollen. Daher ließ er 
den rumänischen Bischof beim Uni onsabschluss das tridentinische Glaubens­
beken ntnis ablegen und machte es der unierten rumänischen Kirche zur 
Pflicht, einen .. Theologen'" zu haben, der dafür Sorge tragen sollte, dass sie 

ad illustrandam hisroriam ecdesiae oriemalis in terris coronae S. Srephani, Innsbrud:: 1885, 
11 1-121. 

Jl Die entsprechenden Urkunden Si lld publizien bei T. ClrARIU, Archivu pcmru filologia 
~i iSlOria, Blasii 1867,609-6 14 und 628-634 und bei N. NII.l ES, Symoolae, 3.3. o. 

41 



mehr und mehr vom abendländischen Denken geprägt werde. 14 Auch die ek­
klesiale Würde der Siebenbürgener rumänischen Kirche zog Primas Kollonitz 
in Zweifel und schritt zur Wiederweihe sltb cOllditiolle des unionswilligen Bi­
schofs. 

Aus der Aufnahme der Gemeinschaft zwischen zwei eh rwürdigen Schwes­
tcrkirchen, die ihre je eigenen Übe rlieferungen wahren dürfen, wie es ur­
sprUnglich die Jesuiten im Geist des Konzils von Florenz angestrebt hatten, 
ist ei ne Weiheerteilung und damit ein Gunsterweis an die Rumänen von Sei­
ten der Kirche des Kardinals geworden. Überhaupt hielt, was das Heil der 
Rumänen anbelangte, der gegenreformatorisch geprägte Primas Kollonin es 
flir .. sicherer", wenn er dicse gänzlich eingliederte in den Kirchenverband der 
ungarischen Lateiner. Denn im Geist der neuen Ekklesio logie, die in Polen 
gegen Ende des 16. Jahrhunderrs aufgetaucht war und nun ihre Verbreitung 
fand, harren Kollonin und seine Ratgeber längst schon begonnen, die eigene 
Kirchc für allein seligmachend zu hahen und zu zweifeln, ob eine von den 
L.1tci nern getrennte Gemeinschaft ebenfalls die volle Möglichkeit ha be, für 
das Seelenheil ihrer Gläubigen zu sorgen. 

Eine Welle der Empörung gi ng durch die Rumänen, als die Wiederweihe 
Atanasies bekannt wurde. Dass man in Wien Zweifel hegte, ob der Vladyka 
der Rumänen ein richtiger Bischof (und ihr Bistum wirklich die Kirche Chris­
ti) sei, beleidigte die Rumänen zutiefst. Sicher haben sich darüber auch rumä­
nische Christen empört, die - bei ihrem Bildungsstand - vom Gewicht der vier 
Florentiner Punkte kaum eine Ahnung hatten. Der erste deutlich spürbare ru­
mänische Widerstand gegen die Union brach um dieser Empörung willen aus. 
Weil kurz nach Beginn der Unionsverhand lungen abgerückt worden war vom 
florenrinischen Denken, verursachte der Unionsabschluss eine ekklesiolo­
gisch begründete Spaltung der Rumänen. 

c) Die ekklesiologische Basis für die Anti-Unions-Predigr Visarion Sarais 
und für die Entgegnung von unierrer Seite in den 40cr Jahren des 18. Jahr­
hundertS 

Als 1718 die kleine Walachei österreichisch beserzr worden war, erhoben die 
österreich ischen Behörden keine Einwiinde, wenn sich Rumänen aus Sieben­
bürgen, die die Zusrimmung zur Union verweigerren und die J urisdiktion des 
(unierten) Siebenbürgener rumänischen Bischofs zurückwiesen, an den 
(nicht-unierten ) Bischof von Rimnicul Vilcea in der kleinen Walachei wand­
ten. Dieser war von den Österreichern dem Metropoliren von ßclgrad zuge­
ordnet worden, da auch Belgrad damals ösrerreichisch erobert war. Zwei Tat-

,. Zur Funktion des ~TheologenK vgl. B. BÄIlßAT, l·institullon de I·office du "theolo· 
gien" dans I·EgJise Roumaine Unle. m: ocr 29 (1963) 155-200 (. Exurpt aus der Disser­
taTIon des Autors, die in voller lange in der Bibliothek des Pont. Inst. Orientale VOrliegt). 
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sachen wurden damit geschaffen: Von den Behörden im österreichischen Sie­
benbürgen wurde eine zweite rumänische Kirche zumindest zur Kenntnis ge­
nommen, und als militärische Rückschläge die Österreicher 1739 zum Ver­
zicht auf Bclgrad und die kleine Walachei nötigten, begann der Metropolit 
von Karlowitz, der unter Österreich in Persona lunion auch Metropolit von 
Belgrad gewesen war, Verantwortung für die Rumänen Siebenbürgens zu ver­
spüren. 

Nun trat im Lauf des 18. Jahrhunderts in den Kirchen lateinischer und 
griech ischer Trad ition jene neue Ekklesiologie, die in Polen schon Ende des 
16. Jahrhunderts anhob. ihren Siegeszug an. JJ Bohrende Zweifel an der geist­
lichen Würde der Ch risten jenseits der Grenze des Schismas, die bisher schon 
bei bestimmten Theologen und Kirchenführern angetroffen werden konnten, 
setzten sich auf beiden Seiten allgemein durch. Man anerkannte die jeweils 
andere Gemeinschaft nicht mehr als Schwesterkirche, welche die Gnaden­
und Hei lsminel anbieten darf, wie es Griechen und L.'lteiner noch im I S. Jahr­
hundert taten und deswegen ihre Bischöfe zum Konzil von Florenz zusam­
mentreten lassen konnten. J4i 

Vom neueIl Denken erflillr, zog im März und April 1744 ein serbischer 
Mönch namens Visarion Sarai mit einem Pass des Metropoliten von Karlo­
witz durch Siebenbürgen l1. Um sei ner aszctischen Leistungen willen stand er 
bei einfachen Leuten im Ruf der Heiligkeit; er predigte: 

" Vgl. SU'lTN[R, ßisericile r:1slrirului ~i apusuiui de-a lungul iSlOriei biserice~l1, la~1 1998, 
96-111. 

~ Umer Vernachlassigung allen dc:klesiologlKhen Nachdenkens uber dIe AUSWIrkungen 
von SchIsmen, das im Verlauf von anderthalb Jahrtausend in den Kirchen erfolgt war, griffen 
bestimmte damalige griechische Kirchenführer und Theologen uneingeschrankt auf die The­
se des MarryrtrbiKhofs Cyprian VOll Karthago (t2S6) zunick, der es fur rlusgeschlossen 
gehalten h.lne, dass eincr, der außerhalb von Cyprians eigener KirchengemeinKhaft stand, 
heilige Sakramcme spenden könne. Was beI den Schismatikern wie christliche Sakrameme 
ausgesehen haben mag, sei in Wirklichken nichts gewesen, lehrte er, und wer solche emp­
fangen hat, musse 7.11 seinem eigenen Heil über dIe Nichtigkeit d« an Ihm vollzogenen Ge­
schehens aufgeklart werden. Hienu und auch zum Widerstand, auf den Cyprlan wegen sei­
ner Thesen bertif.s m der alten Kirche gestoßen war, \'gl. den Beitrag ~Die eme Taufe zur 
Vergebung der Sunden~, bei SU'TTNnt, Kirche 10 emer lueinander ruckenden Weh, WunbuTg 
2003,249-295 . 

• , laut A. ScIiAGUNA habe der Monch folgenden Empfehloogsbflef vonl Karlowiuer 
Er.!biKhof ArsenlUSJo.lnnOVlcs In serblKher und lateiniKher Sprache besessen: .. Voneiger 
dieses, welcher nach seiner glaubwurdlgen Angabe Im Maydaner Distrikt in BosnIen, von 
den dermalen zu Konstamlrz:l in KroatIen lebenden Eltern Maxim und Marm geboren, sich 
dem EinSledlerlebcn gewidmet, vor zwei Jlhrtn mehrere heil. Orte, den heil. Berg Athos, Unl 
die dort aufbewahrren heil. Reliquien zu besichtigen und 7.U verehretl, la auch die heil. Stadt 
Jerusalem besucht hat, von wo er 1.urllckgekchrr in dem benachbarten Kloster des heiligen 
Sabbas die hochsre Mnnchswelhe empfangen, seinen Namen Nikolaus in ßesarion umge­
anden hat, nut GenehmIgung semer Vorgeser.!ten hIerher gekommen ist, und von besonde­
rem Eifer beseelt an den heil. Orten zu leben, wieder in die erwähnte heil. Stadt und nach den 

43 



.. Ihr erbarmt mich. Eure unschuldigen Kinder, deren Seelen im ewigen 
Feuer brennen werden, weil sie von unierten Priestern getauft wurden, erbar­
men mich. Die Taufe durch unierte Priester ist keine Taufe sondern ein Fluch, 
denn sie haben den Glauben der sieben Konzilien verlassen, als sie sich mit 
den ungläubigen Lateinern vereinigten. Daher sind die von ihnen Getauften 
nicht getauft. Die von ihnen Getrauten sind nicht verheiratet und d ie von 
ihnen gespendeten Sakramente sind kei ne Sakramente. Geht in keine unierte 
Kirche und behaltet keinen unierten Priester, denn wenn ihr einen solchen 
behaltet, werdet ihr verdammt werden. "JI 

Vielerorts schenkte man ihm Glauben, und Scharen von Rumänen, die in 
Furcht geraten waren, dass sie in den Pfarrkirchen, in denen ein unierter Pries­
ter amtierte, ih.re " Iegea stramo~i1or" nicht mehr vorfänden, erklärten sich für 
nicht mehr uniert. 

Die Antwort der Unierren war ebenfa lls voller Zweifel an der geistlichen 
Würde der Christen jensei ts der Schisma-Grenze. Gemäß der Lehre des Tri­
dentin ums, auf die sie durch Primas Kollonitz verpflichtet worden waren, 
durften sie zwar die Wirksamkeit von deren Sakramenten nicht einfachhin 
leugnen. Doch ihre Anfragen an die Gegenseite machen deutlich, wie wenig 
sie von diesen hielten. Die jüngst erfolgte Publikation eines 1746 (a lso recht 
kurz nach Visarions Auftreten) verfassten, bisher unbekan nten Manuskripts 
von Gheronrie Cotore erlaubt Einblicke in ihre Antwort auf Visarions An­
griff. J~ Cowre greift in Fragen und Antworten zurück auf die theologischen 
Themen der Unions beratungen zwischen den Jesuiten und den Siebcnbürge­
ner Rumänen und ist zunächst den vier Streitfragen gewidmet, die auf dem 
Florentiner Konzi l behandelt worden waren.<tO Dann erweitert Cotore sein 
Thema lind wirft folgende Fragen auf: 

heil. Onen zu gehen beabsichtigt, - hat Uns instiindigst gebeten, sein Vorhaben zu billigen, 
und ihm dieses Empfehlungsschreiben zu seiner größeren Sicherheit auf die Reise zu gebell. 
Indem Wir seine, zur Ehre GOttes gestellte Birre gewiihren, empfehlen Wir denselben Besa­
rion Allen und jedem Einzelnen mit der g('bührenden Achtung, und ersuchen zugleich, ihn 
übera ll nicht nur seine Reise ungehinden und unbeanständigt fortsenen zu lassen, nach 
Kriiften zu unterstünen und in Unglücksfällen in Schur,/; zu nehlll('n, sondern ihn auch für 
eine!1 wahren Bekenner unserer griechisch-onhodoxen Religion zu halten und anzuerken­
nen. Die ihm gewähne GunSt werden Wir durch Unser Gebet und Segen zu vergelten be· 
strebt sein. Gegeben in Unserer Residenz Karlowitz, den 12. Februar 1742. Arsenius IV. nl. 

p. ~ (Andreas ScIiAGUNA, Geschichte der Griechisch-orientalischen Kirche in Österreich, 
Hermannstadt 1862, 113; SCIIACUNA verweist in diesem Werk jedoch nur für einen Teil 
der von ihm zitienen Dokumente auf die FundsteIle; in diesem Fall tU[ er dies nicht. ) 

" Ziden nach Z. P;'CLI ~EANU. Isw,;a Bisericii Rormine Unite, in: Buna Vesrire 16 (1977) 
3/4,95 f. 

J' Laura STANCIU (Hg. ), Gheromie Corore, Despre Aniculu~urile ceale de price, Alba 
lulia 2000 . 

.., Im Vorwort, das mll einem Hinweis auf Cotores Übersetzung einer Geschichte des grie­
chischen Schismas beginnt, benennt er sein Thema: .,Dup:'! ce am ispr:'\vit cu agiuwTullui 
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"Können Griechen, Rumänen, Moskowiter und andere Schismatiker ge­
rettet werden, solange sie außerhalb der katholischen Kirche Roms bleiben 
und mit ihr nicht vereint sind, wie es unsere heiligen Väter waren?" 

"Sind die Bischöfe und Metropoliten der Schismatiker, die nicht bestätigt 
sind durch den Vikar des Herrn Jesus Christus, nämlich durch den Papst, vor 
Gon gesetzmäßige und wahre Hierarchen?" 

.. Feiern die Bischöfe und Metropoliten der Schismatiker ohne Bestätigung 
durch den Papst die heiligen Sakramente gut?"41 

Hinsichtlich der Nichtkatholiken empfand eotore also die nämliche 8e­
sorgtheit, die Visarion Sarai in seinen Predigten hinsichtlich der Heilsgefiihr­
dung für die Unierten zum Ausdruck brachte. Es wäre großts Unrecht gegen­
über den Theologen und Kirchenführern der unierten wie der nidu-unierten 
Rumänen zur Mine des 18. Jahrhunderts, wenn man es unbeachtet ließe, dass 
sie unter anderem auch von einer vermeintlich dringlich norwendigen Beküm­
mernis um das Seelenheil der jeweils .. anderen" getrieben waren, als sie sich 
mühten, diese zum Übertritt auf die eigene Seite zu veranlassen. 

4) Das heutzutage verbreitete Verständnis vom griechisch-lateinischen 
Schisma: ein Resultat des 18. Jahrhunderts 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts sind wir also eingetreten in jene Periode 
der Kirchengeschichte, in der die Grenze zwischen den Kirchen lateinischer 
und griechischer Tradition so interpretiert wurde, wie es auch heute noch ge­
schieht: als eine Scheidelinie zwischen zwei gegeneinander stehenden Konfes­
sionen, die im Glauben getrennt sind und deren Bischöfe zu keinem gemein­
samen Konzil zusammen kommen können. 

Dunlllezilu iswriia despre ~i,mihicia grecilor cu destul:l ostend3 .. . rn-am indemnar ca sä 
scriu dechilin $i despre articulu~urile ct:alt: dt: price, anumt: despre purceaderea Duhului Stint 
Ji de la Füul, despu maleria Sfimei Cumt:nedturi, a treia despre locul curäl3rii, :öl parr.1 
despre capul bisearecil 5au despre m3rirea ... papii ... , JJ In der benannten Edition. 

<I .,Oare putea-d-vor grecii, rumin .. , muscalii $i altl tiimarici spiisi pinä ct: vor fi dinafarl 
de ßiseareca Rimulul ct:a camlict:asd $i nu s3 vor uni cu dinsa precum era p:l rintii nO~lri cei 
sfinti?" 

"Oart: episcopii, nmropolirii ~i~maticilor ce nu sim intanti de vicariuiul Domnului Isus 
Hnstos, anumt: de papa inaintt:a lui Dumneuu sint arhicrei pe Ieage $1 adevilrafi?" 

"Oarc episcopli ~i mltropolit1i ,i~maticilor bine slugt:SC sfintelt: raine ß,rä de imärirca pa­
pei?",85-90. 
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HERIBERT SCH ÜTZEICH EL 

Der eine Gott genügt 

Ca lvins Auslegung des 16. Psalmes 

I. Calvin und Teresa von Avila 

In ihrem Gedicht .. Geduld erreicht alles" bekennt die spanische Ka rmeliti n 
lind Kirchenlehrerin, die hL Teresa von Avila (15 1S- 1 582): .. Wer Gott be­
sitzt, dem kann nichts fehlen; Gott nur genügt (Solo Dias basta)"I. In seinem 
Kommentar zu Psalm 16, Vers 5 lehrt ein Zeitgenosse der Teresa von Avila, 
der neben M:lrfin Luther wich tigste und seiner Wirkung nach ei nflussreichste 
protestantische Reformaror des 16. Jahrhunderts Johannes Calvin (1509-
1564), diejenigen seien in der wah ren Frömmigkeit gründ lich unterwiesen, 
denen der eine Gott genügt (q uibus unus Deus sufficitJl. Das sind zwei, je­
weils eigengeprägte Aussagen über das "solus Deus", eine katholische und 
eine protestantische. Im Bekenntnis des "Gott allein" ist d ie abendländische 
Christenheit einig geblieben. Augustinus sagte in einer Predigt: Gon genügt 
di r; außer ihm genügt dir niclns (lpse en im sufficit tibi; p racter illum nihil 
sufficit)l. Thomas von Aquin sprach in seinem Kommentar zu Psalm 16 vom 
Anhängen an den alleinigen Gort (soli Deo inhaerere; inhaesio soli Deo)4. 

Psa lm 16 enthält die Quintessenz der Spiritua lität der hl. Teresa von Avila. 
Denn in diesem Psa lm geht es um das Wesen, die Voraussetzungen und Folgen 
des Lebens in der Gegenwa rt Gones. Ein Wesenszug der teresianischen (sowie 
allgemein der altmonastischen) Spiritualität ist das Bestreben, beständig in 
der Gegenwart Gottes zu leben. ! 

, Samdiehe Schriften der hl. Theresia ... on Jcsu, Band 6, Weg der Vollkommenheit und 
kleine Schr,ffen der hl. Theresia ... on Jesu, bearbeitet ... on I'. Aloysiu$ Alkofer oeD, Mun­
ehen 194 1,295. 

1 Comm. I's 16,5 (Cat ... ini Opera,. CO 31, 153). 
, Sermo 334,3 (PL 38, 1469) . 
• Opera I, Venedig "775,332. 
I Vgl. N. FOGUSTER. Gon allem genugt. Leben in der Gegenw;1rI Goues nnhand von 

Psalm 16, In: Chrisliiche InntrllChk('il 19 (1984) 126-136, hier: 127. 
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2. Calvin und der Psalter 

Wie beispielsweise für Athanasius', Augusrinus\ Thomas von Aquin l und 
Martin Luther9 war für Calvin der Psalter ein besonders geliebtes Buch der 
Bibel. Er schiitzte den Gesang der Psalmen im Gottesdienst. Er hielt Predigten 
iJhcr die Psalmen. Die Psalmen waren das einz.ige Buch des AT, über das Cal­
vin auch am Sonntag predigte. Alle anderen Sonmagspredigten des Reforma­
tors waren Texten aus dem NT gewidmet, wiihrend Ca lvin sonst über Texte 
alls dem AT nur werktags predigte. 1557 vcröffemlichte er einen Kommentar 
z.u den Psalmen. 'o In der berühmten, autobiographisch wichtigen Vorrede zu 
diesem Werk iiußerre er sich über die Bedeutung der Psalmen und iJber seine 
eigene Geschichte mit dem Psalter. Er spricht von den herrlichen Reichtümern 
der Psalmen und nenm das Psalmenbuch eine Anatomie aller Teile der Men­
schenseele, weil sich kcin Gefüh l im Menschen finde, dessen Bild nicht in die­
sem Spiegel zu erkennen seili. Nach Calvin lässt sich für die Anrufung Gottes 
keine bessere und sicherere Weise ausmachen als die im Psalter. Wer im Ver­
ständnis der Psalmen sehr gute Forrschritte gcmacht habe, habe einen guten 
Tcil der himmlischen Lehrc erfasst. 1l 

, Vgl. PG 27. 
1 Enamlliones in psalmos (CCL 38-40); vgl. dazu besonders: M. FlI'OROWICZ, Pbalrnus 

vox fOtius ChrISti. SIlldien zu AuguSllnS .,Enarrationts in psalmos~. Freiburg - ßasel- Wien 
1997; OERS., Enarrallones in psalmos. ß. Theologische Aspektt, in: Augustinus-Lexlkon 11, 
Basel 200 1, 838-858. 

I Vgl. dazu M.-D. C.tENU, D;u Werk des Hl. Thom:n .. on Aquin (DThA 2. Erganzungs­
band). Übersetzer O. H. Pesch, Heidell>trgl Graz - Wien - Köln 1960, zn . 

• WA I; 3; 4; 5: 40 11 und 111 ; 55; vgl. dazu Th. Bf.I.L, ~ ... quia 1!l~lgni~ eSI psalmus de 
insigni materin ... ". Manin Lmher uber Psalm 16 Ul dcn .,Operariones m psalmos", Bildr 41 
(1980)419-435. 

'0 CO J 1 und 3Z. 
" Alh:anasius ([p. ad Marc::tllinum in interprttationetn Psalmorum Nr. 12; PG 27, 23) 

schrieb: .. Die Pulmen schemen mir SOttwas wie ein Spiegel für den S;mgerzu sein. In ihnen 
5011 er sich selbsl und die ßcwtgungen seiner eigentn Seele beobachten und so die Psalmen 
singen." Für Athanasius birgt der Psaher die Fnichre aller ubrigen biblischen Blicher in sich. 
Nach Thomas von Aquin ( .. gI. Anm. 8) enthält das I)s.,herium die ganze H1. Schrift. Luther 
mcinte, man $Olle das Psalrnenbuch .. eine kleine Blblia~ nennen, vgJ. Bell (Anm. 9) 419. 

11 VgJ. dazu 11. SCltO"rz.E1CI Il .... In der Schule Cal"lns, Trier 1996,41-42; ferntr: P. PI_ 
ooux, U ps3mier hugenor. 2 Bde. Basel 1962; OUS., La Geneve de Cal"ln et le chant des 
psaumes, Ln: Revue l1111sicale de Smsse Romande 199 1 UUI11) 139-159; R. WU.DA, Le psau­
tier dr Cal .. in. L'histoire d'un li .. re populaireau XVle siocle (1551-1558). Tournhout 2002. 
In der Genfer GOllesdienstordnung von 1542 bemerk! Calvin: .. Es gill immer dJr:auf zu ach­
ten, dass der Gesang (der Psalmen) niehl leichl und f1Jrterhafl sei, sondern Gewicht und 
Wlirde (pois er mJicsle) habe, wie der heilige Augusunus sagl (Cal\"m. Sludienausgabe 2, 
156/157). Zu Auguslinus vgl. Confessiones X 33, 49-60 (BKV 18,2531254). 
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3. Calvin und Psalm 16u 

Calvin betrachtet den Psalm als Psalm Davids '•. Den Gottesnamen Jahwe 
überserzt er mir .. Jehova" u. In der Einzelkommenricrun g macht er acht Ab­
schnitte. In der Inhaltsangabe (argulllcnrum) schreibt Calvin '&: Am Anfang 
empfiehlt sich David dem Schutz Gottes. Dann betrachter er die Wohltaten 
Gones und dankt. Er weiht sich Gon allein und bezeugt, dass er frei ist von 
jedem Aberglauben. Als Begründung führt er an, die vollc und ganze Glück­
seligkeit bestehe darin, allein in Gott (in uno Deo) zu ruhen, der nicht zulasst, 
dass den Scinen etwas fehlt. Teresa von Avila formu liert: Wer Gon besitzt, 
dem kann nichts fehlcn. 

3, 1 V, 1 

nBehüte mich Gott, auf dich vert raue ich." 

Mit dieser Bitte, so Calvin,P vertraut sich David dem Schurz Gones an. Er 
erfleht die Hil fe Gones nicht in einer bestimmten Gefahr, sondern wendet sich 
an GOtt als den Beschüf'Ler für das ga nze Leben. Nur unter dem Schuf'L Gones 
sind wir sicher im Leben und im Tod. Durch die anschließende Vertrauens­
äußerung ( .. auf dich vertraue ich" ) verheißt uns der HI. Geist durch den 
Mund Davids, dass GOtt bereit ist, uns allen zu helfen und in seine Obhur zu 
nehmen, wenn wir mit gewissem und festen Glauben in Gon ruhen und uns 
ihm mit ganzem Herzen anheimgeben. David stand in allen Stürmen des le­
bens fest auf dem Fundament des Glaubens. Hier wird deutlich, dass Ca lvin 
die Gewissheit des Glaubens und das sichere Vertrauen des Glaubens beson­
ders 30m Herzen lagen. Er versteht den Glauben als feste und sichere Erkennt­
nis des göttlichen Wohlwollens. Die Beschreibung der Gewissheit des Glau­
bens nimmt in seinem Glaubenstraktat innerhalb seines Hauptwerkes 
(Institutio chrisrianae religionis) einen breiten Raum ein. " Für Calvin ist der 

IJ Zur Auslegungd« 16. Palmes vgl. H.-]. KRAUS, Psalmen 1-63 (SKAT XVII), Neukir­
chen·Vluyn I 1978, 118-127; E L. HOSS FELOI E. ZENCER, Die Psalmen (NEB 29) I Psalm I_ 
SO, Würzburg 1993, 108-1 13 (E. Zenger); ferner; H. j. AUF DER MAUR, Zur Deutung von Ps 
15 ( 16) in der alten Kirche. Eine übersicht uber die Interpretauonsgeschlchre bis zum An· 
fang des 4. jhs, m; Blldr 41 (1980) 40 1-4 18; DUS., PS3lm~n V. Alt~ Kirche, in; lThK'V111. 
6951696; BELL (Anm. 9); B. FISCHER, Die Psalmen als Stimme der Kirche, Trier 1982. 179-
187; FOC LlSTf.1I (Anm. 5) . 

.. Psalm 161s1 nach~xihsch; vgl. Kuus (Anm. 13) 120; ZENCER (Anm. 13) 16. 
11 Zum Gonesnamen Jahwe vgl. z. B. R. BRANDSCHEIOT, Jahwe, jHWH, in; lThK1V, 

7 121713. 
" C03 1, 149. 
11 C03 1, 149. 
If InsrilUtio 1lI, 2 (Opera selec:ta • OS) IV, 6-54; vgl. dazu H. ScHOrLEIC!tEL, Vom leben 

emes Christenmenschen, Trler 2003, 103-116. 
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Gläubige fest überzeugt, dass Gon ihm ein gnädiger und wohlwollener Vater 
ist, und er verspricht sich von der Gü te Gortes alles. 

3.2 VV. 2-3 

"Du sprichst zu Jehova: Mein Herr bist du; mein Wohlrun gelangt nicht bis zu dir 
(beneficentia mea non ad te). Den Heiligen im Lande, den Herrlichen, gilt meine ganze 
liebe ... 

Calvin crHiutert: 19 David bekennt, dass er GOtt nichts anbieten kann, nicht 
nur, weil Gon nichts beda rf, sondern weil dem sterblichen Menschen die Fä­
higkeit abgeht, durch sei nen Gehorsam GOtt zu verdienen. Doch faSS t David 
Mut lind erkl ärt sich bereit, wei l Gott unsere Fröm migkeit angenehm ist, zu 
den Verehrern Gones zu gehören. Er ist fest überzeugt, dass kein Nunen und 
keine Frucht aus ihm zu Gon gelangt. Trotzdem will er ein Verbü ndeter der 
Heiligen sein und mit ihnen zusa mmen GOtt mit dem Opfer des Lobes ehren. 
Zweierlei wird klar: einmal , dass GOtt rechtens alles von uns verlangen kann, 
weil wir ihm g.'l nz verpfl ichtet sind, wir selbst und alles, was wir haben, ihm 
gehören. Sodann bekennt David seine Armut (beneficentia mea non est ad tel. 
Er könne Gott nichts anbieten. Manche Ausleger verstehen die .. beneficen­
tia '"' passiv, als ob David sagen wolle, a lles ihm von Gott Geschenkte beruhe 
nich t auf einer Verpflichtung Gones oder auf einem eigenen Verdienst. Aber 
es ist meines Erachtens wohl eher gemeint, die Menschen, auch wenn sie sich 
ei frig bemühen, können GOtt nichts schenken, weil nichts von dem, was sie in 
der Hand haben, sich bis zu GOtt bewegt, nicht nur, weil Gon nichts beda rf, 
sondern weil die Menschen aller Ehren ledig und arm sind und ihnen nichts zu 
Gebote steht, was sie Gon anbieten könnten . Gott kann durch keines Men­
schen Verdienste verpflichtet werden und keines Menschen Schuldner sein. 
Wenn wir vor GOff hintreten, müssen wir alles Selbstvertrauen aufgehen. 
Wenn wir erkennen, dass unser ganzer Gehorsam in sich nichts ist, keines 
Preises würdig ist, verschafft diese Demut unserem Gehorsam die Gnade Got­
tes. 

Nachdem Da vid betOnt hat, dass er alles GOtt verda nkt, wendet er sein 
Herz den Heiligen zu, den frommen Verehrern Gottes, der Gemeinschaft der 
Gläubigen, die in brüderlicher Verbundenheit Gon, ihren Vater, verehren und 
feiern und mit der Kraft Gones und un ter Führung des HL Geistes einmlitig 
ha ndeln . Wir so llen a lle, die den Herrn fürchten, in Ehren ha lten (vgL Ps 
15,4). Die Heiligen sind leuchtende Zeichen der Herrlichkei t Gortes. Sie sind 
herrlich; denn ihre Gerechtigkeit und Hei ligkeit, die den Glanz des Geistes 
Gottes widerstrah len, sind überaus kostbar und wertvoll und zeigen ihre 
wahre Würde (praestantia er dign ims) . GOtt ist kein Opfer wohlgefälliger als 

" C03 1, 149- 151. 
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der Anschluss an die Heiligen. Diese tragen das Bild Gon es und spornen 
durch ihr Beispiel dazu an, das himmlische Leben zu bedenken. 

Es hat sich gezeigt: Ca lvin übersetzt, gemäß dem Masoretischen Text, in 
Vers 2: Du (!) sagst zu Jehova. Die Einheitsüberserzung korrigiert mit guten 
Gründen: Ich (!) sage. Im zweiten Teil des Verses 2 übersetzt Ca lvin wie folgt: 
bcneficentia mea non ad [e. Das hebrä ische Wort "töbiih" versteht er als das 
Wohlrun des Beters, da s nicht das Wohlgefallen Gottes finden kann. LutherlO 

schreibt zu Vers 2b aufgrund der Vulgata (quoniam bonorum meorum non 
eges) und einer falschen Übersetzu ng des "töb5.thi": ni hil enim in eUlu conru­
li, nichts Gutes habe ich GOtt anzubieten . .,Dadurch bekommt Vers 2b eine 
anti meritorische Tendenz; negativ bedeutet dies: der Mensch ka nn aus sich 
selbst Gott nichts anbieten, positiv bedeutet das: der Mensch hat alles von 
GOtt zu empfa ngen" 21 • 

Calvin weiß aber auch, dass manche Ausleger .,tobiih" passiv deuten: das 
von Gon Geschenkte. Die Einheitsübersetzung formuliert: Mein ganzes 
Glück bist du allein. Heinz Reinelr erl äutert: "Aus der Fülle seines Gllicks­
gefühls nennt er (der Beter) Gort ,mein Glück ', was im Alten Testamcm nur 
hier vorkommt (vgl. Ps 73,25)"22. An der zu letzt ge nannten Psalmsrelle 
spricht der Beter zu Gott: Was habe ich im Himmel außer dir; Neben dir er­
freut mich nichts auf der Erde. 

Ca lvins Auslegung von Ps 16,2b entspricht seiner Lehre über die gnaden­
hafte Rechtfertigung und die guten Werke. Für den Reformator besteht die 
Gerechtigkei t allein in Gottes Barmherzigkeit, allein im Teilhaben an Chris­
tus, allein im Glauben. Die gu ten Werke der Gerechtferrigren haben unter den 
Ursachen des Heils kei nen Pl arL. Sie sind Früchte der Gnade Gottes und un­
tergeordnete Ursachen im Rech tfertigungs- und Heilsgeschehen. Der HI. 
Geist wirkt in den Gerechtfertigten, so dass sie nach Unschuld und Reinheit 
streben . Die guten Werke sind in sich betrachtet unvollkommen, befleckt, ver­
dorben und verdammenswerr. Sie werden durch den Glauben und die gna­
denhafte Rech rfe rrigung gerechtfertigtu. 

Ca lvin würdigt eindrucksvoll die Heiligen auf Erden, die Gläubigen, die 
wahren Gorrcsverehrer14• Er stell t die geistgewirkte Gerechtigkeit und Heilig-

• WA5,445. 
11 lh!LL (Anm. 9) 424. 
U Das Buch der PS-1lmen Teil J (Geistliche Schriftlesung 911) Dusseldorf 1978. 87. FOc;­

LlSTI:R (Anm. 5): "Ein GUI für mich gIbt es nicht über dich hinaus. M Zu Ps 16,2 vgl. auch 
KItAUS (Anm. 13) 11 8; Hossrl'LD I Z I' NGU (Anrn. 13) 110/111; ferner: ThWAT 111, 335-
336 (tob:ih). 

11 Zu den guren Werken der Gerechtfertigten in der Sicht Calvins vgl. 11. SCUO'r/I!ICIIEL, 
Die Maiest;ü des Evange1ium~, Trier 1999,71-\04. 

H [m Alten Testament werden die Israeliten kaum als "HeiligeM apostroph,ert. Noch un­
wahrscheinlicher ist es, dass sIe als ~llerrliche" oder .. Milchtlge" bezeichnet werden. Man 
kann die .. Heiligen" und dIe " Herrlichen" In Ps 16,3 mIt den GOllem Kanuns identifizie-
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keit heraus. Bei der Erklärung der Formulierung .. in Heiligkeit und Gerech­
tigkeit" (Lk 1,75) bezieht er die Heiligkeit auf die Pflichten der Gottesver­
eh rung gemäß der ersten Gesenestafel und die Gerechtigkeit auf die Pflichten 
der Nächstenliebe, wie sie die zweite Tafel des Dekalogs angibt!.'. Die katho­
lische Verehrung der Heiligen im Him mel lehnt Calvin ab. Der Heiligenkult 
widerspricht nach seinem Urteil dem ersten GebotUi sowie der alleinigen Für­
sprache und Mittlersc haft Christi und hat im Wort Gottes kcinc Grundlage. 

3.3 V.4 

.,Es werden sich vervielfachen die Schmerzen derer, die einem anderen opfern. Ich 
werde nicn! spenden ihre Btumpfer, ihre Namen nicht auf meine Lippen nehmen.'; 

Calvin kommentiert:l? Der Beter pflegt mit seinen heiligen Brüdern Überei n­
stimmung. Dcshalb will er mit den Ungläubigen und den Abergläubigen 
nichts gemeinsa m haben. Wenn die Ungläubigen falsche Götter mit Gaben 
ehren, verlieren sie nicht nur die Kosten, sondern beladen sich auch mir wei­
teren Schmcrzen und erleben schließlich das unglückliche Ende. David bringt 
zum Ausdruck, da ss er nicht nur die [rnümcr der Götzendiener ablehnt, son­
dern auch im äußeren Bekenntnis kein Zeichen der Zustimmung gibt. Er hü­
ret sich sogar, ihre Namen auf seine Lippen zu nehmen, so sehr hasst und ver­
abscheut er die Götzen. 

Damit gebictet David durch sein Beispiel den Gläubigen, sich nicht nur von 
den Irrtümern und falschen Meinungen zu hüten, sondern sich auch heuch­
lerischer Zustimmung zu enthalten. Die äußere Verehrung (externus cultus) 
ist ein Zeugnis der reinen oder der falschen Gottesverehrung (re ligionis). Die 
Gläubigcn dürfen in keiner Weise irgcndein Zeichen der Zusti mmung zum 
Aberglauben geben. Die Nikodemiten schließen sich unter dem Vorwand, sie 
hätten in ihrem Innern einen verborgenen Gla uben, den Sakrilegien der Papis­
ten an. Das widerspricht ganz und gar Ps 16,4. Obwohl die Erde voll ist von 
Aberglauben und die Ungläubigen in ihrem Götzendienst maßlos si nd, muss 
den Frommen und Heiligen verdam menswürdig sein, was die Abergliiubigen 
und Ungläubigen sich ersinnen. 

Die Nikodcmiten (von Nikodemus, der nu r nachts zu Jesus kam, Joh 3,2), 
sind für Calvin protestantisch Gesinnte in Frankreich, die äußerlich weiterhin 

rcn, dic in Konkurrenz zu Jahwe, dem Gon Israels, stchen. Deshalb kann man V. J so über-
5erlen: ~ Was die ,lleiligcn' beuiffl, dlc im Land imd, die ,Herrlichen', an denen u,;h (ClnSt­
mals) mein ganzes Wohlgefallen harrc: es mehren die Schmerzc:n, die einem Anderen (als 
Jahwe) nachlaufen" (FOGLlSTI'.R IAnm. 5J 130/131). 

" Vg!. dazu 5clt OTI.EICltEL (Anm. 12) 101/I02;ders., Die erstc Tafd des lkklilogs 111 der 
Auslegung Catvins, in: ulnolic. 58 (2004) 119 Anm. 29. 

10 Zu Calvins Einspruch gegen die Heillgenverc:hrung vgl. H. 5cIt0'T7UCIIF.1., Katho­
lische ßcltrilge zur Calvinforschung, Trier 1988,3-24. 

,~ C03I,151- 15J. 
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am katholischen Gottesdienst, an der päpstlichen Messe teiinahmen.lI In der 
katholischen Messe sa h Ca lvin Aberglauben, Götzendienst, ein Sak rileg.29 In 
seinem Entschuldigungsschreiben an die Herren Nikodemiten von 1544 ä u­
ßerre C11vin u. a.: " Ich wende mich nur an die, die zu ihrer Rechtferrigung alle 
möglichen Ausflüchte suchen und sich um die Vorhalrungen, die man ihnen 
macht, nicht kümmern, oder sich sogar darüber bis zur Blasphemie aufregen 
und empören. Dazu borgen sie sich den Namen des Nikodem us, um sich mit 
ihm einen Schi ld zu schmieden, als wären sie seine Nachahmer. Ich will sie 
nun selber mal so nennen, bis zu dem Zei tpunkt, wo ich gezeigt haben werde, 
welch großes Unrecht sie diesem heiligen Mann antun, wenn sie ihn auf ihre 
Stufe herunterzerren, und, was noch schlimmer ist, sich seines Beispiels rüh­
men." "Sie sollen doch ihr Gewissen prüfen und dann eh rl ich sagen, warum 
sie d ie Messe si ngen, von der sie erk annt haben, dass es sich da um ein ver­
danunungswürdiges Sak rileg handelt und sie die Miunenschen mit ihrem Bei· 
spiel zum Götzendienst anleiten." "Und endlich, wenn sich David mit einer 
Erklärung an alle Gläubigen richten will, des Inhahs, er werde nicht am Opfer 
der Götzen teilnehmen noch deren Na men in den Mund nehmen (Ps 16,4), so 
soll doch wenigstens das gelten, dass alle, die von dieser Reinheit abweichen, 
ihre Schwachhei t erkennen und Gott unaufhörlich bitten, ihnen zu vergeben 
und sie auf den rechten Weg zurückzubringen. "JO 

Calvins Auseinandersetzung mit den Nikodemiten, für die sein Kommen­
tar zu Ps 16,4 Zeugnis gibt, bringt zu m Bewusstsein, wie scharf der Reforma­
tor in seinem Kampf gegen die Papisten a ußer dem Papstamt das Messopfer 
verurteilte. Die Messe und das Papstamt sind in den Augen Calvins am meis­
ren verabscheuungswürd ig. 11 

3.4 V. 5.6 

~Jehova ist der Anteil meines Erbes und meines Kelches. Du legst mein Los fest. Mir 
i~t die Messschnur gefa llen auf köstlichen Grund, ja das Erbe ist schön fur mich." 

Calvi n erklä rt: 32 David nen nt jetzt den Grund für seine Abwendung von den 
Götzendienern und sein Bleiben in der Kirche Gottes, und bei der reinen Got­
tesverehrung: Er ruhr in dem einen wahren Gon. Diejenigen sind fLir Calvin in 
der wahren Frömmigkeit grundlich unterwiesen, denen der eine Gon genügt. 
David nennt Gon Anteil seines Loses, Erbe und Kelch. Er ist mit dem einen 
Gott so zufrieden, dass er außer ihm nichts erstrebt. Wir sollen GOtt, der sich 
uns zuwendet, so umarmen, dass wir unscr Heil gänzlich in ihm suchen. Aber-

JI Zu ea[l/ins Auseinandcrser.:ung mir den Nikodemircn vgJ. Ca[vlll-SlUdicnausgabe 3, 
Ncuklrchcn.V[uyn 1999,209-265 ( H . ScIIOll) . 

.. Zu Call/;ns Urteil üb('r die Messe vgl. ScIlOrLEICHEL (Anm. 23) 105- 165. 
JII Calvin-Srudienausgabc 3 (Anm. 28) 229; 233; 265. 
JI Vgl. dazu Scll OTzEICllEl (Anm. 18) 2121213. 
1I C03 1.15J1154. 
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gläubischen Menschen genügt Gon nicht. Wir besif'len Gott, wenn wir ihm 
ganz gehören. Drei Bilder für Gon gebraucht David: Erbe, Kelch, Beschützer 
des Besirles (vindex possessionis). Er spielt auf die Erbteile an, die von Gon 
Unter den Juden verteih wurden. Jeder sollte mit seinem Los zufrieden sein. 
Mit dem Kelch wird die ordentliche Nahrung bezeichnet. Gon ist Beschüner 
des Besitzes, weil er sich uns so zum Erbe gibt, dass durch seine Kraft uns der 
Genuss des Besit7..es erhalten und der Besitz gegen die täglichen Angriffe des 
Teufels sicher gestellt bleibt. 

In Vers 6 bekräftigt David, dass er in dem einen Gott ruht, nichts anderes 
begehrt lind alles verachtet, was die Welt Wünschenswertes bietet. 

Aus Vers 5 und 6 ergibt sich: Von jeglichem Aberglauben muss man sich 
fernhahen. Allen Verlockungen des Fleisches und der Welt muss man wider­
stehen. Es hat sich uns zum Genuss gegeben, der die Summe aller Güter voll­
kommen in sich birgt. Kein Teil des seligen Lebens fehlt dem, der Gon besitzt. 
Teresa von Avila formuliert, wie zitiert: Wer Gon besint, dem kann nichts 
fehlen. 

Das zuletzt Referierte zeigt, wie Calvin leidenschafrlieh für die Ehre Got­
tes kämpfte und wie seinen Glaubensbegriff das "solus Deus" besrirmmY 

Calvin erkennt in Vers 5 eine Anspielung an die Landverteilung. Hans Joa­
chim Krausl' schreibt in seinem Psalmenkommentar zu Ps 16,5.6: "In Israel 
wurde in einem sakralen Akt der Auslosung das L'\nd an die Stämme auf­
geteilt. Von diesem Vorgang berichtet der zweite Teil des Josua-Buches. Nur 
Levi war aus diesem Akt der Landverteilung ausgenommen. Dafür erhielt die­
se Gruppe vor allen anderen Stämmen ein einzigartiges Vorrecht": Jahwe ist 
ihr Teil und ihr Besitz (vgl. Nu 18,20; Dtn IO,9;]os 13,14). Levi hat keinen 
Grundbesin und lebt nicht von bäuerlicher Arbeit. Er lebt von den Anteilen 
an den Opfern und sonstigen kultischen Abgaben. Der Besitz der Leviten ist 
Gon, der von Gott geschenkte Lebensgrund . .,Der leVit hat also das bedeut­
same Privileg, dass ihm dieser von Gott geschenkte Lebensgrund nicht in der 
I lei lgabe des Grundhesitzes, sondern in der Gottesnähe des Heiligtllms, in 
Jahwe selbst begegnet." Ps 16 kann deshalb als Gebet eines Leviten verstan­
den werden. "Die Särle 5-6 äußern ein lemes, ausschließlich in Jahwe ge­
gründetes Vertrauen. In ihm, in Jahwe, hat der Beter seinen tragenden Lebens­
grund empfangen". 

U Vgl. dazu auch A. DEISSLER, DlI~ Grundootschaft des Alten TestamentS. FreLburg -
1hsc:1- Wien, Neuausg;Jbc: 1995, 130-132 (das Grundgeoot: Jahweh allem) . 

.. Psalmen 1 (Anm. 13 ) 122/123. 
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3.5 V. 7 

"Ich preise Jehova, der mir Rat gab, auch in Nächten belehren mich meine Nieren." 

Calvi n gibt dazu folgende Erklärung: JS David bekennt, dass er durch die reine 
Gnade Gottes im Glauben Gort besitzt. Gou lädt die Verworfenen und die 
Erwählten zu sich ein. Aber die Verworfenen bringen sich durch ihre Undank· 
barkeit um dieses so große Gur. Beides kommt aus der gnaden hafren Gabe 
Gortes, dass nämlich GOtt unser Erbe ist und dass wir ihn im Glauben besit­
zen. Der Rar, von dem David spricht, bezeichnet die innere Erleuchtung des 
Geistes. Die Annahme oder Ablehnung der Gnade Gottes grü ndet nicht im 
freien Willen des Menschen. David spricht nicht von einer äußeren Beich­
rung. Denn er betont, er werde in der Nacht belehrt, wenn er also keinen 
Menschen sieht. Mit den "Nieren" weist David hin auf die geheimen Einge­
bungen. Beachtenswert ist der Plural: in Nächten. Damit schreibt David nicht 
nur den Anfang des Glaubens Gott zu. Er erkennt vielmehr, dass er dauernd in 
der Schule Gones lebt und Fortschritte macht. Es ist notwendig, dass unsere 
nichtigen Gedanken während des ganzen Lebens immer wieder korrigiert 
werden, das Licht des Glaubens immer heller angezündet wird und auf jegli­
che Weise der Gläubige höher hinaufsteigt zur geistlichen Klugheit. 

Mir dieser Kommentierung von Ps 16,7 bringt Calvin hauptsächlich die 
Gnadenhaftigkeit des Glaubens zur Geltung. Calvin Stellt den Glauben als 
besonderes Werk des HI. Geistes hin. Die von Calvi n gebrauchten Ausdrücke 
(interior spi ritus illuminatio; arcanae inspirationes) la ssen an das Wirken des 
HJ. Geistes denken. Der Reformator versteht den christlichen Glauben als 
feste und sichere Erkenntnis des göttlichen Wohlwollens in Christus. Die 
Glaubenserkenntnis, so Calvin, wird durch den Hl. Geist der menschlichen 
Erkenntniskraft (men s) geoffenbart und im menschlichen Herzen (cor) versie­
gelt l 6 . Calvin weist auf die Unfähigkeit des "freien Willens" hin. Der bekal1l1-
te Ca lvinforscher Fran\ois Wendel schreibt: "Den Verfechtern des freien Wil­
lens und der menschlichen Autonomie wird er (= Calvin ) mir der Predigt von 
der Abhängigkeit des Menschen und seiner unausweichlichen Unterwerfung 
unter die Beschlüsse der Prädestination antworten" J7. Als Folge der Ursünde 
und der Erbsünde ist nach Calvin der menschliche Wille verderbt und böse 
lind kann nur Böses wollen. Der Mensch hat keinen freien Willen zum Guten, 
wen n ihm nicht Gones Gnade beisteht, und zwar die besondere Gnade, die 

11 C03I, 154-155. 
" Zu Calvins Glaubensbcgriff vgl. SCHO·I~LI'IC I If.L (Anm. 18) 94- 175, bes. 152-175. 
J' E WENDEL. Calvin. Ursprung und Entwicklung seiner Theologie, Neukirchen-Vluyn 

1968.30; vgl. auch 159-169. Gegen den katholischen Theologen Alben Pigge schrieb Cal­
vin die Abhandlung über den freien Willen (Defensio sanae er onhodoxae doctriniae de ser­
viture et liberatione humani arbitrii adversus calumnias Albeni Pighii Campcnsis ( 1543) 
(CO 6, 453-534); vgl. auch 1nstirurio 11, 2-5 (OS 111, 24 1-320). 
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nur den Erwählten geschenkt wird. Der Mensch ist ein Knecht der Sünde. Sei n 
Geist ist der Gerechtigkeit Gones so entfremdet, dass er nichts erkennt, be­
gehrt und unternimmt, was nicht böse, verderbt, ungerecht und schmutzig 
wäre. Durch den Fall ist der Mensch nicht seines Willens verlustig gegangen, 
sondern der Gesundheit seines WillensJl • 

Calvin unterscheidet., Verworfene" und .,Erwählte". Er lehrt eine doppel ­
te göttliche I)riidesrination bzw. eine Prädestination mit doppe her Wirkung 
(Heil oder Unrergang) ~. Ihr Grund, so Ca lvin, liegt ausschließlich in GOttes 
unbegreiflichem Willen, wenn auch die nächste Ursache der Reprobation in 
dem Fluch zu suchen ist, der durch Adam über die Menschheit kam. GOttes 
Erwählung zu m Heil gesch ieh t in Jesus Christus. Den Erwählten schenkt Gott 
die Berufung (voca tio specialis), die Rechtfertigung, den Glauben, die Beharr­
lichkeit und die Hei ligung, während er die Verworfenen verstockt und ver­
blendet, oh ne dass er zum Urheber der Sünde wird. 

Bei der Auslegung von Ps 16,7 geht es Calvi n um das Lob der Gnade Got­
tes. Es sei noch angemerkt, dass in der Sicht Calvins dem gefallenen Men­
schen der Z uga ng zum Paradies, zum Bereich der geistlichen Gliter verwehrt 
ist, nicht aber 7.U den niederen und irdischen Dingen, also was mit Gon und 
sei nem Reich, mit der wahren Gerechtigkeit und der Unsterblichkeit des zu­
künftigen Lebens nichts zu run hat, sondern was mir dem gegenwärtigen le­
ben zusammenhiingt und gleichsam in seinen Grenzen beschlossen ist.4O 

3.6 V 8.9 

.,lch stelle Jehova ständig vor mich, weil er zu meiner Rcch[cn ist, werde Ich nicht 
wanken. Daher freut sich mein Herz, iubelt meine Zunge, auch mein Fleisch wird si­
chcr wohnen." 

Dazu bemerkt Ca l v in :~' GOtt vor Augen stellen bedeutet nichts anderes als 
alle Sinne gebunden halten, damit sie sich nicht einem anderen zuwenden. 
Das Sehen Gottes geschieht nicht mir den leiblichen Augen, sondern mit den 
Augen des Glaubens. Der Glaube zügelt uns, dass wir GOlt nicht den Rücken 
kehren. David ist so auf die Vorsehung Gottes hingerichtet, dass er fest über­
zeugt ist, GOlt werde ihm in jeder Not helfen, und keine Furcht werde seine 
Augen au f einen a nderen hinlenken. Wir können fest gla uben, dass GOtt uns 
nahe ist, auch wenn er sehr weit weg zu sein scheint. Dieser gläubige Blick auf 
Gon bewirkt, dass wir nicht mit dem leeren Schein dieser Welt spielen. Gott 
ist zur Rech ten. Er hält die Sei nen, denen er gegenwii rrig ist, fest. Weil der 

" Vgl. Institutio 11, 2,6; 3,5; 5,19 (OS 111. 248; 277; 3191320); WENDEL (Anm. 36) 163. 
)t Zur Pradestinationslehre Calvins \igl. Institutio 1Ii, 22-24 (OS IV, 368-432); 

H. ScltOTz.EtCltEt, Die GlaubensthwloglC' Calvins, Munchen 1972,215-227. 
40 Vgl. WENOJ'L (Anm. 36) 166 . 
• , C03 1,155-156. 

55 



Gläubige Gott mit den Augen des Glaubens gleichsam gegenwärtig anschaut, 
ist er des Hei les sicher. Die Meinung der Theologen der Sorbonne, die Gläu~ 
bigen könnten der Beharrlichkeit bis ans Ende nicht sicher sein, wird damit 
widerlegt. Denn David dehnt das Vertrauen auf die Gnade Gottes klar auf die 
Zuk unft aus. 

Die Gnade Gottes hört niemals auf. Darum freut sich unser Herz. Unter 
dem Schutz Gortes leben wir fröhlich und heiter. Das Hauptstück des glück­
lichen Lebens (beatae vitae) ist die Wohlgemutheit (eurhym ia). Nur wer ge­
lernt hat, in dem einen Gott zu ruhen und sein Hei l in Gottes Hand zu legen, 
erlebt friedvoll die Freude. Diese Freude ist nicht nur im Innern des Men­
schen, sondern crfasst auch Zunge und Fleisch. Die Gläubigen hegen nicht 
nur im Herzen die geistliche Freude. Sie zeigen sie auch mit der Z unge, wenn 
sie sich rühmen, dass GOtt der Hüter ihres Heiles ist. Das hebrä ische Wort 
"käböd", das eigentlich Herrlichkeit bedeutet, meint hier (wie Gen 49,6) die 
Zunge (Iingua). GOtt schützt auch den Leib (das Fleisch); deshalb wird er An­
teil haben an der Freude und sicher wohnen. 

Ps 16,8.9 lind die kommentierenden Bemerkungen Calvins betonen erneut 
das "solus Deus". Der Refonnaror übcrseur da s hebräische WOrt kaböd in Ps 
"16,9 mit Zu nge. Er verweist auf Gen 49,6: meine Ehre. Josef Scharberr 
schreibt zu Gen 49,6 "Statt k~bodi = mei ne Ehre lies k~bedi = meine Leberl 
mein Gemüt". Die Leber gilt, wie bei uns das Herz als Sitz der Geflihle lind 
Gemütsstimmungen'<42. In der Einheitsiibersct".llIng steht: "Darum freu t sich 
mein Herz und frohlockt meine Seelc."4J. Statt "Zunge'" wie Calvin mcint, 
ist also in Ps 16,9 das hebräische käbOd mit "Seele" wiederzugeben. 

Calvin erwähnt die Sorhonne. im Jahre 1543 erließ die Theologische Fa­
kultät der Pari ser Universität Sorbonne 25 Glaubensartikel. Darauf antwor­
rete Ca lvin 1544 in einer Streitschrift (antidotum)"". In den Artikeln der Sor­
bonne wird die Ungewisshei t der Beharrlichkeit bis ans Ende nicht 
ausdrücklich gelehrt. Das Trienter Konzil lehnte eine absolute Gewissheit 
über die Prädestination und die Beharrlichkeit bis ans Ende ab, forderte aber 
zugleich die feste Hoffnung auf die Hilfe Gottes, indem es darlegte, GOtt wer-

41 J. SCIIARßERT, Genesis 12-50 (NEAT), Würzbnrg 1986,292. -Im ThWzAT IV, 22 
heißt es: "An 6 Stellen (Gen 49,6; Ps 7,6; 16,9; 30, 13;57,9: 108,2) ist käböd nicht mit .Seele; 
Zll übcrserJ.en, sondern in kabed zu rmendieren und wie im Akk. als ,Gemut' zu verstehen." 

<, Vgl. auch KRAUS (Anm. 13) 118:Jubelt meine Seele. Bei der Auslegung VOll Ps 16,8-10 
bezieht sich Kraus auwriicklich auf Calvin. FOCUSTER (Anm. 5) formuliert: .,Darum freut 
sich mein Herz und frohlockt meine Seele (bzw. ,meine Ehre' oder ,mein Leben'), auch mein 
Leib (wörtlich: mein Fleisch) wird wohnen in Sicherheit." "Der ganze Mensch mit all seinen 
inneren und äußeren Dimensionen weiß sich vertrauensvoll in und durch Gon geborgen M 

( 134) . 
.. Vgl. Calvin·Studienausgabe (Anm. 28) 3, I-lOS, besonders die Einführung von Mat­

rhias Freudenberg 1-14. Zu den "iudjcia~ der Sorbonnc ~gJ. Ch. DU Pu-:ssrs O'AMGENTRt, 
Colltttio iudiciorum de novis erroribus. 3 Bde. Paris 1724-1736. 

56 



de in allen, die sich nicht selbst der Gnade Gones versagt haben, das gute 
Werk wie begonnen so auch vollenden, da er das Wollen lind das Vollbringen 
wirke (Phil 1,6; 2,13).45 In seiner Streitschrift (antidotum) gegen die Dekrete 
der ersten Trienrer Tagungsperiode'" warf Calvin dem Triellter Konzil vor~ es 
tilge in den Herzen der Frommen das ganze Vertrauen auf ihre Erwählung, die 
GOtt in Christus kundgemacht habe. Weiter erklärt Calvin: Die Trienter he· 
ben die Hoffnung nicht auf, jedoch die absolute Gewissheit. Aber ist es die 
Stimme einer zweifelhaften Meinung oder einer Vermutung, wenn Paulus so 
unverzagt behauptet, ihm sei die Krone der Gerechtigkeit hinterlegt (vgl. 
20m 2,8)? Oder liegt etwas Konditionales in den Worten, mit denen der 
Apostel verkündet, uns sei das Unterpfand unserer Adoption geschenkt, da· 
mit wir mit 13uter Stimme Gon als Vater anzurufen wagten? (vgl. Röm 8,15; 
G31 4,6)47. Ca lvin versteht den Glauben als sichere (cerra) Erkenntnis des 
göttlichen Wohlwollens. Das .,cerra"liegr ihm besonders am Herzen. 

3.7 V. 10 

"Denn du gibsl meine Seele nicht preis dem Grab IScheo1), noch lässt du zu, dass 
dein I-Ieiliger die Grube schrillt." 

Zur Fülle der Freude, so Calvin,41 gehört, dass der Gläubige sich nicht vor 
dem Untergang fürchtet. Wer wahrhaft auf Gon vertraut, ergreift d3s von 
Gott verheißene Heil so, dass er den Tod verachtet. David spricht hier nicht 
von einer ga nz bestimmten Art der Befreiung (wie z. B. in Ps 49,16: Es hat 
erlöst Gott meine Seele aus der Hand des Grabes). Er hat vielmehr das sichere 
Vertrauen auf das ewige Heil. Er ist deshalb frei von Angst und Furcht. Er 
weiß, dass ihm stets ein Ausgang aus dem Gr3b bereitet ist, damit er nicht in 
der Verwesung bleibt. David erhebt sich aus dem allgemeinen Los des Men­
schengesch lechtes. Für alle Menschen gilt, dass sie Staub sind und zum Staub 
zuri.ickkehren (vgl. Gen 3,19). Wenn deshalb nichr Christus erscheint, der 
Erstgeborene der Toten, bleiben die Menschen im Staub liegen. Petrus ver· 
kündet, David habe hier prophetisch von Christus gesprochen, dem Urheber 
des Lebens. Christus hat aber nicht nur für sich allein durch die Auferstehung 
die Unsterblichkeit erworben, sondern für uns alte (vgl. Apg 2,30; auch 
13,33). Das Grab Christi war von dem lebenspendenden Odem des Geistes 
Christi erfüllt, so dass es hir Christus die Tür zur unsterblichen Herrlichkeit 
wurde4t. Das mit .. anima" überserLte hebräische Wort näphäsch bedeutet den 
lebenspcndenden Geist oder das Leben selbst. 

u DH 1540; 154 1; 1566; 1572 . 
.. Calvin·Studienausgabe (Anm. 28) \07-207 . 
., Vgl. Calvin·Srudienausgabe (Anm. 28) 185-189 . 
• , C03 1, 156/157 • 
.. Calvin bemerk! an du~ser Stelle: Alre Ausleger. grIechische und I:uemische, folgtrten 

aus Ps 16,10, die Seele Christi sei aus der Unterwelt ~uruckgefi..Lhrt worden. Aber Im zweiten 
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Es ist deutlich geworden: Nach dem Urteil Calvins spricht in Vers 10 Da­
vid nicht von einer konkreten Errettung vom Tode, sondern vom ewigen Heil. 
Hans-Joachim Kraus meint: "Die entscheidende exegetische Frage in 9-10 
lautet: spricht der Sänger von einer Errettung vom Tode oder klingen hier 
WOrfe einer Auferstehungshoffnung auf?" 'o . Es geht in Psalm 16, so Kraus, 
nicht um die Auferstehung oder gar Unsterblichkeit, sondern um Errettung 
aus einer akuten Todesgefahr. ,Eine Auferstehungsäußerung in den Worten 
von 9-J 0 ist für das AT völlig undenkbar,sl ." 

Vor allem enthält Ps 16,10, so Krau s, klare Aussagen darüber, dass Jahwe 
die Seele, das" Vitale am Menschen'" nicht der Un-welt(scheol) preisgibt und 
sei nen Frommen die Totcngrube nicht sehen lässt. " Hier handelt es sich doch 
offensichtlich um eine Errettung vor dem drohenden Tode. Und es ist eine 
ganz andere Frage, was die gewaltigen Vertrauensaussagen in 9-10 in sich 
schließen, welche letzten Tatsachen durch sie hindurch transparent wer­
den" Sl . "Der Lebensgrund Gottes trägt den Leib des Menschen mitten im Be­
reich des Todes. Dass aber Gottes Lebensmacht den Menschen auch durch 
den Tod hindurch in ein neues Leben hinüberträgt - diese Gewissheit liegt 
im alttestamentlichen Wort noch verborgen. Eine geheimnisvolle Trans­
patenz ist aber unverkennbar. Erst durch die Auferstehung Jesu Christi wer­
den die Aussagen zu einer neuen Erkenntnis hin aufgerissen. Doch wäre es 
kaum richtig, wenn nun der Erklärer in Ps 16,9-10 die geheimnisvolle Trans­
parenz zu einer letzten Auferstehung hin mit Eifer auflichten wollte. Die Spit­
ze der alttestamentlichen Vertrauensaussagen liegt darin, dass Gottes gegen­
wärri_ge Lebensmacht jetzt der vom Tode umringten Existenz einen" Weg des 
Lebens" bahnt, auf dem der Mensch in Freude und Wonne wandeln kann u sl • 

Der reformierte Theologe Kraus erkennt also in Ps 16,9. 10 die Errenung aus 
einer akuten Todesgefahr und zugleich eine geheimnisvolle Transparenz zu 
einer letzten Auferstehung. 

Teil des Verses 10 ist klar der Lt:ib gemeint. Dieser lweite Versteil steht zum ersten parallel: 
~Denn du gibst meine Seele nicht preis delll Grab IScheol), noch lässr du zu, dass dein Hei­
liger die Grube schaUf~. Ireniius (vgl. Adv. haer. V. 31,1) lehn, der Herr sei in die liefen der 
Erde herabgestiegen (vgl. Eph 4,9), und fiihrt dann fort: MDas hat auch David prophetisch 
gesagt: und du hast meine Sede aus der liefe des Abgrundes gezogen (Ps 85,13 Vulgata: et 
eripuisti animam Oleam ex inferno inferiori). Hit Augustinus ist I's 85, 13 in zweifacher Per­
spektive zu verstehen, näOllic.h als Wort Christi (vgl. Apg 2,27) und als WOrt der von ihm 
Befreiten (CCL 39, 1190); Vgl. FIEDROWtCZ, Psalmus (Anm. 7) 362. 

10 KRAUS (Anm. 13) 124. 
11 KRAUS (Anm. 13) 125. 
" KR/ouS (Anm. 13) 125; vgl. auch FIISDROWICZ, I'salmus (Anm. 7) 408. 
jJ KRAUS (Amn. 13) 127; vgl. Ps 49,16 und 23-28; dazu: A. DEISSLER, Das Israel der 

Jlsalmen als Gottesvolk der Hoffenden, in: Die Zelt Jesu. FS Hir Heinrich Schher, Iig. 
G. BORNKAMM I K. RAHNER, Freiburg 1970, 15-37, bes. 35. 
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Martin Luther kennzeichnete Ps 16 als vortreffl ichen Psa lm über eine vor­
treffliche Materie (i nsignis psalmus de insigni material, näml ich über Chris­
tus, das Haupt aller. Kein anderer Psalm, so Luther, spricht so deutlich über 
das Leiden und die personale Auferstehung Christi. Er ist fast die einzige Bi­
belstelle, die die Apostel zur Bestätigung der Auferstehung Christi anführen 
(vgl. Apg 2,24-3 I; 13,35.36)". 

3.8 V. II 

MDu 1~igst mir den Weg des u!>ens, FiJlle der Freuden vor deinem Angesicht, Wonne 
zu deiner Rechten eWIg." 

Dieser Vers, so Ca lvin,J's bekräftigt Vers 10. Er erklärr, wie Gon aus der 
Knechtschaft des Todes befreit: cr fü hn so, dass einer sicher zum Leben ge­
langt. Das gilt von den Gläubigen, nicht von den Verworfenen. Es geht um die 
besondere Gnade Gones, die nur den Kindern Gottes zuteil wird. Das Zeigen 
des Lebens ziel t auf die sel ige Unsterblichkeit. Und nur derjenige hält den Weg 
des Lebens, der Gott so verbunden ist, dass er in ihm lebt. 

Das Angesicht Gones kann aktiv (das Sehen Gottes) und passiv (das Gese­
henwerden Gottes) verstanden werden. Die Ursache der Freude ist da s vä ter­
liche Wohlwollen Gones, mit dem er uns heiter anschaut. Gones Sehen er­
freut uns aber erst, wenn wir unsererseits das liebevolle Angesicht Gones 
schauen. Gon schaut nicht alle mit heiteren und väterlichen Augen an. Auch 
öffnet er nicht allen die Augen, so dass sie in GOtt allein den Grund der Freude 
suchen. Die Fü lle der Freuden steht emgegen den unbeständigen Verlockun­
gen der Welt, die den Menschen am Ende hungrig zurücklassen sowie Ekel 
und überdruss bewirken. Zeitliche Genüsse vergehen wie Traume. David be­
zeugt also, dass nu r in GOtt die volle Freude zu finden ist, und dass allein die 
Gläubigen, die mit der einzigen Gnade Gones zufrieden sind, in jeder Hin­
sicht glücklich sind. 

Vier Anmerkungen sind hier zu machen. Erstens hebr Ca lvin - wie schon 
bei der Auslegung von Vers 7 - die göttliche Gnade und Prädesrination her­
vor. Zweitens versteht er das Angesicht, das Sehen Gottes, aktiv und passiv. 
Auch in der Schrift "De visione Dei" des Nikolaus von Kues isr GOtt da s Sub­
jek t lind da s Objekt des Sehens. ~ Drittens erinnern die Urtei le Calvins über 
die zeitl ichen, irdischen Freuden und Geni.isse an den von Calvin geschäfucn 
Gregor d. Gr., der die bekan nte Unterscheidung von leiblichen und geistigen 

j 4 Vgl. M. LUTIIF.II, Operariolle5 in Psalmos (15 19-1521) (WA 5, 443); vgl. da7.u REH 
(Anm. 9). Zur christologischen Deutung des 16. l'salmes in der Alten Kirche; vgl. Auf der 
MAUR (A nm. 13); FISCHER (Amn. 13). 

11 COJ I, 157/158. 
'" Nikol;lUs von Kues, Oe visiont DeI, Das Sehen GoUe5. Oemsche Oberseuung vOlll-le1-

mut Pfeiffer. Trier 1985. 
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Freuden erklärt, in dem er u.a. betOnt, dass die leiblichen Freuden dem Ge­
nießenden alsbald infolge der Sättigung zuwider werden, und die Sättigung 
Überdruss erLeugrY Viertens unterstreicht Ca lvin das .. sol us Deus" und das 
"sola grarla" mit der Formulierung "unica eius gratin". 

4. Abschließende Bemerkungen 

Bei der Auslegung des 16. Psalmes erweist sich Calvin als einzigartiger Exe­
get, Systematiker und Kontroverstheologe. Etliche wichtige Elemente der 
christlichen Lehre, wie sie in der Insri rurio dargestellt ist, werden behandelt 
oder wenigstens berührr: Das Wohlwollen, die Gnade und die Güte Gones, 
die Auferstehung Christi, das Wirken des HI. Geistes, das erste der zehn Ge­
bote, das Götzendienst und Aberglauben verbietet, die Erbsünde, die Recht­
fertigung, die guten Werke, der Glaube, die Erwählung, die Kirche als die 
Gemeinschaft der Heiligen. Die Leitidee des Kommentars ist das "Gott al­
lein" (u nus, solus, lIniclIs) und damit die Ehre Gones. 

Was den Glauben angeht, so beleuchtet der Reformator besonders den 
Vollzug, den Ziel punkt oder das Gegenüber und das Zusrandekommcn, Der 
Vollzug des Glaubens, der wesentlich Vertrauen ist, wird durch zahlreiche 
Beschreibungen der einzelnen Akte verdeuclicht, etwa: zu Gon hintreten, zu 
Gort Zuflucht nehmen, in Gon ruhen, Gon umfassen (amplecti ll ), in Gon 
das Heil suchen, Gon aufnehmen, Gon besitzen, GOtt fürchten. Gort vor sich 
stellen, sicher überzeugt sein, in allen Gefahren sich auf Gaff zurückziehen, 
Gon als gegenwärtig schauen, das Antlitz Gottes anschauen, das Heil in Got­
tes Hand legen, das von Gott verheißene Heil ergreifen. Das Gegenüber oder 
der Zielpunkt des Glaubens ist Gott, seine Gnade und sein Heil. Der Glaube 
kommt zustande durch die Prädestination und die Gnade Gottes sowie durch 
das Wirken des HI. Geistes. Das alles bestätigt Calvins schon erwähnte Defi ­
nition des Glaubens: Der Glaube ist die feste und sichere Erkenntnis des gOft­

lichen Wohlwollens in Christus. Diese Glaubenserkenmnis wi rd durch den 
HI. Geist dcm mcnschlichen Verstand offenbart und dem menschlichen Her­
zen versiegelt. 

Mit Notger Füglister lässt sich Psa lm 16 gliedern in ei ne Antiphon (eine 
Bitte: Behüte mich Gott, denn ich vertraue dir) und drei Strophen. Es geht in 
dem Psalm um die drei Grundhaltungen Glaube, Hoffnung und Liebe. Die 
fundamentale erste Strophe (VV. 2-4) kann dem Glauben, die zemrale zweite 
Strophe (W. 5-8) der Liebe und die finale dritte Strophe (W. 9- 11 ) der 
Hoffnung zugeordnet werdcn .St 

J" Vgl. GREGOH., in Homiliae in Evangelia 36, t (Fe 28/2, 709-711). 
JI Zu .. amplecti" vgl. K. G. SANDEN., Amplexus. Die Begegnung des Menschen mil dem 

dreieinigen Gon in der Lehre des seligen Withelm von SI. Thierry. Langwaden 1998. 
" FOCLlSTER IAnm. 5). 

60 



Mit seinem Kommentar zu Psalm 16 hat Calvin eindrucksvoll aufgezeigt, 
dass der glaubende Mensch in Gon Geborgenheit, Freude und Glück findet, 
dass er mit Franz von Assisi zu Gon sagen kann: Du bist Olll unser Reichtum 
zur Genüge.6(I 

.. Vgl. L. lOIMANN OFM Cap, liefe und Wt>lIe. ~r univt'TSak Grundzug Ln dt'n Gebt'· 
ren dt'S Franziskus von Assisi, Werl 1984,250. 
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MARIA QVERDICK-GULDEN 

Hippokrates und Tötungspraxis 

.. Der Druck von Patienten, Ärzte zu den Werkzeugen ihres Willens zu 
machen, nimmt eher zu als ab '" 

In seinem 2002 erschienenen Band mir dem als Frage formulierten Titel Me­
dizi/t olme Ethik? schreibt der Philosoph Orfried HöHe: .. Die med izinische 
Ethik erfreut sich ei ner Konjunktur, um die jeder Wirrschaftsminister sie nur 
beneiden kann. Während dieser nämlich mit Konjunkturschwankungen rech­
nen muß, wächst der Bedarf an medizinischer Ethik stetig an. "1 Tron des 
hohen Maßes an staatlich garantiertem Schutz, den das Individuum in demo­
kratischen Gesellschaften genießt, entstehen zunehmend Bedrohungen 
menschlichen Lebens anderer An. Obwoh l die Würde des Menschen verfas­
sungsgemä ß a ls unantastbar gi lt und sie laut Urteil des Bundesgerichtshofes 
"auch dem ungeborenen Leben" zukommt, verletzen die Abtreibutlgs­
regelllngen in Deutschland (1995) das Prinzip der Gleichbehandlung von 
Menschen eklatant, indem sie Menschenleben gegen sozia le Verhältnisse 
und Zumu tba rkeit abwägen. Welche Eingriffsmöglichkeiten dem Gesetz­
gehcr nach Artikel 2 Absarz 2 Grundgeserz] in diesem Z usammenha ng eröff­
net werden, ist heute juristisch umsrritren und stellt derzeit den eigentlichen 
Ka mpfplan um das "Recht auf Leben" dar} Das Unrecht wider die stumme 
Minorität der ungeborenen Menschen wird offensichtlich von der Gesell­
schaft nicht mehr wahrgenommen. Denn als jüngst die Finanzierung von Ab­
treibungen in Millionenhöhe bekanm wu rde. die bisher zu 90 % über die 
Bundesländer und die gesetzlichen Krankenkassen aus Steuergeldern geleistet 
wurde'. blieb der a llgemeine Protest aus. Zudem bestand offenbar kein be­
hördliches Interesse. die vom Gesetz als Bedingung vorgegebene soziale Not­
lage im Einzelfall zu überprüfen oder zu dokumentieren. Hier stellt sich die 
Frage, ob ein objektiv ungerechtes Handeln, das den Ärztesrand involviert. 
mi ttlerweile gesellschaftlich akzeptiert ist und das Volksempfinden inzwi-

I M. A. J. M. BUIJ S~N, Rechtsfilosofie cn Rechrstheorie 2001, J, zit. n. A. Grundmann, 
Das niederlandische Gesetz über die Prüfung ~On Lcbensbcendigung auf Verlangen und Bei­
hilfe zur 5elbsrtörung, Aachen 2004, 2 15. 

I O. H OPF!!., Medizin ohne Ethik?, Frankfurt a. M. 2002, 7. 
I Art. 2 Abs. 2 GG: HJeder hat das Recht auf Leben ... In diese Rechte darf nur auf Grund 

eines Gesetzes eingegriffen werden. ~ 
• So die Aussage von Winfried Khuh, I lalle, bei dcr Jahresycrsammlung der .. Juristenver­

einigung Lebensrechl~ e. V. am 7.4.2004 in Köln. 
J Das waren in den lenten fünf Jahrcn etwa 197 Millionen Euro. 
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sehen auch eine "veränderte Verfassungswirklichkeit" (R ita Süßmuth) ge­
schaffen hat. 

Dass überdies die Geburt eines behinderten Kindes juristisch als .. Scha­
den" deklariert wird, im Umkehrschluss seine Tötung ein .. Nmzen" • viel­
leicht sogar ein "Segen" sein soll, ist aus dem in der Geschichte durchgängig 
zu verfolgenden eugeni~hen Trend erwachsen. Dies manifestiert sich zuneh­
mend deutlicher in einer akribisch betriebenen pränatalen Selektio". Tron 
erwiesener Lebensbcwiiltigung und erwirkter Emanzipation, tron gesell­
schaftlich präsenter Akrivitiiten behinderter Menschen und ihrer bek undeten 
Lebensbejahung wird die Qualität des Lebens mit Behinderung weiterhin nur 
von der Außen perspektive her beurteilt und in Frage gestellt. Verleihen die per 
Gesen garantierte Straffreiheit der Abtreibung nach Beratung innerhalb der 
12-Wochen-Frist, die Lcgalisierung von Spätabrreibungen bei kindlicher Be­
hinderung ("erweiterte medizinische Indikation") praktisch bis zum Geburts­
termin und das staatliche Eintreten für einen diesbezüglichen flächendecken­
den Tötungsapparat dem medizinisch gcsemen Torungsakr nicht den 
Anschein von moralischer Legitimation? 

Während in Deutschland das seit 1991 gültige Embryonenschmzgeserz 
Forschung an Embryonen ausschließt, wurde 2002 in Großbritannien die 
ForschJmg an menscblichen E",bryoue" legalisiert. und im August 2004 folg­
te die Genehmigung des Klotlens von Embryonen zunächst zu sog. thera­
peutischen Zwecken (sog. Forschungsklonen),6 

In den Nachbarländern Belgien, den Niederlanden und der Schweiz ist es 
zu gesenlichen Regelungen gekommen, die aktive Euthanasie in Jedem Le­
beflSabschnitt unter bestimmten forma len Auflagen ermöglichen. In einer 
pluralistischen Gesellschaft glaubt man, für Toleranz und Patienten-A uto­
nomie einstehen zu müssen, was schließlich zur Akzeptanz ungerechten Han­
delns führen kann. Einzelfälle werden zu Tabubrechern, die sich auch auf 
ärztliches Handeln ausweiten und ethische Maßstäbe verändern . 

Das ärztliche Berufsethos 

Das ärztliche Grundethos, im sog. Eid des Hippokrates formuliert und immer 
wieder, besonders nach Katastrophen der Inhumanität, revidiert und inno­
viert' . umfasst die Spanne ärztlichen Helfcns zwischen dem salflS aegroti als 
der sltprema lex und dem Minimum des prim",,, nil nocere. d. h. keinesfalls 

• Derzeit sind Organe der UN in New York mit der Abfassungeines generellen bzw. leil­
wei~n Klonveroots befaSSt. 

So IIn Numbcrger Kode'( uber Humane"poenmente ( 1947), Im Genfer Är.uegdobnis 
(1948, erSJnzr in den Jahren 1968 und 19831, in den Deklarationen des Wehat'Llebundes 
von Iielsinki (1964) und Tokio (1975). 
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zu schädigen, als rechtsethischem Gebot. a Da das Menschenleben ontolo­
gisch als ein ethisch hochrelevantes Gut gilt, dienen seinem Erhalt die ärzt­
liche Proph ylaxe (vorbeugende Behandlung), Diagnose, Prognose, Therapie 
bzw. Rehabilitation sowie die Präven tion (Ausschaltung von Risikofaktoren 
oder Begrenzung von Krankheitsfolgen). 

"Ich schwöre bei ApolIon dem Arzt und Asklepios ... und allen Göttern 
und Göttinnen, sie zu Zeugen anrufend", so lautet der hippokrarische Eid, 
"dass ich erfüllen will nach meinem Können und Urteil diesen Eid und diesen 
Vertrag: Ich will vor Schaden und Unrecht bewahren. Ich will weder irgend 
jemandem ein tödliches Medikament geben, wenn ich darum gebeten werde, 
noch will ich in dieser Hinsicht einen Rat erteilen. Ebenso will ich keiner Frau 
ein abtreibendes Mittel geben ... In alle Häuser, die ich besuche, will ich zum 
Vorteil der Kranken kommen, mich frei haltend von allem vorsätzlichen Un­
recht, von aller Schädigung .... ' 

Nur wenige der insgesamt 60 Schriften des corpl/S hilJpocraticllnl aus dem 
3./4. Jahrhundert vor Christus stammen von Hippokrates selbst. Das ist inso­
fern von Bedeutung, als der sog. Eid des Hippokrates nicht auf die autoritäre 
Aussage eines Einzelnen zurückgeht, sondern wohl der Überzeugung einiger 
oder gar vieler Heilkundiger seiner Zeit entsprach und sich vielleicht einer 
antiken Euthanasie-Praxis widersetzen wollte. In der Schrift "über die Krank­
heiten" heißt es: " Fachgerecht ist es, bei der Behandlung diejenigen Krankhei­
ten, die heilba r sind, bis zur Heilung zu behandeln, von den unheilbaren aber 
zu wissen, warum sie unheilbar sind, und bei der Behandlung der Patienten, 
die an derartigen Krankheiten leiden, zu nützen, indem man die Behandlung 
nach der Heilbarkeit ausrichtet." Wenn man die Krankheit nicht überwinden 
könne, heißt es in der Schrift "über die inneren Leiden", solle man vor al lem 
den Schmerz lindern, denn "auf diese Weise dürfte " der Patient sein Leiden 
"am leichtesten ertragen" 10 . 

In dieser Tradition schrieb Joha nn Valentin Andreae 1619 in seinem 
"Christianopolis": "Menschen, deren Geist verwirrt oder gestört ist, dulden 
sie unter sich, wenn es erträglich ist; ist dies nich t der Fall, so gelangen sie 
unter geli nde Aufsicht. Ebenso hält man es mit den ungewöhnlich Missgestal­
teten, denn die Vernunft gebietet, dass die menschliche Gesellschaft sich derer, 
die die Natur stiefmütterlich behandelte, besonders gütig annimmt. Auch 
Gott erträgt uns ja mir unendlicher Güte und Langmut - nicht, wie er uns 
wünscht, sondern wie wir si nd. " Auf diese Überlieferung stürzen sich heute 
Hospizbewegung und Palliativmedizin als wirksame Gegenstrategien zur me­
dial und politisch diskutierten aktiven Sterbehilfe. 

, O. I-IÖI'I'E, Medizin ohne Ethik, a.a.O., 12 . 
• Zir. nach U. BliNZ.:NIIÖFt::R, Der gute Tod? Euthanasie und Sterbehilfe in ~schichle 

und Gegenwart, Miinchen 1999,40. 
'0 Ebd.39. 
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Erst seit der zweiten Hälfee des vorigen Jahrhunderrs wird der Respekt vor 
der Autonomie des Kranken im ;nformed ,onse"t zum weiteren Basiselement 
ärztlichen Handclns und trin seitdem immer mehr ins medizinerhische und 
juristische Blickfeld. Gegen den Willen des Patienten darf der Arzt nicht tätig 
werden. Nur der akute Notfall und die lebcnsbedrohliche Situation erlauben 
ihm, ohne die ausdrückliche Zustimmung des Kranken medizinisch zu han­
deln. Für die aktuelle Fähigkeit des Patienten zur Selbstbestimmung sind Frei­
willigkeit und Einsichrsfähigkeit als Mindestbedingung vorausgesetzt. Der 
friiher geübte ärztliche Paterna lismus wurde verlassen. Dennoch kann ein ge­
wisses Ungleich gewicht in der Beurteilung der jeweiligen Situation auch heute 
noch zu einem .,mi lden" ärztlichen Paternalismus berechtigen, da der Arzt als 
Fachmann mit Erfahrung die spezielle Situation beurteilt. Selbstbestimmung 
kan n dann zur Mitbestimmung werden, und in der Regel ist der Patient dank­
bar dafür. Ist die Urteilskraft des Patienten bereirs eingeschränkt, wird man 
nach seinem mutmaßlichen Wi llen fragen und ihn über Angehörige, eine Pa­
tientenverfügung, den Vormund oder andere juristisch legitimierte Vertreter 
zu ermitteln suchen. Die letzte Entscheidung zwischen ethisch brisanten 
HandJu ngsoprionen bleibt indes dem Arzt und seinem autonomen Gewissen 
vorbehalten, wofür er dann auch die Verantwortung zu übernehmen hat. 

Darüber hinaus sucht der Mediziner heute den Rat philosophischer Ethik. 
Denn der Fortschrirr med izin ischer Forschung und medizintechnischer Ein­
griffsmöglichkeiten schaffe immer neue Entscheidungssiruationen. Hier liegt 
die Bedeutung der Bioethik, die als weiteres Fundamem für ärztliches Han­
del n im .. ethischen Neuland" (z. B. Embryonenverbrauch) zunehmend an 
Geltung gewinnt. 11 Sie ist zudem theorecische Basis der sog. Ethikkommissio­
nen. 

Die n Todesmentalität" unserer Zeit 

Einerseits führt der Autonomie-Geda nke zu erweiterten Selbstverwi rk­
lichungswünschen, andererseits behindert ein humanistisch verengter~ empiri­
scher Würdebegriff die Selbstreflexion und beeinträchtigt die Einsicht, ein ge­
schöpfl iches und damit an allgemeine und vorgegebene Normen gebundenes 
Wesen zu sein. Wer wollte es .. der jüngeren Generation eigentlich verübeln", 
so die Kritik des niederländischen Arztes Gunning, "die ,unzumutbaren' Alten 
zu euthanasieren, sind die Jungen doch selbst nur die Überlebenden eines vor­
geburtlichen Selektionsprozesses - haben also ,gelernt'" 11 . Die .. Unzumutbar­
keit" hat sich inzwischen zu jenem Indikator gewandelt, der in europäischen 

11 O. HOFFE, Medizin ohne Ethik, a.a.Q., 17. 
U K. F. GUNNING, Die EuthanaSie 111 Holbnd gerat auScr Kontrolle. KrIllscher Bericht 

eines hollJndischcn An.tes, in: Der Intcrnist 41,2000, 146. 
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Dcmokratien Tötungshandlungen am Unschuldigen, dem Nicht-Aggressor, 
erlaubt. Hier gehe der weltanschauliche Trend weg vom demokratischen Bür­
gerschur.l hir aUe, weg von der MHeiligkeit des Lebens", hin zum Manage­
ment von Experten, hin zur " Iatrokratie", die sich fLir tödliche Selektionen 
einspannen lässt. In dcn Niederlanden schürze das Gesetz den Arzt, nicht 
den I)atienren ... Der Patient, der nicht eurhanasiert werden will, ist seines Le­
bcns nicht mehr sicher." I l Kritisch wird vermerkt, dass dort praktizicrende 
Ärzte Euthanasie nicht mehr als besondere Aktion betrachten, sondern als 
zu ihrer gewöhnlichen Praxis gehörend, als "Endpunkt eines Spektrums" in­
ncrhalb der Sorge für schwer kranke Menschen, auch oh ne deren Z ustim­
mung. Wenn man dort von .. terminaler Sedierung" spricht, ist nicht nur die 
medikamentöse Sedierung gemeint, sondern der zusätzliche tödliche Abbruch 
von Sondenernährung und Flussigkeitszufuhr. J4 

Die Sicht der Renaissance vom Menschen als deus secundlls, dem Gon 
nachgeordncrcn Schöpfer und Mitgestalter, hat sich in der Moderne von der 
"rhconomcn Autonomie" (Hans Küng) zur vollständigen Autonomie erwei­
rert. Von Gott lind dcr Verantwortung ihm gcgenüber ema nzipiert, strebt dcr 
Mensch nach unabhängiger Gestaltung seines Selbst, seines Lebens und seiner 
Welt. Als Beispiel für solche .. Sclbstermächtigung" sei ein Artikcl der "Cali­
fornia Medicine" von 1970 angeführt, in dem die California Medical Asso­
dation "eine neue Ethik für Medizin und Gesellschaft" verlangte. I! Wegen 
der drohendcn Überbevölkerung, so die Argumentation, könne man sich 
nicht mehr mit jedem Niveau der Lebensqualität zufrieden geben ... Wir brau­
chen Maßstäbe um zu entscheiden, wer leben darf und wer nicht." Zwar sa­
hen selbst die Autoren hierin ei n grauenhaftes Zukunfts-Programm, aber sie 
hielten es letztlich für unvermeidlich ! Der weitgehend akzeptierten "birth 
cOl/trof", Abtreibung und Zwangssteri lisation inbegriffen, habe in ei nem 
nächsten Schritt die "death cOl/trof;' zu folgen. Ärzte, deren Zuständigkei t 
für die Tötungsmecha nik man stillschweigend voraussetzt, müsstcn darauf 
vorbereitct werden, und zwar über Kulturen und Traditionen, Weltanschau­
ungen und Religionen hinweg. 

Während die christliche Ethik das Menschenleben nicht abwägend bewer­
tet, es vielmehr schäm, würdigt und als .. heilig" versteht, und obwohl diese 
Position nach der Erfahrung der Naziverbrechen ,.wider die Menschlichkeit" 
als vemiillftig bestätigt ist, haben sich heure erneut Lcbenswerrentscheidun· 
gen in unser Denken eingeschlichen. Dies ist nicht zuletzt auf die enorme Aus­
weitung therapeutischer Erfolge zurückzufü hren. Ärzte betreiben Vorsorge 
weit intensiver als früher, und die Diagnostik boomt. Ärzte wollen helfen 

11 Ebd. 145 . 
.. A. GII.UNI)MANN, Das mederlandische Gesen. 3.3.0., 2 11 . 
11 K. F. GUNNING, Die EUlhan:lSie In Ilolland, 3.3. 0., 144. 
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und heilen und, wie bereits in der Antike, Lebensqualität verschaffen. Die 
dunkle Seite solchen Forrschritts ist, dass Ärzte gerade zum Zweck der "Le­
bensqualirät" auch vor Tötungshandlungen nicht mehr zunickschrecken. 
Krass formulierte es ein Gynäkologe: nBeim Schwangerschaftsabbruch lösen 
wir das Problem einfach durch Abtöten des Kindes". Und zum Dilemma der 
Mehrlingsreduktion bemerkt er: "Welches Kind soll man nehmen? ... Jenes 
dort oben? ... Aber nein, gerade steckt es seinen Daumen in den Mund, dann 
nehmen wir lieber das andere."" Der Bonner Humangenetiker Propping ge­
steht offen: .. Pränatale Diagnostik ist auf die selektive Törung eines heran­
wachsenden Kindes gerichtet. "11 n Wir töten, natürlich töten wir. Wir töten 
nach der 20. Schwangerschaftswoche und wir roten davor", so der Gynäko­
loge B. Joachim Hackelöer aus Hamburg bei einem Fortbildungskongress 
t 998 in Mainz. 11 Warum sollte dies nichr auch am Ende eines Menschen­
lebens gelten, wenn in Wach koma oder Demenz die abschreckende Ohn­
macht, der Verlust von Kontaktfähigkeit und Selbsrbeherrschung so hart vor 
Augen trin? Isr da nicht erst recht die Tötungskompetenz des Mediziners ge­
fragt? Für "natürlich'" halten Arzte in Holland und Belgien seit 2002 das Tö­
ten auch schon Illal mittendrin im Leben, wenn es der ausdrückliche Wunsch 
schwerkranker, depressiver, drogenabhängiger oder einfach lebensmüder Pa­
tienten ist. Selbst wenn sie erst 12 Jahre jung sind und das altersabhängige 
Anrecht auf den Weltschmerz haben! Ihr aus manchen Lebensumstilllden, 
aus physischer Krankheit und/oder einem Perspektiven verlust geborener To­
deswunsch ist Medizinern dorr zur Todes-Indikation geworden. Elterliche 
Zustimmung zur Leistung von Sterbehilfe ist nur bei Minderjährigen zwi­
schen zwölf und sechzehn Jahren erforderlich. Nach einer landesweiren Um­
frage im Rahmen einer Dissertation im Jahr 200 112002 berrug der Anteil von 
Sterbehilfefä lleIl am Gesamt der Todesfälle 43,8 %, davon wurden 982 Pa­
rienten ohne Zustimmung gerörer. 19 Auch war es nichr allein der unerträgli­
che Schmerz, der die Arzte in den Niederlanden zur aktiven Euthanasie mori­
vierte. Überwiegend wurde das "sinnlose Leiden" und eine als zu niedrig 
eingeschätzte Lebensqualitär zur Tötungs-Indikation, in 5 % war es einfach 
die .,I..ebensmlidigkeit" des Patienten. In 16 % der Fä lle erfolgte aktive Ster­
behilfe oh ne Verl3ngen, obwohl der jeweilige Arzt den Patienten als voll ent­
scheidungs fähig beurreilte. lO 

" P. MAII.MANN, Ethische Herausforderungen in der Gyn,lkologie, in Lebensforum 
(1998) 11. 2, 40ff. 

I' P. PMorrlNc, In: Genwellen, AU~$tellungskalalog der Kunst· und AUS3.ttllungshalle der 
BOR Dclllschland, Bonn 1998,86 . 

.. C. KAMrN~KI, .. Wir rtllen, n:lIurilch töten wir. ~ Eindrucke \"on einem Fortbildungskon­
gteß filr I)ranalale MedIZin, m: Lebensforum (1999) H. 1,29 . 

.. A. GII.UNOMANN, Das niederlandische GeSC'IZ, a. 01. 0., 204. 
lO Fbd .• 210f. 
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Auswirkungen des Orientierungs verlustes auf die ärzdiche Praxis 

Immer wieder sind es gesellschaftliche Paradigmen, die den Arzt als Berater 
und Helfer zu instrumentalisieren suchen und ihn in .. Versuchungsszenarien" 
führen, die seinen Dienst zur Tötungskompetenz pervertieren können. 

50 wird in Parallele zur Unfallforschung unter der Chiffre der "Niitzlich­
keit" und der .,SchQdensbekämpf,mg·' nach Vermeidungsstrategien ("Prä­
ven tion") in Bezug auf kindl iche Behi nderungen mittels Präi mpbnrations­
und Pränataldiagnostik gesucht (PlDfPND). Die betroffenen Ungeborenen 
werden abgetrieben. Dies wird vom philosophischen Utilitarismus (Peter 5in­
ger, Narben Hoerster, Helga Kuhse u. a.) gestützt, verstärkt und mittels Kos­
rensratistiken als ökonomisch richtig und moralisch plausibel dargestellt. 

In der verständnisvollen Aufnahme der Ängste der Frau wandelt sich unter 
der Chiffre des .. Mitleids" die Schwangerenvorsorge zur Entlastung allein der 
schwangeren Frau in sozialer Notlage und intendiert die .. Opferung" des Kin­
des. Oder sie pervertiert zur panisch betriebenen Absicherung vor dem Risiko 
"behindertes Kind"! In bei den Fällen rückt die Schwangerschaft in die Rubrik 
"Krankheit ". Die .. Therapie" besteht dann in der Tötung des Kindes als der 
"besseren Lösung". 

Unter der Chiffre Recht Quf ein ges/lndes Kind wird eugcnische Ideologie 
weiter transportiert. Die Eugcnik früherer Jahrhunderte, insbesondcre die 
vom Ende des 19. Jahrhunderts, versuchte sich philosophisch zu begründen. 
Nach Hirlers Unmenschlichkeitsexzessen im Namen des .. Volkswohls" 
kommt die Eugenik in der Postmoderne nicht als propagandistisch aufge­
blähter Rassenwahn daher, sondern .. rein medizinwissenschafdich'" und 
,.,von unten", auf leiseren Sohlen, welche als Spur verständliche Elternwün­
sche benutzen und die Fährte weiterziehen zu ei ner .. viel versprechenden" 
Gen-Dogmatik, die eine geradezu werbende Sprache und ei nen appellativen 
Charakter angcnommen hat: (Töd liche) Selektion ist nach Jamcs Watson im 
Sinne der menschlichen Evolution zu betreiben. 

Wie seit etwa 1970 die Autoritiir des eigenen Gewissens in der Abtrei­
bungsfrage beansprucht und die vorgeburtliche Kindestötung mit viel Pathos 
zur .. verantworteten" Maßnahme der reifen Frau erklärt wurde ( .. mein 
Bauch gehört mir!"'), generiert sich die Chiffre der "Autonomie" zunehmend 
zum Werbelogo für den ärztlich assistierten Suizid bzw. den medizintechnisch 
eingeleiteten Exitus. 

Außer Medizinern gehcll mittlerweile auch nicht wenige Philosophen, 
Theologen und Juristen unter der "offenen'" Chiffre .. hl/mall beings" und 
des .,/)räembryo·' von eincm segmelllicrten Personellbegriff aus, indem sie 
d:ls Lebensrecht des Menschen an Indikatoren festmachcn, wie Selbst­
bewusstsein, Lebensinteresse, Selbstkontrolle, Sinn für Zukunft, Sinn für Ver­
gangenheit oder an Kommunikation und Neugier, der sozialen Bindungs-
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fähigkeit, beginnend mit der Anfangsbcziehung zur Mutter, frühestens also 
zum Zeitpunkt der Nidation. Der Ausdruck "Mensch als Person" erschließe 
sich erst in der "Perspektive personaler Kommunikarion", heißt es auch im 
Papier der "Kammer für Öffentliche Verantwortung der Evangelischen Kir­
che in Deutschland" ll, das sich als ethische Legitimatjon des Embryonenver­
brauchs verstehen möchte. So wird die ontologische Frage verdrängt, wie ein 
impersonaler Organismus sich plönlich "personal" verha lten könne, wie 
denn aus einem Erwas, einer Sache, ein Jemand werden oder umgekehrt in 
Wach koma, Demenz und Ohnmacht ein solcher Jemand zum reinen Ilsycho­
physicum mit "antastbarer Würde" degradieren sollte. 

Aktuelle Fragestell ungen 

Sowohl auf dem Boden eines ausschließlichen Rechtsposirivismus als auch 
eines orientierungslosen Relativismus ergeben sich diverse Fragestellungen, 
welche die a llgemeine Moral und das ärztliche Berufserhos im Besonderen 
betreffen. Zudem stehen medizinische Forschung und Arzt heute in einem 
sich sters erweiternden Entscheidungsfeld, in dem sie zwischen dem Leben 
oder dem Tod anderer Menschen .. wählen" sollen. Wie ist mit dem großen 
Komplex der Reproduktionsmedizin, bei der "überzählige" Embryonen ent­
stehen, umzugehen? Soll man die Eugenik am Lebensbeginn (PlDfPolkörper­
diagnostik) weiter verbieten und die etablierte Pränataldiagnosrik (PND) in 
ihrer immer umfassenderen Reichweite wieder begrenzen? Stehen therapeuti­
sche Handlu ng (.,salus aegroti") bzw. künhig mögliche Therapieerfolge hö­
her als die Würde und das Lebensrecht von Mcnschenembryonen? Darf man 
.. überzählige" Embryonen für pharmazeutische oder biotechnische Zwecke 
.. zer"-forschen oder Menschenklone herstellen, nur um sie zu verwerten? 
Oder bedeutet das ForschungskJonen nicht eher eine "Ruckkehr zum Kanni ­
balismus"? 

Noch allgemeiner gefragt: Welche Gesundheit ist denn gemeint, welches 
Heil, das der Arzt garantieren soll? Isees das "Fehlen von Krankheit '" oder die 
Utopie von .. totalem Wohlbefinden" im dauerhah harmonisch- kraftvollen 
Lebensela n: "Leben in Würde bis zum Ende"? Schließt Behinderung die Le­
bensqua lität ( .. Heil "') aus? Ist der Langzeitkranke nur eine "überflüssige" so­
ziale Belastung? lst Alter pathologisch? Eines steht fest; Wenn Änte den Le­
bensschutz dem Hilfsgebot nachordnen und ein Helfersyndrom zum .. merey 
killing" entwickell"4 d. h. nicht Vernunft, sondern allein das Mitleid entschei­
den lassen und die Rechtspflichten den sekundären Tugendpflichten nachord­
nen, unterliegen sie dem "humanitaristischen Fehlschluss".ll Wem Francis 

11 R. ScIfROEOEA, Oberzahhge Embryonen: Respekt, aber kein l..ebenuchul2., in: DeUl­
sches Ärmblan: US. 101) H. 4, 155. 

U O. H OFFE, Medizin ohne Ethik?, a.a.O., 44. 
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Bacons S:u·.t über alles gilt: .. of charity, there is no excess", wird ihn beim 
,.,a bständigen" Kranken oder dem schwerstbehinderten Säugling anwenden; 
er wird aktives Töten als Akt der Barmherzigkeit (m iss-)verstehen. Das Re­
flektieren geh t inzwischen weiter: Bleibt die sog. passive Sterbehilfe in Form 
des Behandlungsabbruchs in jedem Fall unbeeinflusst von der Beurteilung aus 
dem Kreis der Angehörigen, ein solch verdäm merndes und "abgelebtes" Le­
ben sei doch nicht mehr menschenwürdig? Und wo liegt die ethisch kritische 
Grenze bei der sog. indirekten Sterbehilfe durch hohe Medikation? Schließ­
lich kann man "aktiv" wie auch "passiv", sowohl .,di rekt" wie .,indirekt" 
den Tod eines Menschen herbeiführen. Der Ort der selbstkritischen Prüfung 
ärztlicher Intention liegt auf der schmalen Grenze zwischen .. Töten" und 
.. Srerben lassen". Darf ich aber schon vor dem medizinisch erkennbaren 
.. point of no retu rn" einen Patienten "sterben lassen"? Hier Stößt dcr Arzt 
gelegentlich auf äußeren Widerstand. Vielfach lehnt man allzu p13kativ die 
"seelenlose Apparatemcdizin" ab, auch wenn sie indiziert ist und real der Le­
benserhahung dient; beispielsweise hat der Wachkomaparient reelle Über­
lebens-Chancen, und deswegen ist seine Basisversorgung zu gewährleisten. 

Und welches Menschenbild soll für di e Geriatrie leitend werden) ohne in 
neue Problematiken und Ängste zu geraten, die nicht nur Hans Kiing und 
Walter Jens angesprochen haben: Angst, dem Erfolgszwang von Medizinern 
ausgeliefert zu sein, Angst vor dem endlosen "Hängen an Apparaten", vor 
einem "Dahinvegetieren" durch ,.alle Techniken pharmakologischer Ruhig­
stellung", die Angst, die geistige Präsenz zu verlieren und nicht mehr akzep­
riert zu werden? lJ Wird hicr nicht vielfach eine rein thcoretische Wahl zwi­
schen Würde oder Maschine konstruiert, als würde man nicht im übrigen und 
bisherigen Leben auch "assistiert" und mit .. Maschinen" leben (miissen)? Ge­
raten andererseits angesichts des therapeutischen Angebots Leben und Ster­
ben nicht wie von sel bst in die Konsumentscheidung? Wie weit reicht hier 
die mensch liche Selbstbestimmung? Wie soll ich selbst in Verantwortung ster­
ben? Was will, kann, darf ich fü r mein Ende verfügen? 

Gerechtigkeit und Gewissensfreiheit als Basis ärztlichen Handeins 

Um sich der Instrumentalisierung durch Gesellschaft und Judikatur zu en tzie­
hen, gilt es, sich auf das Mensch-Sein zu besinnen, auf die Gleichheit der Men­
schen, auf ihren .,StatusM im Spiegel der Gerechtigkeit, die dieses Sein auf 
Augenhöhe ebenbürtig respektiert. Es ist die Perspektive der Teilhabe am le­
ben als Grundrecht aller Menschen, die der Arzt nie aus den Augen verlieren 
soll . Bibel24 lind Vernunft verpflichten zur Ethik der bedingungslosen zwi-

11 H. KONC I W. JENS, Mcnschcnwürdig stcrben. Ein Plado)'cr für Selbsrvcrantwortung, 
München 1995,50. 

10 Vgl. dazu 7,.. B. Dm 30,19. 
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schenmenschlichen Achtung dieses Rechts. Für die Medizin(er) blieb dics bis 
heure ein Lernprozess. Während Rudolf Virchow noch die "technizistische 
Gesinnung"!! ein cs Francis Bacon beibehalten und in se inem chirurgischen 
Handeln dem .,Maschinenmodell'" von Julien Offray de Lamerrrie folgen 
wollte, und in der Transzendenz .. eine Verirrung des menschlichen Geistes"U 
sah, hat der Psych iater und Philosoph Kar! Jaspers nach der Erfahrung extre­
mer Menschenmissachtung im Nni-Regime jene reduktionisrische Einstel­
lung wieder korrigiert und betOnt, dass der Arzt "weder Techni ker noch Hei­
land, sondern Existenz für Existenz, vergä ngliches Menschenwesen mit dem 
anderen" sei. 

Diese Gleichheit der Menschen in der Perspektive der Gerechtigkeit ist in 
der beruflichen Praxis und öffentlich vor Gesetz und Gesellschaft - und gele­
gentlich auch gegen diese - zu bezeugen. An die so gebotene zwischenmensch­
liche Solida rität könnte z. B. das Gespräch mit den Angehörigen eines chro­
nisch Leidenden anknüpfen, die glauben, dessen "erbärmliches'" Verlöschen 
nicht weiter mittragen zu können. Schließlich brechen diese wie auch abrrei­
bu ngswi llige Eltern, "die sich ,im Gewissen' gegen das Lebensrecht ihres un­
geborenen Kindes entscheiden, das ursprüngliche Band menschlicher Solida­
rität, da s allein darin besteht, dass wir einander leben lassen und unsere 
unverfügbaren Lebcnschancen gegenseitig achten". In diesen Fällen verfehlt 
sich das Gewissen, "wenn es gegen die in ihm angelegte Gegenseirigkeirsfor­
derung", nämlich die nach der Gerechtigkeit, "verstößt" Y 

Der Ursprung der Menschenrechte, zu denen die Gewissensfreiheit gehört, 
liegt in der menschlichen Frciheit. Dahcr kann kein modcrner demokratischer 
Staat auf deren Achtung verzichten. Das schließt nicht aus, dass man auch in 
liberalen Demokratien für die Freihcit des Gewissens einen Preis zu za hlen 
hat, weil Zeittrends in Politik und Gesetzgebung ei nfließen und der persön­
lichen Entscheidung vielleicht entgegenstehen. In einer globalen Kommuni­
kation werden beide, Patient und Arzt, von herrschenden, teils sich wider­
sprechenden Paradigmen beeinflusst. Als Zeitgenossen sind sie diversen 
Angeboten und Ideologien ausgesetzt. Dabei steht immer auch Wisscnschaft­
lichkeit unter Ideologieverdacht, denn sie kann Intuition, Affckt, Einfühl ung 
und Erfahrung zugunstcn der Rationalität abschwächen, ausk lammern und 
so die Mitmenschlichkci t vergessen machcn. Dies trifft nicht nur auf den Fall 
des sog. therapeutischen Klonens zu, sondern kann auch an einigen anderen 
Situationen ve rdeutlicht werden. So kann jeder Therapieversuch mmels 
menschlicher cmbryonaler Srammzellen als Beispiel für die Dominanz des 

II So zitiert bei Karl JAS""RS, IX:r Arzt im techmschen Zellaher, Munchen 1986, 55. 
I. R. VIRCHOW, Über die Standpunkte in der wissenschaftlichen Mediz.in, 111: Archiv fur 

Pathologische Anatonue 1 (1847),3. 
E. ScIIOCKENIIOFI', Wie gewiss ist das Gewissen ? Emeethlsche Orientierung, Freiburg 

i. Br., 2003, 211. 
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Verfligungswissens über das Orientierungswissen dienen, da zur Gewinnung 
dieser Ztllen Embryonen getötet wurden. Weiter sind höchstrichterliche Ge· 
richtsurteile, welche die Trisomie 21 ( .. Down-Syndrom") als "verhängnis­
voll" beurteilen und Geburt und Leben eines behinderten Kindes mir einem 
Schadensersatz in Form eines "Finanzausgleichs" durch den Arzt oder die 
Heba mme belegen, als irreführende Wegweiser zu erkennen und als solche 
den Eltern darzustellen. Manchmal braucht es dazu Mut und Konsequenz. 
Auch ist klarzustellen, dass die gängige relativistische Floskel, das und jenes 
"müsse jeder mit seinem Gewissen ausmachen" - der Arzr, der 1)3tient, die 
schwa ngere Frau -, nicht bedeuten kann, dass jede sog. Gewissensentschei­
dung schon als solche unstrinig wäre oder vor Bestrafung schützen müsste. II 
Denn es besteht die Gefahr, das Gewissen zur Leerformel zu machen und mit 
einem "Hauch des Unverbindlichen und des Pathetischen'" auszuschmücken, 
indem beispielsweise aktive Sterbehilfe naturalisiert wird, d. h. die Tötung 
nach Vereinbarung (zwischen Patient und Arzt) und natürliches Sterben als 
ethisch gleichrangige Optionen bewertet werden. Auch wäre im Gespräch 
mit dem aussichtslos Erkrankten manche "selbstbestimnne" Entscheidung 
a ls heteronome Beeinflussung zu entlarven. Wird nämlich Menschenwürde 
rein empirisch definiert, hat man gefälligst " in Würde und Ehren" abzutreten, 
soba ld Abhängigkeit eintritt, und andere von sich zu befreien, wenn man zur 
ökonomischen Last zu werden droht. Durch eingehende Analyse im ärzt­
lichen Gespräch erst kann die eigenständige Gewissensfreiheit des Patienten 
erarbeitet und zur Gelrung gebracht werden. Allerdings können die individu­
ellen Kosten für eine klare Gewissensentscheidung in der Demokracie hoch 
liegen. Die Weigerung aus ethischen Gründen, während der ärztlichen Aus­
bildung oder später an einer Abtreibung mitzuwirken oder als Molekularbio­
loge menschliche Embryonen zu zerlegen, kann u. U. die berufliche Karriere 
beeinträchtigen. Dem Gynäkologen, der seine lebensbejahende Ha lrung auch 
im Fall einer kindlichen Behinderung konsequent durchhiilr, droht womög­
lich noch im Nachhinein eine Schadensklage, wenn sich der Einfluss von An­
gehörigen und Nachbarn im Lauf der Zeit als stärker erweisen sollte. Würden 
Ärzte aber die persönliche Gewissensinstanz aufgeben, werden andere Instan­
zen - politische, soziale, fundamenta listische und positiv-rechtliche - mit viel 
Interesse an ihre Stelle treten, was eine immer weiter reichende Instrumenta­
lisierung zur Folge hätte. 

Existenzanalytische Aspekte zur Leidbewältigung 

Leid als urmenschliehe Erfahrung wurde in früheren Zeiten und vielen Kul­
turriiumen als Prüfung verstanden. Der Existenzanalytiker Viktor E. Frankl 

II E. 5c.tOCICEN UOFF, Wie gewiss ist das Gewis~n, a.a.O., 14. 
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sprich t von drei Werrekaregorien in unserer Lebensführung.n "Das Leben 
ve rlangt vom Menschen ... eine elastische Anpassung an die Chancen, die es 
ihm gibt." Außer den schöpferischen Werfen, die sich durch Leistung in einem 
Aufgabenkreis verwirklichen lassen, finden sich solche des Erlebens - die 
.. Hingabe an die Schönheit von Natur oder Kunst". Zweifellos ist der Tod 
die gewa ltigste Herausforderung an uns, lässt er sich doch nicht .. besiegen". 
Nun liegt zwischen Leben und Tod die Erfahrung von Einschränkung und 
begrenzter Möglichkeiten. Frankls Logotherapie sprich t daher drittens von 
.. Einstellungswerten" dann, wenn der Mensch sich einem unausweichlichen 
Schicksal gegenübersieht: "Wie er es nun trägt, wie er es gleichsam als sein 
Kreuz auf sich nimmt, darum geht es. Es geht um Haltungen wie Tapferkeit 
im Leiden, Würde auch noch im Untergang und im Scheitern." :10 So kann­
und das ist Frankls zentra le Aussage - "die menschliche Existenz eigentlich 
niemals wirkl ich sinnlos werden ... Das Leben behält seinen Sinn bis ,in ulti­
mis''', solange der Mensch atmet. Behinderung, Krankheit und Sterben be­
deuten einerseits Ausgelidertsein; andererseits fragen sie zugleich nach Auf­
arbeitung und .. lebendiger" Gestaltung. 

Was folgt daraus für das äntliche Handeln? Frankl sieht den .. Arzt nicht 
dazu berufen ... , über Wert oder Unwert eines Menschenlebens zu Gericht zu 
sitzen." Er soll "heilen, soweit er es kann, und Menschen ... pflegen, sobald er 
sie nicht mehr heilen kann." Tut er das nicht mit allem Ernst und Einsatz, 
"wäre es mit dem Vertrauen zu ihm ein und für allemal dahin. Ein Kranker 
wüßte in keinem Augenblick, ob der Arzt sich ihm noch als Helfer naht-oder 
schon als Henker.")l 

Mit dem saills aegroti kann nicht gemeint sein, unter keinen Umständen 
behindert, leidend, geschwächt oder kurzatmig zu sein. Es geht auch nicht um 
unbegrenzte Gesundheitsunterstützung mittels "Anti·Aging" und hochmo­
derner Biotechnik. "Heil " liegt darin, selbst in Extremsituarionen S;,m zu er­
schließen. Das Gewissen, ein spezifisch menschliches Phänomen, beschreibt 
Frankl als die intuitive Fähigkeit, den verborgenen Sinn jeder Situation, das 
"Gesollte", auf.wspüren. Wir können uns irren, auch in unserem Gewissen, 
ja, aber trotz dieser Unsicherheit verpflichtet die uns geschenkte Freiheit, uns 
nicht nur .. irgendwie" nach ihm zu richten, sondern "nach bestem (!) Wissen 
und Gewissen" zu entscheiden. Das bedeutet nicht zuletzt die stetige Mühe 
um allgemein- und berufsethische Orientierung und Weiterbildung. In der 
Frage nach dem Sinn des Lebens kommt es nach Frankl auf eine .. koper­
nikanische Wendung" an. Denn in der existentiellen Herausforderung durch 
Krankheit lind Behinderung ist der Mensch weniger der Fragensteller als viel· 

Jf V. E. FRANKL, Änlliche Sctlsorgc:, Frankfurl 3. M. 1987, 81. 
Ebd.,83. 

11 Ebd., 85. 
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mehr der .. Tragende", Herausgeforderte, der vom Schicksal "Befragte". der 
in seiner Existenz "das Antworten" zu vollziehen hat. 

Die Orientierung am christlichen Menschenbild 

Hier ist die Nähe zum christlichen Menschenbild augenscheinlich, sagt doch 
auch die Theologie, dass menschliches Leben sich im Hinblick auf sein Gelin­
gen oder Nicht-Gelingen vor einer letzten Sinninstanz zu verantworten hat. 
Das heißt die Möglichkeit einer totalen menschlichen Selbstverfügu ng ist 
schon im Ansatz ausgeschlossen. Denn der Sinn ist situativ vorgegeben, wird 
gesucht und nicht autonom gesetzt. Wie sich die Theologie ihrerseits den An­
fragen alls der modernen Naturwissenschaft zu stellen hat, so muss von der 
Medizin entsprechend anerkannt werden, dass christlicher Glaube und kirch­
liche Tradition "ein Sinnwissen vom Menschen" bewahren, "das über die be­
grenzte Perspektive wissenschaftlicher Einzelerkenntnis hinausweist"Jl und 
der schleichenden Verknappung der Ressource Si"" entgegenwirkt. Ordnet 
Illan den Menschen nur biologisch bei den leidensfähigen Wesen, also den 
a"imalia ein . dann ergibt sich kein Sinn-Zusammenhang von Leben, Leiden, 
Sterben und einmal iger Würde. Versteht man ihn aber als imago dei, die GOtt 
in Beziehung zu sich selbst erschaffen hat,l) dann ist Menschenwürde kein 
bloßes Akzidens, keine zugesprochene oder versagbare Eigenschaft, kein em­
pirisches Merkmal. Sie ist wesenseigen und unabhängig von Situation, Le­
bcnsphase, von Ansprech- oder Konraktfähigkeit. Sie ist spiritueller Art und 
bleibt letztlich von versudlIen Verlenungen durch andere unberührt. In 
chrisdicher Perspektive ist Menschenwürde de (acto unantastbar: Sie ist gÖtt­
liche Mitgift. Im Wunder der Inkarnation, indem sich GOtt im Bild des Me,,­
scbe" Jesus offenbart und diese Historie gönlicher Zuwendung mit Mariens 
Empfängnis beginnen lä sSt,}4 ist Menschenwürde eigens und wesentlich be­
stätigt als ursprüngliche Potenzialitä t des Menschen und a ls seine unermess­
liche göttliche Berufung, persönliches Gegenüber des Schöpfers zu sein und in 
Ihm vollendet zu werden. Daraus folgt für die christliche Ethik der Appell an 
das Handeln des Einzelnen und der Gemeinschaft, die vernünftige und ver­
antwortete Ordnung im Zusammenleben der Menschen zu garanrieren. Es 
ist eine "Ethik der gleichen Würde aller Menschen", der sich die hippokrati­
sche Medizin in der Antike bereits angenähert hatte und welche das kirchliche 
Lehramt heute in klaren Worten so ausdrückt. "Wenn die Kirche die unbe-

11 E. ScIIOCK[NIIOFF, Wie: gewiss 'SI das Gewissen, a.a.O., 61. 
" Vgl. Gen. 1,26. 
14 Während Augustinus das Gedenken an deu Tag bezeugt, an dcm ChriSlus im Schoß 

Mariens Mensch wurde, feierten die Kin.hen des Ostens um 550 bereits am 25. Miirz, ueun 
Monate vor Weihnachten also, ein Fest der" Verkundigung des Herrn". Dies ubernahm die 
rom.sche Kirche im 7. Jahrhunden. 
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dingte Achtung vor dem Recht auf Leben jedes unschuldigen Menschen - von 
der Empfängnis bis zu seinem natürlichen Tod - zu ei ner der Säulen erklärt, 
auf die sich jede bürgerliche Gesellschaft sttltU, will sie lediglich einen lmmo­
nell Staat {ördem. Einen Staat, der die Verteidigung der Grundrechte der 
menschlichen Person, besonders der schwächslen, als ihre vorrangige Pflichl 
anerkennt .... J ! 

JI Enzyklika Evangelium vitae von Pa p5IJohannes Paul 11, 25. Man: 1995, No. 101. Vgl. 
dazu auch: E. PICKER in: Schriften der Juristischen Studiengesellschaft Regensburg e. V., 
H. 16, Mlinchen 1997,32. 
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BESPRECHUNGEN 

FRANZ, Albert I BAUM, Wolfgang I KREUru.R, Karsten (Hg.): Lexikon philosophischer 
Grundbegriffe der Theologie. mit CD· Rom; Freiburg: Herder Verlag 2003, 520 Seiten, Ln., 
€29,90, ISBN J-45 1-28068-X. 

Zum Studium der christlichen Theologie gehörr als unverzichrbarer Teil eine Auseinan­
derserzung mit der abendländischen Philosophie. D3bei geht es nicht nur um den Gewinn 
von philosophiehisrorischem Wissen oder die Einsicht in den Zusammenhang von Glaube 
und Vernunft, sondern auch um die Klarung der philosophischen Grundlagen theologischer 
Begriffsbildung. Dieser Aufgabe stellt sich das vorliegende Lexikon, das von Wissenschaft­
lern des Lehrstuhls für Systematische Theologie der Universität Dresden herausgegeben wor­
den ist. DamiT wird ein zur Zeil konkurrenzloses Nachschlagewerk philosophischer Begrif­
fe, die von theologischer Relevanz sind, präsentiert. Den Herausgebern wfolge umfasst die 
Zielgruppe dieses Lexikons Studierende und Lehrende der Theologie. Die Artikel sind je­
weils nach dem gleichen Schema aufgebaU!: Zunächst eine kurze etymologische Worterklä­
rung, danach folgen Hinweise zur Begriffsgeschichte und anschiiefScnd zur theologischen 
Relevanz des vorgestell ten Begriffs. Unter dem Artikelcorpus stehen Verweisstichworte und 
kurze Uteraturangaben. Am Schluss des Lexikons finden sich eine umfangreiche Literatur­
liste, ein Personen- und ein Artikelverzeichnis. Mit Hilfe der beigefiigten C D-Rom ist eine 
elektronische Volltext-Recherche leicht möglich. 

Wie nicht anders zu erwarten, sind dIe Beiträge von unterschiedlicher Qualilä!. So sind 
etwa die Artikel zu den theologisch wichtigen Themen "Fideismus" und "Natürliche Theo­
logie" rebriv kurz und ohne Verweise au f gegenwärtige Diskussionen der analyt ischen Reli· 
gionsphi losophie. Auf der anderen Seite dürfte der mit hervorragender Sachkennmis verfass­
te Artikel .,Mögliche Welten" für Leserinnen und Leser ohne philosophisches Vorwissen nur 
schwer verständlich sein. Wie die Herausgeber betonen, sei das Lexikon keiner bestimmten 
Denkrichtung verpflichtet. Sicherlich gibt es keine Standpunktfreiheit; trorldem fällt auf, 
dass die meisten Beirriige aus der dem Lerlfbegründungs·Denken anhängenden Freiburger­
und Münsteraner Schule um Hansjiirgen Verweyen und Klaus Müller smmmen. Dies zeigt 
sich erwa in den Beiträgen zu den Themen "Wahrheit", .. ßegriindung~, "fund:llllenml" , 
.. Retorison", .,Subjekt;<, .. Transzendemalphllosophie'" und .. Vernunft". Kritisch erwähnt 
werden muss das Fehlen eines eigencn Artikels zum Begriff ~Person" . Positiv fällt auf, dass 
auch unkonventionclle Themen wie" Virtualität" und .. Cybcr·Philosophie" samt ihrer theo­
logischen BedeUlsamkeit in eigenen Artikeln dargestellt werden. 

Insgesamt ist das N:lehschlagewerk ein sehr nützliches und empfehlenswertes H ilfsmittel 
zur Orientierung im Grenzgebiet zwischen Philosophie und Theologie. Angesichts der Ge­
fahren einerseits eines nur binnenkirchlich ausgcrichteten Glaubens und andererseits einer 
sich absolut setzcnden Vernunft bleibt zu wunschen, dass durch Veröffentlichungen wie dem 
vorliegenden Lexikon die für das Christentum so wichtige Wechselbe7.iehung zwischen Phi­
losophie und Theologie weiter bestärkt wird. 

Ikrnd Irlenborn, Trier 
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BSTEH, Andrea! (Hg.): Der Buddhismus als Anfrage an christliche Theologie und Phi­
losophie. Fimfle Religionslheologische Akaderme SI. Gabriel. Referate- Anfragen- Diskus­
sionen, Mödling: Verlag Sr. Gabrid 2000, 590 S. (Studien 7.llT Reilsronstheologie, 5). 

BSTE!!, Andreas (Hg.): Chnsllicher Glaube in der Begegnung mit dem Buddhismus. 
Stehste Religronstheologische Akademie SI. Gabriel. Referate - Anfragen - Diskussionen, 
Modlmg: Verlag St. Gabriel 2001, 606 S. (StudIen zur Religlonstheologre, 6). 

Das von Andreas Bsteh geleitete Religionstheologische Illstrtut der Theologischen Hoch­
schule St. Gabriel bei Wien fördert seit Jahren intenSIv das theologische Gespmch mit den 
großen nichrchristhchen Weltteliglollen. Dies geschieht u.a. durch sog. religJOnsrheologi­
sehe Akademien, m denen maßgebliche Kenner nichtchristlicher RelIgionen das ~präch 
mit christlichen Theologen suchen und sich um eine Verstandigung In diesem schwierigen 
Feld bemuhen. 

Die beiden &inde tiber das Verhaltnrs von Buddhismus und Christentum fuhren eine 
Konzeption weiter, die sich bereits In Hinblick auf den Islam (Studien zur Religionslheologie 
I und 2) sowie zum HinduisnlUs (Studien zur Religionstheologie 3 und 4) bewahrt hai. Im 
ersten &ind ( .. Der Buddhismus al, Anfrage an christliche Theologie und Philosophie") skiz­
zieren anerkanme Indologen bzw. Buddhologen U. ßronkhorst, M. Nihom, L. SchmJlhau­
sen, E. Steinktllner, T. Vetter) In rnsges;rmt neun Rderaten zentralt Aspektt der buddhisti­
schen Religion. Es geht dabei v.a. um die ~talt des historischen Buddha, die Grundzuge 
seiner Lehre, die historische Entwicklung der buddhistischen Rdigioll, die Frage, ob der 
Buddhismus cher als Rdigion oder nli I'hilosophie zu betrachlen seI, dns buddhlsflsche Men­
schenbild und die ßesond~rh~it~n des Mahayana-Buddhismus sowie des rantrrsehen 
Buddhismus. DIese Rtferate geben Impulse fur di~ ausfuhrliche Diskussion, \\.-elche in dem 
Band unter der ühcrschrift "Anfragen und Gespra,hsbeitrage~ ebenfalls dokumenu~n ist. 
Gerade dleserT~II der .. StudIen zur Religlonstheologle~ 151 besonders wew.-oll. Hier werden 
n'lmllch von selten der Nichtfachleute vielfach ganz elementare und zugleich theologIsch 
hochmteressante Fragen g~stellt (uud 7.U hc-antwonen versucht), die man sowohl in den be­
kannten St:lIIdardw~rken zum Buddhismus als auch in den Rcfer:uen der Indologen bzw. 
Buddhologen vermisst. Das ausgezelchnele Sachreglst~r am Ende des zweiten Bandes 
(5.579-606) ermoglicht es, sich schnell uhcr die Vrelzahl der behandelten Themen 111 den 
beld~n umfangreIChen Band~n zu rnformieren. 

Leider ISt der Informationswert der Referate des erst~n Bandes nicht Immer so hoch wie 
derjenige der .. Anfragen und Disku~slonsbeitrage". Anders als etwa die durchwegs sehr ge­
lungenen Beitrage zum Islam in dem Band .. Der Islam als Anfrage an christliche Theologie 
und I'hilosophie" (Sludien zur Religionstheologie I ) sind die Anikel rn d~m vorliegenden 
Band 1um ßuddhlsillus oft sehr speZiell und meht Immer gut miteinander verbunden. Dafur 
in rn erster Llnlt die Tarsache ver"ntwonlr,h, dass die neuert westliche Buddhlsmusfol'­
schung die hlswrlsche Verlassilchkert de:r kanOnischen buddhistischen Texte heute vld skep­
tischer als noch vor wenigen Jahren beuneih und danltt auch das Brld des hIstorischen 
Buddha und serner Lehre sowie der frtihbuddhistrschen Genleinde immer undeutlicher wird. 
Der Leser der verschiedenen Arl1kel mmlntteil an spannendtn, aber auch schWIerigen Such­
prozessen, die an die Wege (und Irrwege) der Ruckfrage nach dem hlstorrschen Jesus errn­
nern. Es ware SICherlICh hilfreICh gewesen, in einem allgemern rnformlerenden Einleitungs. 
aUßa['J; die Frage der HIstoriZItat der kanOfllschen Schriften des Buddhismus grundsarzlich 
zu behandeln und in diesem Zusammenhang auch auf den gegenwartigen Stand der 
Buddhismusforschu ng einzugehen. 

Im zweiten &ind ("Christlicher Glaube rn der Begeguung mll dem ßuddhlsmus") ver­
suchen namhafte christliche Theologen und Relrglonsphilosophen (W. Dupre, H. rrohnho­
fen, H.-J. Greschat, M. Karrer, E. Klrnger, K.-H. foOeufeld, H. Oll, R. Schaeffler, G. VanoniJ 
In ebenfalls neun Referaten wesemlrche Aspekte des chnstlrchen Glaubens vor dem Hmter-
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grund des buddhisllschen Geistesweh '1.U emfalten. Jeder Aufsatz der genannten Autoren ist 
lesenswert und dokumentiert eindruckwoll das zunehmende Bemuhen derchristlich gepräg­
ten Theologie sowie Religionsphilosophie, neue Horizome und Perspektiven in die eigene 
theologische Arbeit einzubeziehen. Auch in ditsem Band sind es wiederum insbesondere 
die sich an die Referate anschrie/knden .. Anfragen und Diskussionsbeirräge~, m denen kon­
krete Bnickenschläge zwischen dem christlichen und dem buddhistischen Ansall. versucht 
werden. 

Zu beachten ist allerdings, dass den chriSTlichen Tht"Ologen das buddhistische Gegen­
uber bei der rdigionstheologischen Akademie m Modling fehlte. Deshalb kann von einem 
christlich-buddhistischen Gcspr,ich im eigemlichen Sinn nicht die Rede sein, weil die Anfra­
gen an die christliche Konzeption mcht von Buddhisten, sondern nur von westlichen Indolo­
gen sowie Buddhologen formuliert wurden. Nach Auskunft des Iierausgebers Andreas Bsteh 
handelt es sich bei den religionstheologischen Abdemien in St. Gabriel zum Islam, Hinduis­
mus und Buddhismus bewusst m1l ein .. Projekt im Vorfeld des Dialogs" (Bd. 6, S. 9), welches 
die notwendigen Informationen ((ir ein wirkliches Interreligioses Gesprach bereitstellen soll. 
Diesem Anliegen werden insgesamt betrachtet auch die beiden B,mde Will Buddhismus ge­
recht. 

Walter Andreas Euler, Trier 

KLAUSNIT"I.:.I'.R, Wollgang: Grundkurs KatllOlische Theologie: Geschichte - Disziplinen­
Biographien, Innsbruck - Wien: Tyrolia 2002, 208 Seiten, brosch., € 14,90, ISBN 
3-7022-2467-X. 

Die Im .. Dekret uber die Ausbildung der PriCSler" des 11. Valleanums (Nr. 14) aufgestell-
11' Forderung nach Durchfuhrung eines Einfuhrungskurses 3m Ikginn des Theologiestudi­
ums, der gewissermaßen das G:1I11.e der Theologie vor Augen fuhrt, bevor sich diese in viele 
verschiedene Facher auflweigt, ist mittlerweile fester Ikstandteil im Lehrprogramm der ka­
tholisch-theologischen Fakult,lIen. Sehr \'erschleden ist alJerdmgs die konkrete Ausgestal­
tung dieses Grundkurses, wie er in Deutschland zumeist genannt wird. In semem Buch stellt 
der Bamberger Fundamenraltheologe Wolfgang Klausnil2er em Modell eines .. Grundkurses 
Katholischer Theologie" vor, von dem anwnehmen ist, dass er es bereits in eigenen l..ehrver­
anstaltungen auf seine Dllrchfuhrbarkeit in der IIniversi taren Praxis hin erprobt haI. 

Klausnit7.cr verfolgt ein doppeltes Ziel. Er will den Studierenden zum einen ~zu Beginn 
des Studiums die rechte Orienrierung für die zu studierenden !--ächer im Gesamtplan der 
Studien" vermitteln, zum anderen .. soll weIter durch Informationen über die Geschichte, 
Methoden und Inhalte der Theologie Lust ... auf die ßeschaftigung mit diesem Fach" ge­
macht werden (5.9). Dabei steht der zuletZt genannre Aspekt eindeutig im Vordergrund. 
Die Vorstellung der verschiedenen Facher und Fachergruppen der Theologie wird auf relativ 
wenigen Scitell abgehandelt (S. 43-57). Ausfuhrli<:h wird dagegen die Theologiegeschichte 
thematiSIert und zwar in zwei verschiedenen Anlaufen. ZunächSl werden IIn Anschluss an 
überlegungen zum Begriff der Theologie (5. 10-18) die verschiedenen Phasen der Theo­
logiegeschi(hte mit den Etappen: patriSllsche Ztil, Mittelalter und Renaissaoce, Refonna­
tlon bis Gegenwart allgemein mformierend erortert (5.19-42) und dann, Im eigentlichen 
Hauptteil des Buches, acht verschIedene Theolugen und die Ansatu der gegenw,lTtigell fe­
ministischen Theologie eingehender behandelt (S. 58- 185). Das Buch schließt 11111 einem 
kurzen Kapitel uberdie "zentralen Themen des V,uicanum 1I ~ (5. 186-198). 

Die eingehende Darstellung der acht Theologen, die "JeweIls an markanren Wegkreu­
zungen der TheologiegeschKhte" stehen (S. 58): Origenes, Anselm von Canrerbur), Thomas 
von Aqmn, Mattin Luther, Johann Adam Mohler, Sör<:n Kierkeg.aard, Kar! Barth und Kar! 
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Rahner, ist schr instruktiv. Klausnirzer beschränkt sich nämlich nicht darauf, I.eben und 
Werk dtr Autoren zu re(efleren, sondern er verdeutlicht an ihnen exempla risch die Grund­
fragen und -proble~ der Theologie uberhaupt. Dazu greift er jeweils lwei Themenkreise 
auf, die die Genannlen in besonderer Weise beschäftigt haben, und stellr ditse sachlich infor­
mierend und kritisch 1.Ugleich vor: Schriftauslegung und Allversohnung (Origenesl, Gottes­
argument und Erlösungstheorie (Anseim von C.,nterbury), Lehre der lwei lehr,unter in der 
Kirche und die funi .. Wege" lU Gott (Thomas von Aqum), Rechtferrigung und Kampf gegen 
das Papstamt (Manin I.tllher), lebendige Tradition und Einheit in der Kirche Uohann Adam 
Mahler), Glaubensbegrundung und Kirchenkritik (50ren Kierkegaardl, Souveranit.lt Gottes 
und Ablehnung jeder Form einer menschlichen Vermmlung Gottes (Kar! &mh), Gott-Rede 
als KMystagogie" und Entstehung der Kirche (Kar! Rahner). 

Vor allem im Hauptteil seines Buches löst KlauSIliher sein oben genanntes Versprechen, 
lust lU machen auf die Ikschäftigung mit der Theologie, in uberuugender Welse ein. Seine 
klare, relaliv emfache Ausdrucksweise ermoglicht es auch Anfängern in der Theologie, seine 
Überlegungen lU verstehtn und regt lUg leich lurn veniefenden Weiterstudium an. Problema· 
tisch ist allerdings, dass das biblische FundameIl! der Theologie und Insbesondere die Gestalt 
Jesu in diesem .,Grundkurs Katholischer Theologie" nicht in einem eigenen Kapitel vor­
gestellt werden. In diesem PunkT schelll! der Verfasser Kennrnisse bei den Studierenden vo­
raUSlU.set7.en, die sie leider oft nicht besitzen. 

Waher Andreas Euler, Trier 

Sl1rnn:1t, Ernst Christoph: Schismen. die von der Kirche trennen, und SchIsmen, die von 
ihr nk:hllrtnnen (REP~RE5 (ECUMtNIQUES _ Ökumenische Wegzeichen; 15), Fribourg; 
Institut flir Ökumenische Studien 2003, 178 Seilen, CHF 10,80. 

Hinter dem etWas ungelenken Tilel verbirgt sich eille komprimierte Studie uber das Ver­
haltnis der romisch·kalholischen Kirche zu den sogenannten Oslkirchen, die nicht mehr In 

vollC'r Einheil mit ihr leben. Kernstück des Buches Ist die wohlbegrundeTc These, dass die 
Trennung lWlschell OSt und West erstens nicht auf thC'ologischen Widersprüchen, sondern 
auf kleinlichen, in der Regel politisch-kulturell motivierlen Unduldsamkeiten beruht, und 
dass es lWeJtells erst im achl'/.ehnten Jahrhunden 7.U den verhängmsvollen Verdlklen kam, 
die vom Schisma lur Spahung fUhrten. 

Konkret: Was 1054 gesehah, betraf ausschlreShch die wenigen, am damaligen Drama 
beteiligten Protagonisten, mcht aber die leweiligen Klrchengemeinschaft:en selbst. Bis lU 
den Jahren 1729 und 1755, als lUnachst von Seiten der vatikanischen Missionskongregation 
und dann auch der Patriarchen von Konstantinopel, Alexandrien und Jerusalem dem ver­
meintlichen Widerpan die Klrchlichken abgesprochen wurde, hatte es lWlschen Ost und 
West Sakramenrengemein5(:haft, lummdcsl ein IIlmges Zusammengehönglc:eltsgduhl gege· 
ben. Dazu I.wel Beispiele: Nach der Eroberung Konstantinopels im Jahr 1204 durch die 
Kreuzfahrer wurde dorr zwar ein latclnischer Patri;arch emgescrl.t, doch keille eigene, latei· 
nische Kirchenslrukrur etablten. Es genugle <:111 Bischof für alle I)riester des Sprengels, uno 
abhangig davon, ob sie nut dem neuen Patriarchen aus dem Weslen gekommen waren oder 
lum alteingesessenen Klerus gehorten: genauso selbstverstandli,h amtienc der Lateiner als 
(vorgesetzter) Mitbruder der einheimischen Bischofe. Zwar hatten dIe BY1.anllner das Vor­
gehen der Eroberer bert'Chflgttrweise al~ poJiusche Kalasrrophc und menschliche Demun­
gung empfunden (die Bel..iehungen lwischen Ost und West leiden noch heute darunter),aber 
memand wart damals auf den Gedanken gekommen, der latemlsche Ordo konnre ein ande­
rer sein als der gri«:hische (vgl. 54 f.). Das lweile Beispiel Slammt aus dem siebzehnten Jahr­
hunderr: Zu dieser Zelt lebten .,einulne HIerarchen, Theologen oder Notabeln", die pro 
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fora mt"no ~individudl eme Union nll( dem Romischen Stuhl- eingegangen waren, aber 
pro fora ~xtl:rno .. füh~de Personlichkellen Ihrer bisherigen (mit Rom nkht-unierten) Kir­
che blieben" (108; Klammern im Orlgmal). Ein kirchentrennendes Schisma zwischen Ost 
und West lag also noch im sithzehmen Jahrhundert nkht vor; schlteßIH;:h waren nur wenige 
Generationen frii her auf dem Umonskonl.d von Ferrara·Floren"l; 1438/39 die Bischofe beider 
Teilkirchen als gJekhberechtigle OberhIrten der einen Cuholica vewa nden und behandelt 
worden. Der Umschwung kam erst, so der Vf., als sich gegen Ende des sech1.ehmtn Jahr­
hunderts im Westen Ekkltsiologien zu Wort meldeten, die durchaus rigoristisch das ewige 
Ileil des Menschen von der abstrichlosen Bindung an den römischen Polltifex abhangig 
machlen. Die oben genannten Jahreszahlen aus der späten Barockzeit markieren den tragi­
schen Endpunkt dieser zunächst langsamen und partiellen, dann aber durchschlagenden 
Emwkklung. 

Sutmers Buch bietet eine Fülle historischer Beobachtungen, die bdegell, wie jung und 
kurzsichug das Ost-West-Schisma, als kirchentrennend verstanden, tatsächlich ist. Auf­
grund seiner tour d'horizon plädiert der vf. Für eine neue, emsehiedene Annaherung der 
belden Schwesterkirchen im Geist des Zweiten Vatikanums und des erwahnten Umonskon­
zils aus dem flinf«hnten Jahrhundert; dieses hatte umerschiedliche Brauche schlkht lole­
riert und bel.llglich des romischen Papstes nur in sehr allge~iner Welse verlangt, er mOge 
als erster Bischof der Christenheit anerkannt werden (vgl. 9 1 f.). Dass sich Suttners Aufruf 
nicht nur den privalen Erkennmissen eines Historikers verdankt, 'lid mehr dogmatisch nahe 
liegt, leigen einschlägige kirchenamtliche Texte, insbesondere neueste bilaterale Konver­
gell1.pnpiere des offiziellen römischen Dinlogs mit den orthodoxen und IIltoricmalischcn Kir­
chen. Darüber hinaus beruft sich der Vf. auf die vatikanische Erkhtrung DommllS feslIs vom 
August 2000; danach köllne von der einen Gesamtkirche nur dann die Rede sein, wrnn man 
.neben allen Teilkirchen, welche die katholische Lehre vom Primat annehmen und in voller 
Gemelllschaft mit dem Papst sIehen, auch die Ostlichen Kirchen milmeim, von denen dies 
nicht gill" (174). 

Es ist eme aufschlussreiche Lekture, die der emeritierte Wiener Ostkirchenkundler vor­
gelegt hat. und d3 es momentan wieder Tendenzen gibt, konfessionell eher selbstgenügsam 
zu denken, gewinnt sie an Brisanz. ElIllgt Mangel - etwa die Behauptung, Alt-Erzbischof 
Marcell.efehvre hane m3n ohne Exkommunikation gewähren lassen 15. 83), oder fehlende 
I hnweise auf die theolOgischen Implikationen des papalistischen Kirchenbildes im Hohen 
Mittelalter, auch eine gewisse Ratlosigkeil angesichts des reformatorischen Kirchenturns im 
Westen - trüben nicht di~ Starken dieses Buches: nuchterne, gut gegliederte und sorgfältig 
dokumentierte Daten. Wie ge$..1gl, eine Empfehlung! 

Bertram Stubenrauch, Wien 

STU8ENRAUCII, Bertram: Drelblrlgkell. (Topos plus Taschenbucher Bd. 434), Regens­
burg: Pustet Verlag 2002, 150 Seilen. kart., € 8,90, ISBN )-7867-84)4-5. 

Der Wiener Dogmatiker stellt sieh m diesem Band der Frage, ob das Irlmtarische Credo 
des Chnstentums im Widerspruch 1um biblischen Glauben an den emen und elnl.lgen Herrn 
des t linunels und der Erde SIeht. Der Verf. geht mit Gisbert Greshake von der neutestament­
lichen Baslscrfahrung aus, dass ~Jesus von Nazareth aus eigener Vollmacht und Kompetenz 
den Menschen Gott schenkt, dass 1 ... 1 durch Ihn als den Sohn und im Ileiligen Geist GOIt der 
Vater auf die Menschheit zugegangen ist lind Sich selbst ihr ganz ,mitgeteilt" hat" (13). Zu­
dem markieren ~ Vater, Sohn und Geist 1 ... 1 den ubens,aum, in den die Gemeinschaft der 
Get3unen hineinwächst und in dem Ihr zusehends klar wird, was der eine GOII tatsächlich 
für sie bedeutet" (14), d. h. die Tnnlla t ist die Behelmatung der Getauften. Das rrinitarische 
Dogma wundt in der biblischen Baslse:rfahrung und In der Doxologie bzw. TaliOirurgie. 

80 



Oberttugend sind die Argumeme Stulxnrauchs gegen K. H. Oh/iS, der meint, das trini­
tarische Dogma KI emstanden, weil du hellenistische Prinzip von der ahsohllen Oberwelt­
/ichkelt die Annahme gougleicher Mitt!erwesen erforden habe. Im Dogma wurde - so Stu­
benrauch - eIße geschichtlich Ixgrilndele Gotttserkenntnis abgesichen, sodass an die Stelle 
des biblischen Glaubens gerade nicht eIße von Erfahrung und Geschichte distanziene, phi­
losophische Spekulation getreten sei. 

GemaS biblischer Vorgaben gehl der Verf. von der Priomär des Valers aus, ohne in einen 
Subordinatianismus zu verfallen. Du chmtliche Monotheismus habe sich als offener Mono­
theismus zu erweiscn, denn der eine und einzige Gon wird nicht unitarisch, sondern trinita­
risch aufgefasst. Sohn und Geist sind jeweils andere {aliusl als der Vater, werden nicht mit 
Jahwe identifiziert, wirken aber wie er auf gönliche Weise und können darum ",dm anderes 
(non aliud) sein als der Vater. Stubenrauch schlägt vor, die Rede von den drei gonlichen Per­
sonen zu uberdenken und .zugunsten des biblischen, uinitarischen Monotheismus staU von 
dUI gonlichen Personen nur von einer einZIgen zu ~n und die JIlnere DifferenZierung in 
Gou mit dem Begriff Persönlichkeiten auszudrücken", weil dies "sowohl der spmtuellen 
Realität, zu einem einzigen Du zu beten, als auch dem biblischen Bescheid, dieses Du sei Im 
Vater, Im Sohn und im Geist anzutreffen" emspriiche (115 f.). Personse;n iSl dabei auf Per­
sOnliehkel! hingeordnet, Persönlichkeit ISt gestaltetes und erfülltes Personsein. 

Eine von der Trimtät geleitete l)raxlS versteht die dreifaltige Liebe als GOltes Reichtum 
und Dreifaltigkeit als Inbegriff der Gnade. Ekklesiologisch "ersteht Stuben rauch mll LG 1,4 
die Kirche als Bild der Trinität, er siehl Kirche im Dienste der Trinit;1I und auch vor dem 
Anspruch der Trinität. 

Kritisch wendet sich der Verfasser gegen die Bezeichnung der Tnll1tal als Communio.­
Wenn GOlf sich seIbsi im Menschen Jesus bzw. m dessen Relation zum Vater unuberbietbar 
als Liebe mineill und es sich dabei wirklich um Selbstmmeilung handeli, wird man nicht 
einfach auf personale Kategorien wie Rebuon oder Communio in der Gotlesrede verzichten 
können. In dieser Frage besteht noch weiterer DIskussionsbedarf. 

Hinweise auf Architektur und Kunst veranschaulichen das Thema. Übersichtliche Zu­
sammenfassungen dertrinilälstheologisch bedeursamen Stellen im NT, der Haresien und der 
kirchlichen Lehre, ein Glossar. em leXIkalisches Stichwort ~Dreifalugkell" und we1terfuh­
rende Literatur erleichtern dIe Arbeit mit dem Buch, das den Studiert'nden und allen, die eine 
theologische Onennerung in dIeser umstrittenen Thematik suchen, empfohlen sei. BIblische 
Grundlegung, patristische bzw. dogmengeschIchtlIche Entwicklung und verbmdliche kirch­
liche Lehre sind in diesem Band ausgrzeichnet zusammengefasst. Weiterfuhrend bzw. wun­
sehenswert wäre die Auseinanderserzung mJt der Monothcismuskritik (Frledrich Niensche, 
Odo Marquard,Jan Assmann) sowie das Gesprach mit Judentum und Islam. 

Manfred Scheuer, Trier 

VORGRIMLUt, Herben: Gon. Valer, Sohn und Heihger Geist. Münster: AKhendorffVer­
lag 2002, 128 Seiten, kan., E 9,80, ISBN 3-402-03401-X. 

Eine leidenschaftliche Diskussion hat der Aufsarz von Mag.nus StrJt't. Spekulanve Ver­
fremdung? Trinilätstheologie in der Diskussion (HK 56120021202-207) ausgelosI, in dem 
er sich gegen modaliSlische Tendenzen u.a. bei Rahner wendete. Die Krink von Herben 
Vorgrimler an Magnus Striet in den .Summen der Zeit'" (812002, 545ft) fiel heftig aus. 
Gisbert Greshake replizierte Vorgrimler in der HK 56 (2002) 534-537. 

"Gott - M/!NschwerJu1lg GotttS - Jrtit,mger Gott - Erlös,,"g - HeIliger GeIst sind zen­
trale Wahrheiten des christlichen Glaubens. I ... lln einfacher Sprache wird in ditsem Buch 50 

über die Glauhenswahrheiten gesprochen, dass sie sich verslehen lassen, ohne in abwegigen 

81 



Sptkulauonen das Geheimnis Gones anz.utasten." - So heißt es Im Klapptntext des vorlie­
genden Buches. Mir "abweglgen SpekulatIOnen" meint Vorgrrmler die TrlOimtstheologie 
von Rlchard von Sr. Viktor, Hans Urs von ßahhasar, jurgen Moltmann, Walter Kasper und 
Gisbert Greshake. Das Gehelmms Gones wIrd nach Vorgrimler dann angetastet, wenn in 
Gon erne reale Relation b1.w. Dialog ZWischen Personen gedacht wird. Und; MDie Redewei­
se, Gon sei eine Gemeinschaft von Dreien, bezeugt auf ihre Art die Trennung, ja die furcht­
bare Feindschaft von juden und Christen, die In let"lter Konsequell1 nach Auschwitz geführt 
hat. Sie entsteht aus einem unsensiblell, selhslger«hlen Glauben, der Israel und damit Jesus 
den Rücken zugekehrt hat. M ( 122) 

Ausg.rngspunkl der Trinit;ustheolOßle ist keine abstrakte Spekulation, keIn Begriff von 
Gott, sondern d,e Heilsgeschichte. Es iSI Vorgrimler durchaus zuzustimmen, wenn er "sich 
um kernen Preis von jesus entfernen Will" ( 10). Es geht in der TrimtJtstheologie um eine 
theologisch sachgerechte Entfaltung der Geschichte )esu, rn dem sich Gott definitiv als der 
erwiesen hal. der ohne den Menschen nicht mehr sem will, es geht um den Glau~ all die 
gNChlChtliche Selbstgegenwart Gones u" Menschen )csus, darom, dass m der Menschwer­
dung Gottes sein unbedmgter Ileilswll1e geschlChlllche Wirkhchkc:n fur alle Menschen ge­
worden ist. An der geschIChtlichen Offenbarung Gones ISt nun aber eine D,(ferenlJerung m 
GOI! abzulesen. jesus steht m emer unuberblerbaren Relation lum Vater, den er personallllit 
MOli" anspricht. Vorgrilllier ordnet dIese Relafion der menschlichen Natur )esu l.U, nicht 
aber dem gotllichen Logos. Gones Geheimnis steht (ur ihn noch emmal radikal JenseitS der 
Pole dIeser ptrsonalen Beziehung jesu zum Vater. ~Der Respekt vor der unbegreiflichen 
GÜHlicllkeit Gottes verlangt das Eingestdnclnis, dass Gottes Liebe gno1. :Inders als mensch­
liche LIebe und darum für uns unbegreiflich 1St." (20) Gottes eigentliches W('S(:n bleibt dann 
111 erhabener Transzendenz verborgen. Was bedeutet dann aber noch die Rede von der un­
uberbietbareu Se.lbsnnitteilung Gottes im Menschen )csus ChTlSlus? Ist da,"u nicht auch das 
I'm1Zlp fallen gelassen, wonach Gott uns so m der Heilsgeschichte begegnet, wie er in Wirk­
lichkell ist? Was heißt dann noch das AXiom; MDie Immanente TrmllatlSl dIe ökonomlSCM 
und umgekehn~? 

Die Unterschledcnheit von Vater, Sohn und GeiSt bettichnet dIe sich Im Offenbarungs­
geschehen erschließende gouliche Wirklichkeit. Die trinilarische Differenz 111 Gort erlaubt 
es, dIe wirkliche Nahe GOttes '" uns und seme bleibende TransU'ndenz m ems zu denken. 
Gegen einen starken Zug der negativen Theologie ist es theologIsch unumganglich. GOtt 
auch wei terhm in KaregoTlen der Personalltat verSlehcn zu lerneu. Im NT begegnet GOI! als 
kommunrkQllvcs Geschehen VOll drei handelndcn Personen. Wenn der eine lind einligc Gou 
als Ik1.iehungsc1llheit sich realisiert und gedacht wird, wenn Komll1ul1Ikation bzw. Relation 
keine Ahidentien, sondern die höchsle form der Einheit smd, dann ISI da~ kein selbst­
gerechter Glaube, der )esus den Rucken zukehrt, sondern eine dem biblischen Gon gemäße 
Denkform. 

Manfred Scheuer, Trier 
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ADRIAN HOLDEREGGER 

Nachlese zur Lehre des "gerechten Krieges" 

Wolfgang Cöbel zum 65. Geburtstag 

Es gab im Februar 2003 kaum jemand, der von der ungew issen Situation 
einer Kriegsaktion im Irak nicht emotional berührt war. Zu dieser Zeit hoffte 
man noch, dass sich die Kriegsintervention durch Verhandlung und Diploma· 
fie würde abwenden werden lassen. Schneller als gedacht wurde dann der 
Krieg im März 2003 Realität. Wir erinnern uns: Das .,alte Europa " - ein Be· 
griff der vom amerikanischen Kriegsherrn im Sinne der Rückständigkeit und 
Uneinsichtigkeit in die Debatte geworfen wurde - war in sich politisch uneins 
und gespalten. An der Basis, aber insbesondere bei christlich Engagierren reg· 
te sich der Widerstand. Es gab in den Städten, verstreut über ganz Europa, 
große Volksdemonsrrarionen gegen den Krieg. Die eindeutige Grundstim­
mung über ganz Europa hinweg war - ganz im Gegenzug zur offiziellen Poli­
tik - gegen die Kriegsgewalr. Symbolisch verband das Friedenszeichen auf der 
Tricolore all diejenigen, die von der Sache des Friedens bewegt waren. 

I. Was ist andcrs geworden? 

Ziemlich genau bis zum September 200 I hat es geschienen, als berührte die 
Frage von Krieg und Frieden uns hier in Wcsteuropa nur mehr 3m Rande. In 
den 80er und 90er Jahren des letzten Jahrhunderts gab es noch engagierte 
Debatten über die atomare Rakerenrusrung. Die ethische Frage war, ob damit 
ein Gleichgewicht des Schreckens sozusagen im Namen des Friedens her­
gestellt werdcn dürfte. Die damit verbundene Frage war auch die der atoma­
ren Norwehr im Fa lle der Verletzung nationaler Souveränität und der jeweili­
gen Hegemonie des Westens. Nach dem Fall der Mauer in Beclin bzw. nach 
dem Ende des klassischen Ost-West-Konfliktes schien der Krieg nur noch ein 
Problem der anderen zu sein. DIe Kriege im Kaukasus, In Zentralafrika und 
sch ließlich auch im ehemaligen Jugoslawien waren Konflikte zwischen Erh­
nien, die sich fernab abspielten und irgendwie bewälrigbar erschienen. Bei 
aller Betroffenheit lösten sie keme fundamentalen Fragen aus, Verunsicherun­
gen und Erschurrerungen blieben aus. 

Spätestens aber mit den Anschlägen auf das World Trade Center In New 
York, mit den Anschlägen in Isranbul, Casablanca und in Madrid wurde uns 
die Illusion genommen, dass es Frieden gleichsam im Inseldasein gibt, unab­
hängig von Umgang und Verständigung, Kommunikation und Diplomatie 
mit den anderen. New York und Madrid haben stellvertretend vor Augen ge-
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führt, dass es in einer sich globalisierenden Welt keine Inseln der Sicherheit 
und keine Inseln ohne Gewalt mehr gibt. Mit andern Worten: Die Herausfor­
derungen von Krieg lind Frieden, Gewalt und Versöhnung sind in neuer Weise 
den Staaten und Völkern - auch des Westens - ganz nahe auf den Leib ge­
rückt. Sie sind wieder existem.ielle Themen geworden. Was wir heute in die­
sen Fragen versäumen, wird früher oder später wieder auf uns zurikkfallen. 

In der gegenwärtigen Debatte um Legitimität oder Nichtlegirimität von 
Eingriffs- und Prävenrionskriegen a la Irak sind zwei Dinge aufgefallen. 

Erstens: Die amerika nische Politik hat sich in der Rechtfertigung des Prä­
venrionskrieges ausdrücklich auf das christliche Lehrsriick vom gerechten 
Krieg berufen. Man meinre, vor allem Präsident Bush wie auch der einfluss­
reiche Philosoph Michael Walzer\ man könnte damit die Intervenrion im Irak 
rechtfertigen: Prävenrionskriege als Variante des christlich gerechtfertigten 
gerechten Krieges. Das war die mehr oder weniger expliZit formulierte Hin­
tcrgrundthese. 

Zweifellos hat das Lehrstück vom gerechten Krieg eine große moralrheo­
logische Tradition. Die erste Ausgestaltung entstand zu jenem Zeitpunkt, als 
das Christenrum eine staatlich und öffentlich anerkannte Körperschaft wurde 
und sich mit der institutionellen Frage des Verteidigungskrieges konfrontiert 
sah. Seither hat das Christentum - auf dem Hintergrund des vom Stifter gege­
ben Friedensaunrages - immer wieder versucht, auf die Frage möglicher Ge­
walranwendung eine Antwort zu geben. Die letzte große Diskussion kreiste 
um die Frage, ob ein atomarer Krieg zur Verteidigung gerechtfertigt werden 
könne, oder ob er grundsätzlich auch als Verteidigung abzulehnen wäre, weil 
er das, was man verteidigen will, Freiheit, Leben, Souveränität, gerade zer­
stört. 

In Ausweitung will man dieses Lehrstück nun anwenden auf Prävention, 
präventive Terrorismusbekämpfung, auf Intervemionen aus humanitären 
Gründen (z. B. bei massiven Menschenrechtsverletzungen im Sinne des Völ­
kennordes etwa in Zentral-Afrika). Die präzise Frage, die sich an die christ­
liche Moralrradition stellt, lautet also,ob diese Ausweitung auf der Grundlage 
eines christlichen Menschenbildes und auf der Grundlage einer christlichen 
Moraltradition möglich und legitim ist. Bevor man allerdings auf Detail-Fra­
gen eingeht, hat man sich den leitenden Gesichtspunkt dieser Diskussion zu 
vergegenwärtigen. In der Perspektive des Christentums gibt es den gerechten 
Krieg nicht. Gemeint ist damit, dass das geschichtliche, leider nicht aus der 
Welt zu schaffende Faktum des Krieges immer unter dem Imperativ der Ein­
dämmung und unter dem Kriterium der Gerechtigkeit steht. Wenn es schon 
Bedrohung, Androhung und Anwendung von kollektiver Gewalt gibt, dann 

, Vg!. Michael WAI:LER, Gibl es den gerechten Krieg?, SlUngan 1982; DLRS., Erkläne 
Siege - Kriegserklärungen, Hamburg 2003. 
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haben sie sich unter den Anspruch der Gerechtigkeit zu stellen. Insofern ist 
also die Formel vom ... gerechten Krieg" und allenfalls vom .. gerechten Präven­
tionskrieg" unter Anführungszeichen zu setzen. 

Zweitem: In dieser ganzen Auseinandersetzung waren auch Stimmen zu 
hören, die meinten, in der christliche Religion sei die Ethik des Friedens die 
primäre Ethik, Insbesondere die Magna Charta der christlichen Ethik, die 
Bergpredigt, verpflichte auf die unbedingte Gewaltlosigkeit; auf jeden Fall 
habe die Gewaltlosigkeit so lange als nur möglich Vorrang. ! Die gegenwärtige 
Berufung auf das Lehrstück des gerechten Krieges würde sich mit dem au­
thentischen Willen Jesu nicht vereinbaren lassen, Dieser theologische Skopus 
war und ist für das Christentum eine theologische Zerreißprobe, denn auf­
grund geschichtlicher Verhiilrnisse war mall gezwungen, sozusagen eine klei­
ne Ethik der Notwehr zu entwickeln, Die Diskussion, ja der Streit über all die 
Jahrhunderte wurde darüber ausgetragen, wo die Demarkationslinie zwi­
schen der großen Ethik des Friedens und der kleinen Ethik der Gewalranwen­
dung verläuft, E,s ist sehr aufschlussreich, wo die einzelnen Epochen Ihre Li­
nien gezogen haben, und wo man - etwa in Kreuzzügen und Inquisition - die 
Linie gewaltig zugunsten von Gewalt verschoben harre. Wenn auch weniger 
von der Theologie, so werden doch von einer vermeintlich christlich inspirier­
ten Politik die Grenzen neu markiert. Um sich der Tragweite von Anwendung 
und Ausweitung des Lehrstückes vom .. gerechten Krieg" bewUSSt zu werden, 
gilt es zunächst, den .,neuen" Kontext 7.U thematisieren. 

2. Der veränderte Komext: die entgrenzte Welt 

Die politischen Theorien bis ins 18. Jahrhundert waren stark von der natio­
nalstaarlichen Perspektive geprägt. Das g.1nze damalige Denken beschrankte 
sich - abgesehen von einigen Ausnahmen - auf die christlichen Nationalstaa­
ten Europas. Dies erstaunt wenig, wenn man bedenkt, dass sich Platons Au­
genmerk z. B. nur auf das Innerhalb einer Polis bezog und nicht auch auf die 
gesamtgriechische Rechtsgemeinschaft und ihre Beziehungen nach außen. 
Und selbst Thomas Hobbes (17. Jh.) sah zwar im Leviathan - im übermäch­
rigen absolutistischen Staat - die Möglichkeit eines innerstaatlichen Friedens, 
dass aber ein starker Staat den "Frieden'" nur im Innern schafft. gegen außen 
aber zwischenstaatliche Konflikte provozieren kann, wurde kaum themati­
siert. Mit seiner globalen Perspektive und der weltbürgerlichen Absicht war 
Immanuel Kam eine große Ausnahme. Zu seiner Zeit war der Kosmopolitis­
mus eine elitäre philosophische Idee. Heinrich Laube bemerkte noch im 
19. Jahrhundert: "Der Patriotismus ist einseitig, klein, aber er ist praktisch, 

I Vgl. Dletmar MlETII, Mllu3rische lruervenllonen und drohende PrJ,verui ... kriege, in: 
JlaSlOralblan (ur die Dlouse A:lchen, Ikrlm·F..ssen 2003, 67-72. 
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nützlich, beglückend, beruhigend; der Kosmopolitismus ist herrlich, groß, 
aber für ei nen Menschen fast zu groß, der Gedanke ist schön, aber das Resul­
tat flir dieses Leben ist innere Zerrissenheit ... ".l Seit Kanr und Laube hat sich 
die Welf aber radikal verändert. Zuweilen spricht man heure vom "Zeitalter 
der Globalisierung", in dem an die Stelle der alten nationalen Abgeschlossen­
heit ei ne allseitige Abhängigkeit der Nationen getreten ist. Die Wirklichkeit 
hat in außergewöhnlicher Weise einen globalen und komplexen Charakter 
angenommen und die Erfahrungen des modernen Menschen si nd von der Enr­
grenzung aller Lebensbereiche geprägt. Wir befinden uns in einer universellen 
Epoche inrerdependenter Kulturen und Nationen. "Die Wirklichkeit selbst 
(ist) kosmopolitisch geworden."· Der Begriff .,Globa lisierung" wurde zu 
einem Schlag- und Streitwort, welches die Vorstellung, dass man in gegen­
einander klar abgegrenzten Räumen lebt und handelt, radikal in Frage stellt. 

Auf drei Folgen dieses Globalisierungsprozesses, die flir unser Thema 
wichtig erscheinen, die aber keineswegs die einzigen Konsequenzen der glo­
balen Entgrenzung darstellen - soll im Folgenden näher eingegangen werden: 
Die Relarivierung der staatlichen Souveränität, des Souveränitätsprinzips, die 
Relativierung des Territorialprinzips und die Hera usbildung kosmopoliti­
scher Zwangssolida rität. Diese drei Ent\vicklungen sind für eine politische 
Theorie des Friedens bzw. des Krieges von zentraler Bedeutung. Einerseits 
machen sie auf die Gefahren der wirklichkeitskosmopolitischen Situation 
aufmerksa m; andererseits eröffnet ihr Verständnis auch neue Handlungsmög­
lichkeiten und Chancen für politische Akteure. 

a) Die Relativierung der staatlichen Souveränität (Souve ränitätsprinzip) 

Die Realisten betonen die Souveränität eines Staates; Michael Walzer spricht 
ihr soga r einen moralischen Sta tus zu. Selbst Kant nimmt an, dass die Natio­
nen keine" Wohltätigkeitspflichten" gegenüber anderen Staaten haben (im 
Unterschied zu Menschen untereinander) und lehnt damit jegliche paterna lis­
tische Haltung ab. Für die Realisten ist es nicht die Würde des Menschen, die 
es primär zu schützen gilt, sondern die territoriale Integrität eines Staates. Die 
Theorie des .,gerechten Krieges" dient M. Walzer zur Rechtfertigung der Ge­
waft zur Verteidigung der Souveränität. Auch in der UN-Chana sind die 
Grundsätze der Souveränität und Nichteinmischung zentrale Prinzipien. 
Nach dem Westfälischen Frieden von 1648 bekam das Paradigma der territo­
rialen Integrität eines Nationalstaates herausragende Bedeutung, und die So­
zial- und Geisteswissenschaften haben diesen territorialen Ordnungsrahmen 
regelrecht verinnerlicht. Das Souveränitätsprinzip besagt, dass innerhalb des 

J Vgl. Heinrich LAUBE, Das junge Europa, ßd. 1, Frankfurt a.M. 1938,88 . 
• Ulrich BEC", Der kosmopolitische Blick - oder: Krieg uud Frieden, Frankfurt a. M. 

2004,8. 
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narionalstaatlichen Territoriums Staaten und deren Repräsenramen in eige­
ner Hoheit regieren und keine Autorität über sich anerkennen ... Der Starus 
der Souveränität wird durch die faktisch umer Beweis gestellte Autonomie 
der Staatsgewalt gedeckt". J 

Die multidimensionalen Prozesse der Globalisierung nötigen uns jedoch, 
nach und nach eine andere Perspektive einzunehmen und uns von der Abso­
lutheit des Souveränitätsprinzips zu verabschieden - da bei der Souveränitäts­
theorie die Berlicksichrigung der kosmopolitischen Wirklichkeit fehle. Die 
historische Konstruktion des autonomen Sra,nes wird progressiv relativiert, 
weil die Verpflichtung zur Nichteinmischung nur für Nationalstaaten gilt. Al­
le nichmaatlichen, global agierenden Organisationen, deren Anzahl und Be­
deutung in ler-.l.Cer Zeit stark zugenommen haben, sind davon ausgenommen. 
Machtvolle globale Akteure wie das globale Kapital und Non Govermental 
Organiz3tion (NGO'sl zielen mit ihren Interventionen darauf ab, das System 
nationaler Souveränität aufzubrechen oder tells umzugestalten. Diese nicht­
staatlichen Organisationen beschränken heute auf ganz neue Weise die staat­
liche Souveränitat, indem sie bedeutende Kooperarionsbeziehungen regeln. 
Die internationalen Beziehungen gleichen nicht etwa einem Naturzustand, 
sondern sind geprägt VOll starken wirtschaftlichen und politischen Interde­
pendenzen. Die Kooperationsbeziehungen zwischen Staaten zeigen sich Olm 
ausgeprägresren im (ransnationalen Liberalismus der Wirtschafts- und Han­
delspolitik im Rahmen der Bretton Woods Institutionen (Weltbank, Inrerna~ 
rionel Monetary Fund (IMF) und World Trade Organiz3rion (WTO) mit 
ihren multilateralen Abkommen oder in den Wirtschaftsallianzen. Es gilt hier 
bereits, dass die Regeln, z. B. die der wro, über allen nationalen und sub­
nationalen Gesetzen stehen, gleichgültig ob sie sich nun auf Umwelt, Arbeit 
oder andere wesentliche Bereiche des gesellschaftlichen Zusammenlebens 
beziehen. Ein Srreitschlichnmgsgremium, das sich um Handelshemmnisse 
kümmert, kann sogar Sanktionen gegen Regierungen aussprechen, die aus 
nationalen Interessen gegen die Handelsabkommen verstoßen. Und sind die 
multilateralen Abkommen einmal unterzeichnet, mussen die Regierungen 
weitere Konzessionen machen. Noch bedeutend mehr eingeschränkt als bei 
den reichen Industriestaaten ist z. T. die Souveränität von verschuldeten 
Entwicklungsländern. Die Kredite, welche sie von den beiden Schwesrerorga­
nisationen Weltbank und IMF erhalten haben, sind an harte Bedingungen ge~ 
knüpft. Diese Länder müssen bei Zah lungsunfähigkeit Strukturanpassungs­
programme uber sich ergehen lassen. 

Da die Wirklichkeit in außergewöhnlicher Weise einen kosmopolitischen 
und komplexen Charakter angenommen hat, kann man Gewalt und Gefah­
rell nicht mehr einfach einem gewissen Ort zuordnen. Die modernen Konflik-

J Jurgtn HARI'.II.MAS, D,e posmationale KonsreJlallon, Frankfurt 1998,99. 
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te sind heute in der Mehrzahl global oder intrastaatlich; d. h. sie spielen sich 
nur noch in se ltenen Fällen zwischen ei nzelnen Nationalstaaten ab. Das zeigt 
uns auf erschreckende Weise die terroristische Bedrohung. Die Terroristen 
sind nicht mehr an ein Territorium gebunden und können weltweit durch de­
zentrale Organisation operieren. Aber mit der Globalisierung der Gewah, des 
Terrors und der Schuld geht auch eine Globalisierung neller Chancen einher. 
Langsam aber sicher eröffnen sich den Menschen ganz neue Möglichkeiten 
der Konfliktbewältigung. Dafür wird aber aktive und sc höpferische Koope­
ration ("positi ve Integration") immer wichtiger werden. "Nur eine effekti ve 
Vernetzunt, von Geheimdienst, Pol izei und Stra fverfolgung wird die Logistik 
des Gegners treffen; und nur die Kombination der gesell schaftlichen Moder­
nisierung mit einer selbstk ritischen Verständigung zwischen den Kulruren 
wird die Wurzeln des Terrorismus erreichen. Diese Mittel stehen ei ner hori­
zontal ve rrechtlichten und auf Kooperation angelegten internationalen Ge­
meinschaft eher zur Verfügung als dem hegemonialen Unilateralismus einer 
Weinnacht" . 6 Somit werden aber auch die Grenzen zwischen Innen- und Au­
ßenpol itik weiterhin fließender, a ls sie es bereits schon sind. Der National­
Staa t wird zwar nicht überflüssig werden, aber er muss in e in komplexes Netz 
von internationalen Institutionen eingebettet sein. Michael Z lirn meint dazu: 
"Wir leben nicht mehr in einer Welt souveräner und unabh ängiger Staaten: Es 
besteht eine Welt, in der Institutionen jenseits des Na tionalstaates eine über­
sehba re und dringend notwendige Ergänzung zum Nationalstaat darstel­
len",1 So paradox es auch klingt, nur durch die "Denationalisienmg" 
(M. Z i.irn ) kann der Staat die Souveränität zurückgewinnen. 

b) Die Relativierung des Territorialprinzips 

Der Territorialsraat ist eine Artefakt, dem kein apriori geltender moralischer 
Sta tus zukom mt. "Der demokratische Verfassungssraat ist seiner Idee nach 
eine vom Volk selbst gewollte und durch dessen freie Meinungs- und Willens­
bildung legitimierte Ordnung, die den Adressaten des Rechts erlaubt, sich 
zugleich als dessen Autoren zu verstehen. '" Die Idee der demokratischen 
Sel bsrgesetzgebung, die bis heute nur wirksam innerhalb nationalstaatlicher 
Grenzen verwirklicht wurde, hat viel zur Herausbildung einer gemeinsa men 
Identität der Menschen innerhalb des Staa tes beigetragen. Da die demokrati­
sche Selbsreinwirkung ja nur immer für eine begrenzte Anzahl von Personen 
möglich war, konnte diese nationalstaarliche Identität, die Solidarität unter 
Fremden ermöglich te, immer nur eine exklusive Identität sein. 

6 Jürgen I-I .... SERM ... S. D(r gespaltene Westen, Frankfurt a. M. 2004, 184. 
1 Michael ZORN, Schwarz - Rot - Grun - Braun: Reakrionsweisen auf Denationalisie· 

rung, in: ßECK, Ulrich (1Ig.), Politik der Globalisierung, Frankfurt 1998,297-330, hier 302. 
I Jürgen H .... 8I'.RMAS, Die postnational( Konstellation, 10 I. 
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Im Zeitalter der Globalisierung und der funktional stark interdependenten 
Staaten, in denen das Handeln einer Person Auswirkungen iiber den territo­
rialen Raum hinweg haben kann, und gleichzeitig der politische Handlungs­
spielrau m auf nationaler Ebene abnimmt, wird nun d iese Selbsteinwirkung in 
Frage gestellt . .. Weil aber eine kapitalistische Wirtschaft ihrer eigenen Logik 
folgt, kann sie diesen anspruchsvollen Prämissen nicht ohne weiteres entspre­
chen. "" Wenn die Grenzen immer fließender werden, fällt die gegenseitige 
Abgrenzung unterschiedlicher Gemeinschaften im mer schwerer. Die VorStel­
lung einer national geschlossenen Gesellschaft lässt sich nicht mehr aufrecht­
erhalten. Es kom mt zu einer Art Niveliierung der nationalen Unterschiede 
und zu r Entterritorialisierung des Sozia len. Die Unterscheidung in Innen und 
Außen, von national und international, von lokal und global wird immer 
schwieriger. IG Die Globalisierung ist nicht nur ein Austausch von materiellen 
Gütern, sondern auch ein Austausch des sozialen Seins. Das soziale Sein steht 
heute in einem rransnationalen Raum, und dieser hebt die Ortsbindu ng inner­
halb einer Gesellschaft auf. Das heißt freilich nicht, dass alle gesellschaft­
lichen Ordnungen absolut gleich werden. Die stark pluralistischen Gemein­
schaften gleichen sich insofern, als sie alle sehr unterschiedlich sind. In a llen 
kulturell differenzierten Gemeinschaften ist eine große Bandbreite unter­
schied licher kollektiver Lebensformen und individueller LebensentwiJrfc ne­
beneinander entstanden. Die alten einheimIschen Traditionen haben dabei 
stark an Wert und Oberzeugungskrnft verloren. Damit unterstellt das Territo­
rialprinz.ip eine Ähnlichkeit der Lebensverhältnisse innerha lb des Teritorial­
staates. Im Innern des Staates gibt es nicht einfach homogene kollektive Iden­
titätcn. Nachdelll die staatliche Kontrolle an Einfluss verloren hat und der 
Staat die territoriale Einheit nicht mehr vorgeben kann, ist es auch mit der 
Homogenität vorbei. Das heißt aber auch, dass die territoriale Herrschaft 
des Staates nicht mehr alleine die kollektive Identität und Integration der Ge­
sellschaft nach innen und außen gewäh rleistet. Kollektives nationales Be­
wusstsein ist immer dank gemeinsamer politischer Öffentlichkeit zustande 
gekommen, durch gemeinsame sozia le Räume und Schauplatze Diese ge­
meinsamen Rä ume haben sich heute nun stark vergrößert. Außerdem ist es 
durch verstä rkte Interdependenzen möglich geworden, dass man gleichzeitig 
verschiedenen sozialen Raumen zugehört und dass sich Identiräten und Loya­
litäten überlappen. Das sind die Zeichen einer multikulturellen Gesellschaft, 
d ie vom methodischen National ismus übersehen werden. Im Innern leugnet 
er die Andersheit des Andern, nach außen hingegen behauptet, produziere 
und stabilisiert er sich . 

• Ebd.IOI. 
1. VgL Neil BRENNER, The Urban Queslion as a Scak: Que~tlon, 10: Intern. journal of 

Urban aud Regional Resacrch 24 (2000) 361-378. 
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c) Kosmopolitische Zwangssolidarität 

Alle modernen Gesellschaften sind ihrem Charakter und ihrer Tendenz nach 
multikulturell verfasst. Diese kulturell differenziert verfasscen Gesellschaften 
fo rdern die politische Kultur heraus, insofern die Herstellung der (gleich­
berechtigten) Koexistenz von Lebensformen zur essentiellen politischen 
Aufgabe wird . .,Eine Politik, die auf der gleichberechtigten Koexistenz der 
Lebensformen verschiedener ethn ischer Gemeinschaften, Sprachgruppen, 
Konfessionen usw. abzielt, SCt'lt freilich in historisch gewachsenen National­
staaten einen ebenso prekären wie schmerzhaften Prozess in Gang. "li Die So­
lidarität der Sraatsbürger grlindet nun entscheidender als vorher und fast 
außchließlich auf der Verfassungsloyalirät. Damit ist gemeint, dass sich die 
Identifikation mit dem Staat in eine Orientierung an einer universalistischen 
Verfassung verwandelt. Damit können auch kosmopolitische Idemitäten und 
Solidaritäten entstehen, die an den Grenzen des Staates keinen Halt mehr ma­
chen. Man ist zu einer internationalen Schicksalsgemeinschaft geworden, die 
einen inklusiven Charakter bekommen könnte. Darum ist die I"stitlltioflali­
sieru"g von Verfahren zur weltweiten Kommunikation und Jnteressenabstim­
mung erforderlich, die diesen Perspektiven wechsel weiter vorantreiben kön­
nen. Je mehr die Fähigkeit wächst, sich in die Lage eines weit entfernt 
lebenden Menschen zu versencn, desto stärker werden die Grenzen zum An­
dern abgebaut, und im Gegenzug wird Emparhie aufgebaut. In diesem Pro­
zess ist einschlussweise die Chance gegeben, dass zwischenstaatliche wie in­
stirutionelle Feindschaften abgebaut werden. 

3. Ausblick 

Zweifellos hat die beschleunigte Wirkung der Globalisieru ng auf die Dynamik 
von Konflikten und Kriegen eine enorme Wirkung. Nicht nur, dass sie Aus­
druck eines Anwachsens von Ungleichheiten ist, insofern sie die WeItgesell­
schaft offensichtlicher spalten in Gewinner-, Nutznießer- und Verliererländer, 
sondern dass der "Krieg der Bilder'" U. Derrida) zwischen den Kontrahenten 
selbst immer schneller hin· und herwechselt, und dabei die eigentliche Wahr­
heit verstellt. j. Habermas fordert fur diese Konflikte produzierende Konstel· 
lation die von der Aufklärung selbst hervorgebrachte liberale Tugend der To­
leranz, die ler.alich aber von einem parernalisrischen Gestus des Gewährens 
lebt. J . Derrida geht darüber hinaus, weil diese ethisch-politische Karegorie 
gerade dem Souverällitätsdenken entspringt und nicht dem ontologischen 
Grund muster von Differenz und Alteritär, das aber gerade auch Gleichheit 
vorausset'a. j. Derrida fordert im Gegensatz dazu, die Tugend der .,Gast· 

11 Jurgen HA8ERMAS, Die postnationale Konstellation, 114. 
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freundschaft ", die in ihrer Unbedingtheit etwas Transzendentales ist, gleich­
zeitig in ihrer Konkretheit aber auch si ngulä re Verpflichtung, die jeder von uns 
dem andern gegenü ber hat. "Reine unbedingte Gastfreundschaft besteht nicht 
in einer solchen Einladung Lieh lade dich ein, ich nehme dich bei mir auf unter 
der Bedingung, dass du dich den Gesetzen und Normen auf meinem Territori­
um anpasst, entsprechend meiner Sprache, meiner Tradirion, meinem Ge­
dä chtnis usw. '). Reine und unbedingte Gastfreundschaft, di e Gastfreund­
schaft selbst, öffnet sich, sie ist von vornherein offen Flir wen auch immer, der 
weder wartet noch eingeladen ist, für jeden, der als absolut fremder Besucher 
kommt, der ankommt und nicht identifizierbar und nicht vorhersehbar ist, 
alles ande re a ls das".ll Das bedeutet, wenn man sich den spezifisch modernen 
konfliktuösen Herausforderungen stellen wi ll , ge ht es nicht in erster Linie um 
die universale HefS(ellung von Freiheit und Gere<:hligkeir - notigenfa lls auch 
ilber Gewalt, sondern es geht in erster Linie um die Dekonstruktion dieser 
Ideale auf dem Hintergrund der unbedingter Gastfreundschaft. Der alten leh­
re vom .. gerechten Krieg" ging es um die Herste llung gerechter Verhältnisse; 
3ufgrund veränderter globaler Verhältnisse, in der sich unterschiedliche Tra­
ditionen überlappen, muss erst die Si tuation unbedingter Gastfreundschaftge­
schaffen werden, die aber freilich allch verteidigt werden kann, wenn sie be­
droht ist. Liegen hier nicht auch Anknüpfungspunkte für eine christliche 
Perspektive bzw. für ei ne Relecrure des traditionellen Lehrstuckes von Krieg 
und Frieden? 

11 Zit. nach: Jurgen H ABI'.RMAS, Jacques OEkRII>A. I'hilosophie in Zelten des Terrors. 
Zwei Ge!.prache. geführt, eingeleitet und kommentiert \Ion G. Borradori, Ikrlin 2004. 169 f. 
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GERFRIED W. HUNOLD 

Möglichkeitsraum Zukunft 

Ethiktreiben im Zeitalter beschleunigter Machbarkeir. 

Wolfgang Gäbel zum 65. GeburtStag 

Die ethische Welt im Rucken und vor Augen, 
mit ihr im Kontakt können wir Freunde 
des Guten sein und voller Hoffnung. 
Wolfgang GÖDEL 

Die Weh des Erkennens hlUft uns davon. Immer mehr wird wissenschaftlich 
enrschlüsselt und der Handhabbarkeitauf unseren Lebensalltag hin um~esetzt. 
Genugtuung stellt sich ein, aber allch die Frage nach gesellschaftlichen Ängsten 
vor dem Zuwachs an Wissen. Wohin treibt der Mensch mit seiner Neugier, die 
das Mögliche erSt möglich macht? Dabei bleibt er sich selbst bei allem Fort· 
schrirr der Innovation trcu. Die erfahrene lind nicht absrreifbare Fragwürdig­
keitseines l..ebensauf der Suche nach Oriemierungin den Gezeiten des Wissens 
gerät dabei zur Leitspur auf Zukunft hin. Was können wir uns leisten, ohne als 
Mensch auf die Spielkante des Fortschritts zu geraten? Die Wirklichkeit des 
Lebens verschwindet nicht hinter dem Konstrukt der Wissenschaften, ge­
schweige denn hinter dem Ansinnen ihrer Erkenntnisinteressen. Und dann die 
bange Frage, die uns immer mehr geschichtlich einholt: Wie oft hat sich der 
Mensch schon im Aufsuchen gegebener Möglichkeiten versrolpcrt, weil die je­
weilige Gegenwart und ihre einfordernden Interessen andere waren. 

Vor diesem Hintergrund bedrängender Fragen bleiben auch die Einlassun­
gen theologischer Ethik kein selbstbezügliches Eldorado abgeschiedener Re­
flexionen mehr, die die gegenwärcige Welt, ihre Erwartungen und Probleme 
außen vor lassen können. Die einfordernden Anspri.iche der Gesellschaft nach 
wegweisendem Orientierungswissen haben inzwischen längst schon besetzte 
Überzeugungsgrenzen verloren. Selbstgefälligkeiten vermeintlicher Besser­
wisserei sind längst versiegt in den Ansprüchen der Herausforderung. 

Was gesellschaftlich wegweisend tragt, ist das geforderte Argument zur 
Bewältigung des Alltags. Die Realität säkular-naturwissenschaftlicher Ent­
wicklung mitsamt ihrem Wissenszuw:lchs und das davon betroffene Mit­
einander der Gesellschaft sind nicht mehr länger fremde Außenbezirke von 
Religion lind ihrer je korrespondierenden Moral. Die Entkonfessionalisie­
rung der menschlichen Verantwortung und die Humanisierung des Könnens 
greift im öffentlichen Ringen um das Machbare im menschlich Sinnvollen. 
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Darin ist man sich gesellschaftlich eimg und zerstritten zugleich. Dieser 
Dissens wird auf Zukunft hin mit Blick auf das Machbare und menschlich 
Sinnvolle mehr und mehr das gesellschaftliche Miteinander bestimmen. Re* 
gien das Machbare oder die nicht bei~ite zu schiebende Menschlichkeit des 
Menschlichen in ihren Gegenansprüchen? 

Kein Zweifel, der Mensch selbst ist involviert in dem geschichtlichen 
Schub seiner Einsichten und Möglichkeiten. Dies ist keineswegs neu, sondern 
die Bilanz seiner geschichtlichen Existenz in immer mehr sich überholenden 
epochalen Enrwicklungsschüben. Der Begriff des Fonschritts, der unsere ge­
genwärtige Welt in Atem hält, ist keineswegs so rudimentär, wie er sich selbst 
meistens alltagssprachlich zu nehmen pflegt. Er ist zur Zielperspekrive der 
Wissenschaften und der lebensweltlichen Mentalität heutiger Generationen 
geworden. Mit ihren ungebremsten Erwartungen steigt ihr erpochres Glück, 
ihre Zivilisation, ihr Wohlstand, und die geschichtlich schwer errungene Frei* 
heit postuliert die Macht über sich selbst und die menschliche Natur. Ge­
schichtlich zwar überdeterminien in seiner sachlichen Kompetenz, ist der 
Fortschritt inzwischen zum Essential des modernen Aufbruchs geworden. 

Beschleunigter Fortschritt: Ein .,magisches Wort" (G. GORn), das seine 
eigene Karriere betreibt. Rationale Erkenntnis wird durch histOrische Schich­
ten der Menschheitsgeschichte zu einer unaufhaltsamen Aufwartsbewegung, 
die den Menschen unweigerlich auf die Spur seiner Zukunft setU, von der 
eigenes Können und Wollen nicht mehr unbeeinflusst bleibt. Der ethische Ge­
halt von Enrwicklung zeugt auf den ersten Blick vom Begriff des fortschritt­
lichen Tuns und seiner Gesinnung. Und dies ist die Zeitzäsur: Die bisherige 
Vergangenheit holt uns ein mitsamt .hrer Geschichte und ihren Forrschrirrs­
ideen. Wir stehen im Sog der Erinnerung des Vergangenen und .hrer Auf­
brüche durch die Geschichte. Nichts scheint den Menschen in der Bewälti· 
gung seiner selbst und seines zunehmenden Wissens aufzuhalten. 

Dennoch bleibt die zeitgeschichtlich unausronbare Frage: Ist das vor­
wärrsdrängende Ziel unserer bewllsst erlebten Fortschrittsgeschichte inzwi­
schen zum Motor einer selbstgetriebenen Geschichte geworden? Wie hatte 
schon der Philosoph und Soziologe Auguste COMTE trotzig seinerzeit gegen 
alle vermeintlich resistenten Einsprüche im Fluss der Entwicklung geschrie* 
ben: .. Wir können die Vorsehung organisieren".1 Die Zukunft von der Ge­
schichte und den Möglichkeiten der Zukunft her aufzurollen, welche Faszina­
tion geht davon aus, endlich nach vorne aufzubrechen, ohne die Gegenwart 
unter den Füßen zu verlieren. Die Möglichkeiten der Zukunft als Möglich­
keiten der Gegenwart auszuschreiten, ohne den Blick auf das Humane zu ver* 
lieren. Die Frage bleibt allerdings: Wo bleiben die Freiräume sinngebender 
Zwecke der technischen Ennvicklung über Jahrhunderte hinweg, die bisher, 

ZltItn nach H. FRf.YER, Thronc dts gtgtnwartlgcn Zcitalttrs, Snmgan 1955, 211. 
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der Neigung des Menschen entSprechend, selbsterfundene, technische Mittel 
nach dem humanen Grund ihres Können befragten, insofern er jetzt vielleicht 
auf Zukunfr hin wollen wird, bloB weil er es kann? Die Vergangenheit holt 
uns unerbittlich ein, nicht als Vergessen, sondern als Modus des permanenten 
Aufbruchs, gerade das zu gestalten, was in der Aufklärung eigener mensch­
licher Möglichkeiten bisher überschätzt wurde oder human brachliegt. Wie 
fo rmu lierte schon in einer Zeitanalyse der Kulturphilosoph Hans FREYER 
Mitte der 50er Jahre des letzten Jahrhunderts in einer scharfsinnigen Vision 
auf die jetzt gegenwärtigen Strukturfragen des Lebens: "Die Menschheit hat 
ihre Menschlichkeit erworben und gewahrt, indem sie sie von Epoche zu Epo­
che in lauter charakteristischen Situationen zur Geltung brachte, und sie hat 
die verlorene wiedergewonnen, indem sie durch Wandlungen ihrer selbst der 
entfremdeten Umwdt Herr wurde, in die sie sich verirrt - oder in die sie sich 
gewagt hatte". l Und weiter fährt er problemanalytisch im Zugriff auf die ge­
genwärtigen Zeitanforderungen fort: "Der Mensch ... ist das Karzinom der 
Erde. Schon seine Fähigkeit, Sachen und immer mehr Sachen zu machen und 
die Umwelt, in der er lebt, zum guten Teil selbst herzustellen, zeigt ihn als den 
Aufständischen gegen die Natur und als den freigewordenen Sohn der Erde". J 

Aber FREYER fügt gleichsam den Kern der Problematik treffend hinzu: " In der 
Geschichdichkeir seines Wesens besitzt er das Korrektiv gegen diesen Frevel. 
Indem er sich selbst in seine Werke hineinnimmt, macht er die Geschichte 
seiner Machenschaften zur Geschichte seiner Menschlichkeit und z.."lhlt 
gleichsam mit sich selbst flir die Taten wider die Erde. Aber das könnte ein 
Ende haben, wenn die Möglichkeit, Gemachtes in Menschliches zu verwan­
deln, ein Ende härte". 4 Machbares, das um sich selbst kreist und den Men­
schen außen vor lässt, wie weit kommen wir damit? Hier gewinnt das ange­
schlagene Thema an Gewicht. Vergangenes und Gewesenes schaffen nur 
Parallelen des Einsehbaren, aber keineswegs den geschichtlich aufgearbeite­
ten Gegenwert des Notwendigen. Hier begin nt das Dilemma des Jetzt. Die 
Zukunft seiner Aussichten sind nicht chiliaStisch zu Ende zu bringen, sondern 
sie stehen in der Herausforderung der bedrängenden Gegenwart. Vom wis­
senschafrsexpandierenden Erkennrniswissen geraten wir mehr und mehr in 
die Frage des Möglichen, ohne gleichermaßen eine orientierende Handhab­
barkeit für das menschlich Sinnvolle zu haben. Noch einmal prononciert ins 
Wort gesetzt, die Zeit der Einsicht und Besinnung auf das menschlich Wesent­
liche läuft uns buchstäblich davon, wenn wir im Geschäft des beschleunigten 
Wissenschafrsfortschritts nicht innehalten und Emwicklungsrendenzen um 
des Menschen wi llen markieren. 

I I L FunR, Theorie des gegenwänlgen Zritalters, a. a. O. 243. 
, Ebd.246 

Ebd. 
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Aber halten wir fest: Beschleunigung ist ein technischer Begriff, der primär 
in der Automobilherstellung beheimatet ist, und jetzt an übertragender le­
benswehticher Bedeutung gewinnt. Beschleunigungen auf 1,2 oder mehr Se­
kunden leben automobiltechnisch vom Widerstand ihrer Gegenkräfte. Nichts 
geht schnellcr, ohne sich durchsetzen zu musscn. Die Bil:'lnz der Beschleuni­
gungen ist das Resultat entsprechender Durchsetzungsfähigkeit. Oder gcne­
ralisierend formuliert: Widerstand als Triebkraft gegen jedweden Einsichts­
erfolg? Dies wäre auf das Thema hin formuliert der Boykott der rlausibilität 
gegen jede Art sinnvoller Gegenkräfte, die das Machbare ans Sinnvolle bin­
den wollen. Ethik kommt damit gesellschaftsubergreifend ins Gespräch über 
den Kern ihrer Grundabsichten angesichtS wachsender Machbarkeit und den 
wissenschaftlichen Durchscrzungs- und Erwartungshalrungen. 

Drei ethische Problemcbenen mischcn sich miteinandcr im angeschlage­
nen Thema. Zunächst gilt es sachimmancm die wissenschaftsethischen Pro­
file des beschlcunigten Wissens auszumachen, um dann die zeitgeschicht­
lichen Konsequenzcn des gegenwärtigen Innovationsschubs zu sistieren und 
zwa r in der Absicht, sch licßlich die anthropologische Innenseite der Beschleu­
nigung offen zu legen und ethisch versteh bar zu machcn. Ethik darf nicht ste­
hen bleiben bei der Zusrandsbeschrcibung des bloßen "Ist", sondern hat den 
Weg des Bewältigbaren aufzuzcigen. Dieser Intcntion diem die Verhandlung 
dcr thematischen Frage. 

Die Beschleunigung des Wissens gehr nicht nur von den Erkenmnisfonschrit­
ten in den so gcnannten Lebenswissenschahcn aus, sondcrn auch von der zu­
nchmenden genercllen Kombinatorik unterschiedlicher Einsichten im Hause 
der Wisscnschaft. Diesc Kombinatorik steht nicht meh r für eine bloß punk­
tuelle Zusammenarbeit von Einzelwissenschaften, sondern für eine grund­
sätzliche Etablierung von Imerdisziplinarität. Dies zeitigt Konsequenzen für 
menschliches Handeln im Raum des Wissens. Es gehr nicht nur um die Frage 
nach dem Sinnvollen im Machbaren; sondern Ictztlich um den Sinn wert des 
Wissens für eine Integration gelingender menschlichcr Lebensgesraltung 
selbst. Interdisziplinarirät verliert damit den Charakter eincr lediglich struk­
turelten Zustandsbeschreibung der Wissensmehrung. Sie wird vielmehr zur 
Chiffre flir eine Welt- und ubensbewaltlgung, die eine Ökumene der huma­
nen Vcrnunft einfordert, um dic Entgrenzung des Erkennens nicht grenzenlos 
wcrden zu lasscn. Nicht die bloße Verwertbarkeit des Wissens gewinnt damit 
Oberhand. In den Vordcrgrund rückt vielmehr cine dem Menschen wträg­
liche Vernerzung des Wissens, um ihn human mit sich selbst auf den Weg zu 
hahen. Interdisziplinarität der Wissenszusammcnhänge äußert sich so in ihrer 
Ethosstruktur. Sie setzt eincn normativen Impuls zur Bewältigung der Welt. 
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Angesichts der ungeheuer folgewirksamen wissenschaftlich-technischen, 
ökonomischen, politischen und soztalstrukturellen Umbrüche, in die sich der 
Mensch heute gestellt sieht, reduziert sich für ihn die ethische Frage nicht mehr 
länger nur auf die Frage nach semem jeweiligen Dürfen, sondern sie weitet sich 
wesentlich zur Frage nach seinem eigentlichen humanen Wolle". In diesem 
Perspekrivenwechsel macht sich dcnn auch zunehmend die Einsicht fest, dass 
das bloß technisch Machbare und Pr3krizierte, abgekoppelt vom gesel lschafts­
formenden Wertkonsens, nicht nur einen grundlegenden Wand lungsprozess 
für die tragenden moralischen überzeugungen, sondern auch für die institutio­
nellen Lebensformen auslösen würde, die als solche maßgeblich den jeweiligen 
individuellen Spielraum menschlichen Handelnkönnens mitbestimmen. Hoff­
nung für das Gelingen seiner Zukunft wird es für den Menschen nur geben, 
wenn die moralische Individuation als Verantworrungsbereitschaftdes Einzel­
nen gegenüber der notwendigen Suche eines gemeinsamen Wollens aller Men­
schen nicht stecken bleibt. 

Diese moralische Selbstfindung des Menschen kritisch zu begleiten, sie 
sinnorientierend zu stürzen und zu fördern, darin liegt eine wesentliche He­
rausfordcrung der ch ristlichcn Ethik als Handlungswisscnschafr im Anspruch 
der Zukunft. Denn aus dem Verstehenshorizonr christlichen Glaubens heraus 
vermag sie dafür einzutreten, dass sich der Mensch in seinem Mühen um 
menschlich gerechtfertigte Ziele seines weltverändernden J landelns trotz der 
Möglichkeit schuldhaften Scheiterns nicht in die Vergeblichkeit gewiesen 
sieht, sondern von der Zusage getragen wird, dass sein endgulriges Gelingen 
erst real in Gort ausgemacht ist. Gerade im Offenhalten dieser Option wird 
dann auch die befreiende Kraft der christlichen Borschaft gegenüber all jenen 
Ideologien deutlich, die das definitLve Gelingen des Menschen in den Zugriff 
des t>lanbaren zu rücken suchen und damit die grundlegende Struktur seiner 
Gcschöpflichkeir zerStören. Nicht zuletzt durch die bejahende Bestärkung al­
len menschlichen Strebens könnte die christliche Ethik mit dazu beitragen 
helfen, dass die Zukunft nicht zu einer falschen Utopie verkommt lind der 
Mensch die Schritte sittlicher Anstrengungen als notwendige Wegzeichen auf 
die Zeitgesralt des Zukünftigen zu begreifen lernt. 

In dieser Konsequenz wird von der Ethik - gleich welcher Provenienz -
erwartet, dass sie im Anspruch des Humanen nicht nur Inhalt und Verbind­
lichkeit der konkreren Handlungsschrine hinreichend zu legitimieren weiß, 
sondern daniber hinaus auch die Voraussetzungen des Handelnden selbsr in 
ihre Obhut nimmt. Alle Ethik steht heute mehr denn je vor der Aufgabe, im 
Aufweis des Sollens zugleich auch den Erweis des sinlichen Könnens des 
Menschen zu erbringen. Eine solche Erwartungshaltung verfolgt keineswegs 
überspannte Interessen, sondern hebr ab auf eine vertiefte Klärung der Kon­
ditionierung des Sittlichen selbst. Das Maß konkreter sittlicher Verantwor­
(Ung ist dabei abhängig von dem jeweiligen sachlichen, technischen und geis-
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tigen und menschlichen Können des Menschen überhaupt. So betrachtet ist 
eine prospektive Ethik, die sich einlässt auf das Leistbare und Sinnvolle heu­
tiger Möglichkeiten, als Lernprozess der AntwortSuche zu ver!ttehen. Sie stellt 
den Menschen .. ins Offene von Erfahrungen, die ihm allerersr enthüllen, was 
er ist und sein könnte". S 

11 

Zeit ist unumkehrbar. Je Zukünftiges wird Gegenwart, um zugleich in die 
Vergangenheit zu entschwinden. Die Erinnerung des Vergangenen weckt 
Hoffnungen über die Gegenwart in Zukunft. In diesem linearen, chronischen 
Zeitempfinden hat jedwede Art der Beschleunigung den unaufhaltsamen Mo­
dus des Überhol baren. Alles wird schneller, dringlicher, nicht mehr aufhalt­
bar, aber verbesserbar. Nicht nur die Beschleunigung des Wissens, sondern 
auch die hetzende Fülle an Ereignissen und Erfahrungen bewegen den Alltag. 
Die Allianz aus Fortschritt und Geschwindigkeit wird zur erwarrungsmäßi­
gen Alltagsideologie: Das entdeckte Zeitgcfühl .,es geht weiter", .. eS wird bes­
ser", die "fortschreitende Erkenntnis wird es richten" hat durchaus Glanz in 
den Augen. ' Aber ist jeder beschleunigte Fortschritt schon Einlösung des hu­
man Erwarteten? Der Mensch in je gezwungen seiner eigenen Gegenwart 
einen Sinn zu geben. Er drängt darauf seine Welt zu verstehen, ohne dabei in 
die Verlustlinie seiner eigenen Sinnidentität zu geraten. Fortschritt ja, aber 
wieweit kann mitgegangen werden? Die verfassungsrechtlich gesicherte Frei­
heitsgarantie von Forschung und Erkenntnis rufen den Einzelnen Immer mehr 
in den Anspruch persön lich riskanter Selbststeuerung. Eingei.ibte Handlungs­
spielräume verlieren an Sicherheit. Nein, man wünscht sich kemen Stillstand. 
Den Schatten seiner Natur kann der Mensch aber nicht überspringen, wenn­
gleich die zunehmende Vielfalt natur- und humanwissenschafrlicher Erkennt­
nisse immer mehr seine vermeintliche Nacht zum Licht hin öffnen und die 
Komplexität seiner biologischen, psychischen, individuellen und sozialen 
Entwicklung greifbar werden lassen. Das potentiell Vernünfrige bleibt weiter­
hin gepaart mit dem möglich UnverniJOfrigen. Produzent und Konstrukteur 
seiner eigenen Welt, beschleicht ihn jent Unsicherheit und Angst. Der Mensch 
steht sich z.war keineswegs selbst im Wege, aber er ringt weiterhin um die 
Gewissheit seiner eigenen Position. ~ Seine Lebensbedürfnisse im Alltag z.ielen 

I M. Tl l euNI~SEN, Selbstverwirklichung und Allgemeinheit. Zur Krink des gegenwarn­
gen Bewusstseins, ßerlin I New York 1982, 10. 

, Zum Ganzen vgl. u.a. P. VIRlI.IO, Der neg;lIlVC Horizont. Bewegung-Geschwlndigkeit­
Beschleunigung, München 1989; ferner DERS., Revolmion der GeschWindigkeIt, ßerlin 
1993. 

I herzu naherhin auch E. MORIN, On RalSoeI des Humanen. Grundfragen einer neuen 
Amhropologie, Munchen I Zurich 1974. 
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auf Koordination und Kommunikation. Die gemeinsam bewohnte, koloniali­
sierre und konrrolliene Zeit, in der alle unsere Handlungen und Verhalrungs­
weisen aufeinander abgestimmt werden und ineinander greifen, gehön zur 
zivilisatorischen Evolution "Mensch". Sie bestimmt die Nöte der Gegenwart, 
wie sie die zerfließende Vergangenheit menschlichen Sinnfragens besetzt häh. 
Th. W. AOORNO konstatierte diesbezüglich, dass es vornehmlich gilt, die Zeit 
als irrationalen Rest des Fortschrirrs zu liquidieren, um auf der Strecke der 
eigenen Evolution zu bleiben, - Große Erfahrungswege der Existenzbewälti­
gung des Menschen sind geblendet. Vergangene Schrecken und Hoffnungen 
bleiben in der Menschheirsgeschichte präsent. Sie repräsenrieren die Hypo­
thek, die unbewusst in unsere jenigen Erwartungen und unser Handeln hi­
neinreicht. Vor diesem Hintergrund ist Zeitdiagnose kein beliebiges ethisches 
Stichwort, kein Fremdkörper gemiedener Moral, sondern ein Ferment, das 
allem Suchen des Menschen nach identitätsstiftender Sinnkompetenz seines 
je eigenen l.ebensentwurfs Bodenhaftung verleiht und der Gefahr vorbeugt, 
sich in tagesferne Ideale hinein zu verstolpern. ' Mit der beschleunigten Zu­
nahme entdeckenden Wissens müssen wir schmerzlich feststellen, dass sich 
ein Dilemma nicht wegdiskutieren lässt, nämlich die zunehmende Verlegen­
heit mir den gestiegenen moralischen Anforderungen als .. Preis der Moderne" 
(0, HÖHE) fenig zu werden. 10 Der Mensch schickt sich an, aus frühen Ent­
wicklungsstufen ererbte Verhaltensmuster erkenntnismäßig zu korrigieren in 
dem vermeintlichen Glauben, nur 50 sein Fonleben leistungsfiihig behaupten 
zu können, Dabei wird er bei allem Erkennrnisforrschrin gewahr, dass er die 
ethische Flucht schon lange nach vorne angetreten har. Auf welche Zukunft 
hin vereidigt sich das moralische Können? Wie nie zuvor wird der Mensch im 
Innovationsschub des Wissens gewahr. dass er Kriterien, Ziele, Maßstäbe 
braucht, die sein Handeln leiten können, Wo Perspektiven auf die Zielzukunfr 
fehlen, hält man sich an den Rat des Machbaren, Er hilft der Verlegenheit aus 
der Inkonsequenz der Absichten zum Sieg. Intuitiv und gefüh lsmäßig setzt der 
Mensch nicht ohne Grund heure auf ein wissenschaftsethischcs Moratorium. 
Er will wissen, wo wir bei aller Beschleunigung des FortschrittS als Mensch 
bleiben? Ein Mensch, der lacht und weint, Hoffnung und Verzweiflung in sich 
trägt, ein Mensch, der Gewissheit über seinen lebensgeschichtlichen, indivi-

I Zum Grundgedanken ~gl. Th. W. AOORNO, Kulrurknttk und ~sellscluft, m: Gcsam­
nlelte Schriften 10/1, hg, V. R, TU:Dl.MANN, Frankfun1M J9n, 11-30; ferner D~RS" Mini­
ma Moralia, Reflexionen aus dem besch:idigten Leben, Frankfurt/M. 1980. 

t G, W. IluNOLO, Heimweh nach Moral, in ThQ 176 (1996) 241 f. Zum Ganzen U,:l, 
auch C. TAYLOII, Quellen des Selbst. Die Entstehung der neuzeitlichen Idt'mitat, Frankfurt! 
M 1994; S, RECK, Idenr;r.ir, Rationalit;it und Verantwortung, Grundbegriffe und Grund­
lagen einer soziologischen Idemit,lIStheorie, Frankfurt!M. 1981; sowie K, TltOMAS, Zuge­
hörigkeit und Abgrenzung. Ober Identil~lIen, Bodenheim 1997, 

10 Ilienu auch G. W, !-IUNOLO, Die Iierausforderung der Moderne an die Theologie, in: 
J. H. J. ScIlNl!tDU (Hg.), Ethik-Onentterungswissen?, Wurzburg 2000, 191-199. 
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duellen, archimedischen Punkt haben möchte, von dem aus er sein eigenes 
Leben nach Wünschen und notwendigen Bedürfnissen, die nicht beliebig aus­
such bar sind, bewegen kann. Ethik, vorab christliche Ethik. gerät in den Be­
weiszwang, der Formalisierung auf bloße Regeln der Vernunft nicht zu erlie­
gen. Das heißt nicht mehr und nicht weniger, dass das Christentum der 
Gegenwart wieder zunehmend begreifen muss, historisch gewendet, lebendi­
ge Erinnerungsgemeinschaft glaubend empfangener Befreiungserlebnisse zu 
sein, die nicht in fad loser Objektivität erstarrt sind. Das f fumane ist kein abs­
traktes Vokabular von Philosophie und Theologie, sondern der christlich lei­
tende Grundkonsens von Menschen, die wissen, dass alle, die Menschenanr­
liri. tragen, von gleicher Würde und Anerkennung getragen sind. Je mehr das 
ethische Argument für seine Verwirklichung eintritt, um so mehr nähert sich 
das moralische Mühen diesem christlichen Anspruch. Zugleich bleibt eine 
Anfrage an uns selbst. Wird das Christliche angesichts der erkenntnistreiben­
den Innovationsschübe dem Menschen zu einem Lebensstil verhelfen, der ent­
gegen anders laurenden Erfahrungen im Mühen um ein humaneres Gesicht 
unserer Welt wieder überzeugt? Können wir angesichts der Erkenntnis- und 
Umserzungsforrschrine die christliche Antwort auf Sinnoprionen kom­
munibbel hahen? Anders gewendet: Sind ihre Perspektiven rational trans­
parenr vermittelbar und für die Erwartung des heutigen Menschen eine Zu­
kunftshoffnung?" Christliche Ethik ist keine museale Instanz, die unter 
Denkmalschutz stehr, sondern sie hat sich in den gesellschaftlichen Diskurs 
um das sinnvoll Machbare im Möglichen einzumischen. 

111 

Neugier bewegt den Menschen. Sie ist die Innenseite all seines innovatori­
schen Fragens und Forschens. Mit nachtwandlerischer Sicherheit suggerierte 
sie ihm die Überzeugung ein, wirklich alles wissen zu können, was sich zu 
wissen lohnt oder doch wenigstens auf dem Wege donhin zu sein. Die bisher 
leitende Voraussetzung zu diesem Ziel war durchaus einleuchtend: Kon­
sequent der Spur empirisch fragender Vernunft zu folgen. Nach und nach 
wurden so die lebenstrngenden Geseri.e seiner Weh ihrem verhüllenden Ge­
heimnis enrrissen, nutzbar gemacht und technisch nachvollzogen. Der Erfolg 
gab dem Menschen auch eine bisher nicht gewohnre Sicherheit. Sie chlorofor· 
miene ihn aber gleichsam gegen die geschichtliche Erfahrung, in allem Fort­
schritt sich selbst als Mensch wagen zu müssen. 

Für diese Fehleinschätzung haben wir heute den Preis zu zahlen. Wissen-

11 I herw auch naherhin G. W. I !UNOLO, Lcbensbegleitende Ent'iChcidungshllfe. Der 
christliche Anspruch an die sinliche Vcrkillldigung der Kirche, In: 11. J. VOGT Illg.). Kirche 
Itl der Zell. Muochen 1989, 184-197 bell. 192ff. 
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schaftsgläubigkeit schlägt um in Wissenschaftsskepsis. Dabei bleibt zur 
Kenntnis zu nehmen, dass alles Wissen kein beliebiges Geschenk ist, sondern 
eine mühevolle, zudem unsichere und im Ausgang offene Lernerfahrung des 
Menschen darstelle. In dieser Mühsal schwingt zugleich eine anthropologi­
sche Tragik nach: Zu keiner Zeit hat der Mensch alles gewusst, was zu wis­
sen vonnöten war. Er weiß zwar viel, aber immer noch zu wenig, um sich 
nicht um sein Gelingen sorgen zu müssen. Forschendes menschliches Er­
kennen ist somit kein Luxus, sondern gehorcht der Notwendigkeit lebens­
ermöglichender Anstrengung. Solche Anstrengung verträgt weder eine bloß 
fortschrinsgläubige Wissenschaftsseligkeit noch einen idealisierenden Rück­
bezug auf schon Gewusstes. ßeides sind letztlich Grundformen der Verant­
wortungslosigkeit. In allem erkennenden Wissen bedarf der Mensch der 
sin naustegenden Erfahrung des schon Gewussten, um das je Neue verarbei­
ten zu können. Dies gil t auch vorrangig für den beschleunigten Wissens­
zuwachs. Aber dies offenbart gerade auch das Dilemma, in das er infolge 
seiner Selbstüberschätzung gegenwärrig geraten ist. Der grenzenlosen Macht 
seines Könnens steht die allzu begrenzte Einsicht gegenüber in das, was ihm 
Zllrräglich ist. 

Aber dieses anrhropologische Dilemma scheint auch die Zwänge einer hei­
lenden Selbstkorrektur auszulösen, insofern man sich gegenwärtig im zustän­
digen Haus der Wissenschaften verstärkt um eine Unteilbarkeit der Vernunft 
bemüht. Die von I. KANT seinerzeit vollzogene Trennung von Wissenschaft 
und Weisheit wird nicht mehr länger als Sündenfa ll des Denkens gehandelt, 
sondern kommt a ls einende Unterscheidung der unaufgebbaren Gegenseitig­
keit von empirischer und normativer Vernunft neu zu Gesicht. Orientierendes 
Sinn wissen, um das sich Ethik - ganz gleich welcher Provenienz - bemliht, 
wird von den Natur- und empirischen Humanwissenschaften als Zielperspek­
tive der Anrwortsuche verstanden. Nicht dass man vorschnell auf Seiten der 
em pirisc hen Wissenschaften diese hermeneutischen Prinzipien euphorisch 
übernimmt - die Skepsis gegenüber ,den sog. ärmeren Verwandten' des Wis­
sens wirkt nach. Der Innovationsschub beschleunigter Erkenntnisse hat daran 
nichts geändert. Gleichwohl wächst zunehmend aber das Gespür flir die Not­
wendigkeit des Sinnwissens allen Wissens. Ein solch notwendiges Zueinander 
der Kompetenz des Wissens duldet keine Vcreinnahmung der jeweiligen an­
deren Zuständigkeitsbereiche, wenn die sich beschleunigende l'luralität der 
Erkenntn isse lind ihrer Anwendbarkeit nicht vorschnell für das Linsengericht 
einer nicht tragfähigen Eindeutigkeit erkauft werden soll. Die tödlichen Deu­
tungskontroversen menschlichen Erkenntniszuwachses können nur ent­
schärft werden, wenn sich alle Wissenschaften in ihrer je eigenen unverwech­
selbaren Forschungs- lind Aussagekompetenz ohne Vorbehalte aufeinander 
einlassen. Von dieser Verantwortung bleibt die Theologie, insbesondere aber 
die ihr verpflichtete Ethik nicht ausgeschlossen. 
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Im intensivierten Zueinander von kennrnisnehmender und srcllungneh­
mender Vernunft verändert sich freilich auch die bisher praktizierte Ge­
schäftsordnung der Ethik,ll Die Geruhsamkeit bisher häufig disranzierten 
Zuwarrcns in der Zulässigkeir des MUßliehen ist vorbei, eben weil die ethi­
sche Frage keine vom Menschen abgeschnittene Frage ist. Mir ihr betreibt er 
sein eigenes Gelingen. Sie ist Ernstfall des Lebens und ErnsrfaJ1 des Mach­
baren. Dies steht für die gegenwärtige Konjunktur des Ethischen, die inzwi­
schen öffentlich unterschiedlichen Interessen zu gehorchen scheint. Gerade 
als angcwandre Ethik teilt sie zunehmend das Schicksal der Venweckung, 
bevor sie zur je eigenen Kompetenz in der jeweiligen Sache gefunden hat, 
und rlickt in dieser Instrumentalisierung innergesellschaftlich ein in eine de­
pravierte Form ihrer Präsenz. Sie wird damit zunehmend 111 Ihrem eigenen 
Sinngehah entfremdet. Zur Rechtfertigung unterschiedlicher Handlungsüber­
zeugungen steht sie oftmals für eine Alibirolle ein. Das Faktische gerinnt zum 
.,Moralischen" des Machbaren, um sich dabei ethisch selbst zu genügen. Gut 
ist, was nützt! 

Die neugewonnene Allianz der Wissenschaften spart den Kurswert des 
Ethischen keineswegs aus. Aber wie kann sich Ethik aus den Umklammerun­
gen ihrer Vereinnahmung lösen? Es gih eine neue Sachkompctenz in der Be­
wiihigung der Welt zu zeigen. Ein Stuck Selbstkritik in der Argumentation 
und der Wahrnehmung der Wirklichkeit ist angesagt. Die Antworten von ges­
tern tragen nicht für die Bewältigung des Heute. Das, was den Weg weist, was 
trägt und glaubwürdig ist, was vom Menschen als sinnvoll erfahren wird, 
sucht scinen Anknüpfungspunkt in der jeweiligen Zeit. Die Frage nach dem 
je eigenen existentiellen Gelingen, nach der gesellschaftlichen und kulturellen 
Zukunft ist keine utopische Frage, sondern der Wille zur eigenen Redlichkeit 
in der Zeit. 

Beschleunigung des Wissens und der verwertenden Machbarkeit steht so­
zialpsychotogisch für eine neue intensiviene Informarionsverarbeitung, die 
ge leistet werden muss. Sie ist Spiegelbild der zunehmenden Diversifizierung 
unserer Welt und der damit einhergehenden Komplexität unserer Lebens­
wirklichkeit. Es .sibr in diesem Erfahrungsraum nicht nur Mentalirarsver­
schiebungen der Oberuugungen, sondern auch Inrensivierungsschube des Le­
bens: Den Augenblick genießen, das Machbare zulassen, um der Falle der 
überfü lle an Möglichkeiten nicht regungslos gegenüberzustehen. Die Ratio­
nalisierung eigener Lebensaugenblicke wird zum Durchgangspunkf mensch· 
lich begrenzter lebenszeit und funktionalisiert sich mehr und mehr zu einer 

I l Zur veränderten Grundslrukrur erhischer Veranrwortung vgl. U.3. G. W. IluNOI.D, 
Sondierungen zu einer gemeinsamen Veranlwortung für Wissenschaft, PoJiuk, Kirche und 
Cesellschafl, in: DHRS.I D. BECXMANN (lIg.), Grenzbegehungen, frankfurt/Mo 1995,47-
60; ferner grunds,1nllch E. TUCF.NotIAT, Vorlesungen ube.r Elhik, Frankfurt/M. 1993. 
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wissenschaftlich.ökonomischen Sichtweise des Machbaren, zur Transzen­
denz des Unendlichen im Endlichen. 

Wie geht Ethik mit dieser Innovationsmenralität um? Dies ist die heraus· 
fordernde Frage auf Zukunft hin, um die Gegenwart bewältigen zu können. 
Zwei Bewältigungsschrirre seien in Anschlag gebracht, die zugleich das innere 
Profil jedweder Ethik beruhren. Angesichts der struktural en Wandlungen sei­
ner Lebensbeziige möchte sich der gegenwärtige Mensch der tragenden Grlin· 
de des Handeins jeweils neu vergewissern. Ein solcher um der Sache des Men· 
schen willen zu führende Diskurs schafft zweifellos für die Ethik auch eine 
neue Ausgangslage des Argumentierens, in deren Folge sie sich gegenwärtig 
mehr und mehr mit einem weiter greifenden wissenschaftsimmanenten Pro­
blem konfrontiert sieht. Ethik ist I. in die Pflicht gerufen, intensiver als je 
zuvor die Wandlungsprozesse selbst und ihre Beschleunigungsmechanismen 
zu reflektieren. Analysiert man unter diesem Aspekt die schon angesprochene 
Ausweitung der ethischen Frage vom bloßen Erlaubtheitsargumenr hin zur 
Frage nach den existenriellen Grundvorstellungen menschlichen Handeins 
überhaupt, wie sie gegenwärtig im öffentlichen Bewusstsein immer dring­
licher wird, so enrbirgt sich in dieser Überzeugungsä nderung das Gespür für 
die zu postulierende Notwendigkeit, dass alle ethische Reflexion im Fluss der 
sich beschleunigt wandelnden Ordnungsgestalten gerade auch das Ziel der 
Veränderungen mirzuerörtern hat. Diese Notwendigkeit wird um SO vorran­
giger, je mehr innerhalb unserer Innovationskultur das Plan bare zum Leitmo­
tiV des Möglichen avanciert. 

Das Ernsmehmen dieses angetragenen Desiderates könnte Ethik von dem 
bisher eigenen vergangenheitsbclasteten Nimbus befreien, dass sie im Ein· 
bringen ihrer Kompetenz meistens zu spät kommt und gegenüber der fak· 
tischen Anwendung neuer Erkenntnisse oft den Sratus einer nachträglichen 
Rechtfertigungsinsral17. einnimmt oder ihr gar nur der Nachtrag zu einer 
längst uberfälligen Korrektur bleibt. Wesentlich in Bezug auf die Bestim­
mung menschlicher Handlungsziele ist aber gerade die Bereitstellung zu· 
kunftsverbürgender Richtkriterien, die als Entscheidungshilfen den Gang 
des Machbaren leiten können. Die so neu einzubringende Zuständigkeit des 
Ethischen versteht sich dann als Vorgriff auf eine OptImierung des mensch· 
lichen Denkens und Handeins im Umgang mit den jeweiligen wissenschaft­
lich-technischen Möglichkeiten und ihrer Gestaltung im Ltbensalltag. Die 
Zclrperspekrive verstärkt reflektierender sittlicher Überzeugungen meint 
dann qualitativ human gewertet, die Veränderbarkeir tatsächlichen Verhai· 
rens im Zugriff plausibler Gründe. 

Komplementär zu diesem erstgenatlllten Bewältigungsschritt gilt die eben· 
so nachhaltig einzulösende 2. Option für eine zunehmende Scnsibilisierung 
der ethischen Wahrnehmungsstr~ucgien m der Renexion von Veränderungen 
unserer Lebcnswelt. 
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Von ihren psychisch~anrhropologischen Erfahrungsbedingungen her er~ 
sch lossen gibt sich .. Wahrnehmung" nicht mit Ausschninserfahrungen und 
unverbundenen, aneinander gereihten Teilaspekten der Lebcnswelt zufrieden, 
die sich als solche wiederum veraußerlichen und an andere Sinneseindrücke 
verlieren können. Das gilt für das individuelle Erleben ebenso wie für die wis~ 
senschaftliehe Reflexion. Alle., Wahrnehmung" steht vielmehr für die Gan2.~ 
heit unmittelbaren Erlebens, bei dem der Mensch Durchblick erlangt tiber das 
bloß äußerlich Vermittelte hinaus hin zu seiner ,Siehr der Dinge, die das je 
eigene Urteil nicht außer Kraft setzt. So verstandenes Wahrnehmen wird da~ 
mit zum Ausgangspunkt einer kritisch~reflektierenden Lebensauseinanderser­
zuog selbst, in deren Verlauf alle gewonnene Einsicht und Erfahrung im An­
spruch menschlicher Verantworrung zum unhinrergehbaren Ort der Praxis 
wird. Dieser Prozess wird für den gegenwarrigen Menschen unumkehrbar 
vor der Macht des beschleunigt Machbaren und zugleich zur ,Herkulesarbeit' 
der Ethik. Die Rede von der Verantwortung erweist sich dabei keineswegs als 
Hort alltagsfremder Dispute, sondern zeigt an, dass der Mensch im Aus~ 
schreiten und Gegenüberstellen der wahrgenommenen MOglichkeiten zur 
Enrscheidung seines Handelns finden muss. 

Wahrnehmung gewinnt vor diesem Horizont ihr erkennrnisleitendes und 
wissenschafrstheoretisches Gewicht. Sie ist nicht nur wegweisende Vorausset~ 
zung gesellschafdich~menschlichen Mireinanders, sondern zugleich auch 
Strukrurgesen allen moralischen H3ndelns. Mitwissen und Siruationsaus­
legung aufgrund gleicher oder ähnlicher Erfahrungen ermöglichen die Aus­
g.1ngsposition kOllununikativer gesellschaftlicher Auseinanderset"wng. Alles 
Wahrnehmen bedingt die Sclbsrwcrdung des Menschen und beschreibt zu­
gleich den Weg zu seiner Identität. In diesen Dienst hat sich Ethik verstärkt 
zu stellen. 

Jegliches Wahrnehmen fällt ins Leben und strukturiert unser je eigenes 
,Weltbild' und damit auch unsere personlieh bedingte und gewachsene Erfah~ 
rung, die wir mit der uns umgebenden Welt machen. Das Reale unserer Welt 
ist nicht wegdiskutierbar. Cleichwohl existien diese ,Welt' mitsamt ihren Enr­
wicklungen und Einbrüchen niemals als unabhangig interprerienes Objekr 
von einem je wahrnehmenden Subjekt. Dieses unrrennbare Ineinander von 
ObJektvermitteltheit und Subjektvernuueltheit realer Existenz des Wirk~ 
lichen und Machbaren wirft undispensierbar die Frage auf, welchen subtilen 
Einfluss Strukturen der Wahrnehmung auf die Je wahrgenommene Wirklich~ 
keit selbst haben. Die vielfaltige Spiegelung der Wirklichkeit auf der ,Nerz­
haut' subjektiv interpretierender Gegenspiegelung bleibt für Menschen die 
stets neu zu bewältigende Herausforderung gestalrender Weltbegegnung. Jede 
Iiermeneutik stellt den Menschen vor eine unheendbare Aufgabe. 

In diesem Sinne ist wahrnehmendes Erfassen der Wirklichkeit schließlich 
die systemische Voraussetzung einer obJektiv verallgemeinerbaren Erkenmni~ 

105 



im Anspruch der Wissenschaft. Diesen Anspruch unterstellt sich auch d ie 
eth ische Reflexion in der Bestim mu ng des sittl ich Richtigen und Veranrwort­
baren. Gleichwohl gibt es erkenntnistheoretisch keine einfach offenl iegende 
Un mittelbarkeit des Erkennrnissuchcnden zu seinem Forschungsobjekt. Auch 
wissenscha ftliches Fragen bleibt der unh intergehba ren Tatsache verhaftet, 
seine Antwort nicht anders finden zu können, als dass sich der Fragende zu 
seinem jeweiligen Wahrnehmungsobjekt in Beziehung serLen muss. Nu r so 
gerät das wahrgenommene Forschungsobjekt zum hinterfragbaren Analyse­
objekt seiner Interessen lind vera llgemeinerba ren Einsichten. Ethik als wis­
senschaftlicher Reflexionsprozess auf das human Sinnvolle des innerwelt­
lichen Handelns hin unterliegt den gleichen Regeln. Anders gewendet: 
Wissenschaftliches Erkennen duldet keine Ausnahme in dem Wahrnehmungs­
geschehen. Auch die ethische Reflexion gewin nt ihren Gegenstand aus der 
Wahrnehmung sittlichen Handeins. um darin die Kläru ng ihrer eigenen Fra­
gevoraussetzungen zu gewährleisten. Der Möglichkeitsraum Zukunft wird 
darin zum ethisch bewältigbaren Si nnraum der wachsenden Beschleunigung 
a llen menschlichen Könnens. Die Sinnfrage vernebelt kei neswegs das rationa l 
huma n Vera nrwortba re. sondern ist ihr bleibender Kern. 
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JOHANNES REITER 

Was dürfen wir können? 

Zur ethischen Veranrwortung von Wissenschaftlern 

Wolfgang Göbel ZUIll 65. Geburtstag 

I. Forschung und Verantwortung 

.,Es gibt Risiken, die man nicht eingehen darf: der Untergang der Menschheit 
ist ein solches. Was die Weh mit den Waffen anrichtet, die sie schon besitzt, 
wissen wir, was sie mit jenen anrichten würde, die ich ermögliche, können wif 
uns denken. Dieser Einsicht habe ich mein Handeln untergeordnet. Ich war 
arm. Ich besaß eine Frau und drei Kinder. An der Universitilt winkte Ruhm, in 
der Industrie Geld. Seide Wege waren zu gefährlich. Ich hatte meine Arbeiten 
veröffentlichen müssen, der Umsturz unserer Wissenschaft und das Zusam­
menbrechen des wirtschafrlichen Gefüges waren die Folgen gewesen. Die Ver­
antwortung zwang mir einen anderen Weg auf. Ich ließ meine akademische 
Karriere fahren, die Industrie fallen und uberließ meine Familie ihrem Schick­
sal. Ich wählte die Narrenkappe. Ich gab vor, der König Salomo erscheine mir, 
und schon spcrrte man mich in ei n Irren haus .... Die Vernunft forderte diesen 
Schritt. Wir sind in unserer Wissenschaft an die Grenzen des Erkennbaren 
gestoßen. Wir wissen einige genau erfaßbare Gesetze, einige Grundbeziehun­
gen zwischen unbegreiflichen Erscheinungen, das ist alles, der gewa ltige Rest 
bleibt Geheimnis, dem VefSlande unzuganglich. Wir haben das Ende unseres 
Weges erreich t. Aber die Menschheit ist noch nicht soweit. Wir haben uns 
vorgekämpft, nun folgr uns niemand nach, wir sind ins Leere gestoßen. Unse­
re Wissenschaft ist schreck lich geworden, unsere Forschung gefährlich, unse­
re Erkennrnis tödlich. Es gibt für uns Physiker nur noch die Kapirulation vor 
der Wirklichkeit. Sie ist uns nicht gewachsen. Sie geht an uns wgrunde. Wir 
mlissen unser Wissen zurücknehmen, und ich habe es zuruckgenommen. Es 
gibt keine ande re Lösung, auch für euch nicht." 

Der Text stammt aus Friedrich DÜRRENMAlTS (1921- 1990) 1962 uraufge­
führter KomOdie - manche sprechen auch von einem Drama - .,Dle Physi­
ker" I . Und der hier spricht, Ist der gemale deutsche Atomphysiker Johnnn 
Wilhclm Mö8Ius, der die Wehformel und das System aller möglichen Erfin-

I F. DORUNMATT, Die Physiker. Eine Komödie in lwei Akten, Neufassung 1980, Werk­
ausgabe ßd. 7, Zurn:h 1998. 
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dungen enrwickelt hat. Zusammen mit seinen beiden Ph)'siker-Kollegen des 
westlichen und östlichen Geheimdienstes, NEWTON und EINSTEIN, lebt er in 
einem Luxus-Privarsanatorium fur nervenkranke Millionare, Bankiers und 
Wirtschaftsbosse, das von der reichen buckligen Ärztin Doktor Mathilde 
VON ZMIND geleitet wird. Mit seiner Rede will er die beiden Kollegen davon 
iiberzeugen, wie er, zum Wohl der Menschheit, auf akademische Karriere 
und Angebote der Industrie zu verzichten und ebenfalls im Irrenhaus zu blei­
ben, damit nicht die ganze Menschheit dem Irrsinn der Vern ichtung anheim 
fällt. 

Mit der Spannungs- und Oberraschungsrechnik des Kriminalstücks möch­
te DORRENMATr den Zuschauer für die Problematik interessieren, die er als 
entscheidend für die Zukunft unserer Weh ansieht: die Gefährdung der 
Menschheit durch die Forschungsergebnisse der modernen Naturwissen­
schaften. Er wirft dabei die grunds311.1iche Frage auf, ob alles, was machbar 
ist, auch wünschenswert und vor allem verantwortbar ist. Und stellt somit 
auch die Frage, ob wissenschaftlicher Fortschritt nicht auch ein Fort-Schrei­
ten von ethisch vertretbaren Lebensbedingungen beinha lten kann. 

In DORRENMATTS Text wi rd zugleich sichtbar, warum Veranrwortung ge­
rade in unserer Zeit dringlich geworden ist ... Unsere Wissenschaft", stellt 
Möbius fest, .,ist schrecklich geworden, unsere Forschung gefiihrlich, unsere 
Erkenntnis tödlich." Der Mensch, so kann man MößlUs interpretieren, be­
sitzt zuviel Wissen, um fortan vor sich selbst in Sicherheit leben zu können. 
Und in der Tat har der wissenschaftlich-technische Fortschritt des vergange· 
nenJahrhunderrs unsere Welt starker veranderr als jede andere Kulturelle Ent­
wicklung. Er hat den Menschen nie gekannre Eingriffsmöglichkeiten eröffner, 
die zum Nutzen, aber auch zum Schaden der Menschen geschehen können. 
Der Mensch verfügt über Massenvernichtungsmittel, die so gcnonnten ABC· 
Waffen. Atomare Erpressung ist nach wie vor denkbnr, wenn sie auch heute 
weniger von Supermächten als von notionalistischen und fundamentalisti­
schen Staaten ausgeht, die mittlerweile über solche Waffen verfügen. Der 
Mensch kann über die Existenz der Arten entscheiden, er gewinnt Einblick 
in seine eigene Evolution, in die Funktionsweise seines Gehirns, er kennr in­
zwischen den Bauplan seines Genoms und kann sich durch Klonen selbst neu 
schaffen. 

Hinzu kommt, dass Wissenschaft - entgegen mancher Beteuerung - nicht 
wertfrei ist. Mir ihr sind immer Werte wie Nützlichkeit, Effiz.ienz oder Öko­
nomie verbunden. Auf die Werrfreiheit von Wissenschaft weisen Forscher ger­
ne hin, wenn sie Verantwortung ablehnen wollen. Wen n sie dagegen For­
schungsgelder beantragen oder ein Forschungsprojekt legitimieren wollen, 
verweisen sie gern auf die Nützlichkeit oder die positiven Folgen von Wissen­
schaft. Forschungsprojekre werden oft nur dann finanziert, wenn Ergebnisse 
zu erwarten sind, die man vermarkten kann. Und dies ist übrigens auch die 
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Crux der Geisteswissenschaften. Weil sich ihre Wertschöpfung nicht in mone~ 
tären Beträgen und ökonomischer Effizienz messen lässt, hat sie es beim Ein­
werben von Drinmitteln brsonders schwer. Die Anwendung spielt also in die 
Grundlagenforschung bereits massiv hinein. Die Neugier des Forschers ist 
zwar immer noch der Antrieb des Forschens, bei den Forschungsprojekten 
wird allerdings die Kostenfrage immer entscheidender. Und weil Forschung 
so teuer und technisch aufwändig geworden ist, ist sie oft nur noch in Groß­
forschungseinrichrungen und als "Big-Science-Projekr" realisierbar. Wissen­
schaft wird zur Angestelltenarbeit, weil unzählige Einzelergebnisse für das 
Endergebnis notwendig sind. Und hier tut sich ein weiteres Verantwortungs­
problem auf: Nicht mehr der einzelne Forscher bestimmt über Umfang, Gren­
zen und Zielsetzung seiner Arbeit, sondern das Team. 

Der Text von DÜRRENMATT zeigt zudem wie kaum ein anderer, warum 
Verantwortung überhaupt zum Problem wird. Und er weist auf einen Kern­
punkt jeder Verantworrungstheorie hin, dass nämlich Sachzwänge, wie so 
oft behauptet, nie völlig deternunierend und bindend sind. Es gibt imme.r 
3uch noch - wie uns MöslUs zeigt - eine weitere Möglichkeit zu handeln. 
Wenn man sich nicht für diese enrscheidet, geschieht dies aus durchaus 
nachvollziehbaren individuellen Gründen, zum Beispiel Karriere, Ruhm, Fa­
milie usw. 

Um es kurz zu machen: In unserem Beispiel W3ren die Bemühungen des 
MÖ6IUS um ethisch ver3ntwortllches Forschen nicht von Erfolg gekrönr. 
Die Leiterin der Anstalt, Fräulein Doktor VON ZAtlNO, h3t mit der planenden 
Logik der Wirklich Verrückten die MÖBIUS'SCHEN Aufzeichnungen an sich 
gebracht und nun ihrerseits die Macht, die Welt ins Verderben zu stürzen. 
Dem Aromphysiker MÖ6IUS, der seine ethische VeranrworTung gegenüber 
der Menschheit grundsätzlich bejaht und lieber sich selbst au!tlöscht als jene, 
bleibt nur die frustrierte Erkenntnis: .. Was einmal gedacht wurde, kann nicht 
mehr zurückgenommen werden." (S. 85) "Nur im Irrenhaus sind wir noch 
frei. Nur im Irrenhaus dürfen wir noch leben". sagt MöblUs, .. in der Freiheit 
sind unsere Gedanken Sprengstoff." (5.75) Der Physiker hat keine andere 
Wahl, als vor der Wirklichkeit zu kapitulieren, der er einerseits mit seiner 
Forschung weit vorausgeeilf ist, dIe ihm aber andererseits in der Auswertung 
seiner Forschung ebenfalls davongelaufen ist. 

Damit sind nur einige Probleme umrissen, dIe SIch mit unserem Thema 
stellen und die Verantwortung von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft­
lern herausfordern. Bevor ich nach den Möglichkeiten und Grenzen der Ver­
antwortung von Wissenschaft Treibenden frage, gilt es zunächst, den Begriff 
Veranrwortung zu klären. 
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(I. Verantwortung - Was ist das überhaupt? 

Unter Verantwortung versteht man gemei nhin die Verpflichtung einer I>erson, 
für das ihr zurechenbare Wollen und Handeln vor anspruchsberech tigten In­
stanzen Rechenschaft abzulegen. Das Maß der Verantwortung richtet sich 
nach dem Maß der persönlichen Freiheit. 

Diese Definition lässt erkennen, dass das Zurechnen von Verantwortung 
an gewisse Bedingungen geknüpft ist. Eine erste Bedingung betrifft die Zu­
rechnungsfähigkeit. Eine Person ist nur dann verantwortlich für ei ne Hand­
lung und das daraus resultierende Ereignis, wenn sie über die physischen und 
psychischen Voraussetzungen verfügt, die notwendig sind, um die betreffende 
Handlung auszuführen. Die Person muss ferner die Handlung in ihrem Zu­
sa mmen hang mit dem daraus folgenden Ereignis verstehen. Sie muss weiter­
hin verstehen, dass du rch das aus der Handlung resultierende Ereignis die 
Interessen anderer Wesen berührt werden und aufgrund dieser Tatsache die 
Handlung entweder geboten, erlaubt oder verboten ist. Es ist denkba r, dass 
ein Mensch durch eine Handlung großes Unheil über die Menschheit bringt. 
Wenn hierbei Grund zu der An nahme besteht, dass er sein Handeln wegen 
mangelnder psychischer bzw. geistiger Voraussetzungen nicht verstehen 
konnte, dann ist es nich t gerech tfertigt, ihn dafür verantwortlich zu machen. 
Das bedeutet in diesem Falle aber zugleich, dass er zu entmündigen und unter 
die Betreuung durch andere zu stellen ist. Diese Bedingung gi lt natürlich auch 
für Wissenschaft Treibende, und es ist nicht von vornherein ausgemacht, dass 
eine hohe fachliche Kompetenz norwendigerweise mit einer hohen mora­
lischen oder rechtlichen Zurechnungsfä higkeit im umfassenden Sinn ein her­
geht. 

Eine zweite Bedingung für Verantwortung ist, dass die oder der Handeln­
de über Handlungsfreihei t verfügt. Das bedeutet, dass sie oder er zwischen 
mindestens zwei Handlungsalternativen wählen kann. So wäre beispielsweise 
jemand nicht für seine Handlung veranrwortlich, wenn ihm umer Bedroh ung 
seines Lebens nichts anderes übrig bliebe, als auf eine bestimmte Weise zu 
handeln. Eine dritte Bedingung für Veranrwortung ist, dass durch die Hand­
lung bzw. da s durch sie verursach te Ereignis berechtigte Interessen anderer 
Wesen berührt werden. 

Die anspruchsberechtigten Instanzen, denen gegenüber der Handelnde 
Rechenschaft abzulegen hat, sind die Mitmenschen, der Staat und das indivi­
duelle Gewissen. Für den gläubigen Wissenschaftler gehört zu den anspruchs­
berechtigten Instanzen auch GOtt. 

Für was und in welcher Weise sind Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftler vera nrwortlich? Die Verantwortung von Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern besteht zunächst und in erSter Linie darin, auf der Grund­
lage qualifizierter Forschung neue Erkenntnisse zu gewinnen, auf di e d ie Ge-
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seilschaft angewiesen ist. Das Streben nach Erkenntnis liege in der mensch­
lichen Natur und gehört zur menschlichen Kultur. Nicht zuletzt braucht die 
Menschheit die Forschung, um ihre Zukunftsprobleme zu bewältigen. Viele 
Probleme der Welt - die Bevölkerungsexplosion, das soziale und ökonomi­
sche Elend von zwei Drinein der Menschheit, KJimaveriinde..-ungen, Schad­
stoffakkumulationen, die Auszehrung und Vernichtung natürlicher Ressour­
cen und Lebensräume und die da mit einhergehende Bedrohung der gesamten 
Biosphäre, die Heilung von Krankheiten (man denke etwa nur an Krebs, 
AIDS, Alzheimer, Parkinson oder SARS) - können nur gelöst werden, wenn 
Forschung intensiviert, nicht aber infrage gestellt oder eingeschränkt wird. 

Auch zur Bewältigung von Problemen nicht technischer Art bedarf es ver­
stärkter Forschungsanstrengungen. Zu denken ist an die vielfältigen Beiträge 
von Religion, Philosophie, Anthropologie und Kulturwissenschaft zum Ver­
ständnis des Seins, des Denkens, der Welt, der Existenz lind des Lebens. 

111. Die Folgen der Forschung 

Die Verantwortung von Wissellschaftlerinnen und Wissenschaftlern besteht 
weiterhin darin, die Folgen ihres Handeins mit zu bedenken. Nicht jeder 
denkt, wie die li terarische Figur Mößlus, schon beim Akt des Forschens an 
die absehbaren Folgen seines HandeIns. Dieses Handeln des Forschers ist am 
Z iel der Bewahrung menschlichen Lebens auf Erden, der Wahrung seiner 
Würde sowie der Bewahrung der nariirlichen Lebensgrund lagen auszurich­
ten. Erschwert wird die Forderung, die Folgen des Handelns mit zu bedenken, 
du rch den Umstand, dass es geradezu zum Wesen neuer Erkenntnisse gehört, 
dass deren Folgen nicht immer vollstiindig abgeschäfl,r werden können, weil 
Neu land betreten wird, weil die Natur unerwartete Antworten auf wissen­
schaftliche Fragen gibt oder der Mensch sich falsche Vorstellungen und Mo­
delle gemacht hat. Mit der Entwicklung der menschlichen Eingriffsmachr 
sind die möglichen Auswirkungen der Forschung gewachsen. Sie werden 
durch zusammenwirkende und sich gegenseitig verstärkende Prozesse noch 
schwerwiegende r und weniger überschaubar. So ist etwa das Waldsterben 
wahrscheinlich ~lUf das Zusammentreffen unterschiedlicher, sonst unter­
schwelliger, miteinander in Wechselwirkung tretender Verschmutzungen zu­
rückzuführen. Allein der Umstand, dass die Folgen der Forschung nicht im­
mer vollständig abgeschätzt und Forschungsergebnisse auch missbraucht 
werden können, rechtfertigt jedoch kein Verbot der Forschung. Ein solches 
Verbot wäre weder mit der Forschungsfreiheit vereinbar, noch wiire es ver­
tretbar angesichts der gewaltigen Zukunftsprobleme, zu deren Lösung die 
Forschung beitragen kann. Die letzte Gewissheit über den Ausgang der For­
schung hat man - wie über das menschliche Handeln uberhaupr - immer erst 
hinterher. Vorher ist alles mehr oder weniger nur wahrscheinlich. Allerdings 
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ist eine solche Wahrscheinlichkeit in der Morahhoologie immer schon als hin­
reichend anerkannt worden. Für die Urteile im Bereich der Moral hat man nie 
eine absolute Gewissheit gefordert, sondern mit Bedacht nu r eine .,mora­
lische", das heißt eine ungefähre oder annähernde. 

Erkennen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler bei einem For­
schungsvorhabcn schädl iche Folgen, bedarf es einer GÜrerabwägung. Dabei 
muss man die in Frage stehenden Güter und ihre Bedrohungen miteinander 
vergleichen und man k:lIlll nur das als verpflichtend bzw. als erlaubt ansehen, 
bei dem die positiven Folgen schwerer wiegen als die negariven. Positi ve und 
negative Folgen dürfen jedoch nicht als zwei gleichwertige Faktoren gesehen 
werden, die nach demselben Maßstab miteinander zu verrechnen si nd . Das 
Negative wiegt zunächst schwerer als jede noch so gute Folge und kann nur 
dann du rch Positives aufgewogen werden, wenn andernfa lls die üblen Folgen 
noch gravierender wä ren. Gewichtiger und vordringlicher als die Vermeh­
rung des Positiven ist, dass die Zone des Negativen begrenzt wird. Im Zwei fel 
ist bei der Güterabwiigung der schlechten Prognose der Vorrang vor der guten 
Prognose einzuräumen. Im Zweifeisfa lilsf also eher nach der Übe rlegu ng zu 
handeln, ein gewagtes Unternehmen könne misslingen, als nach der gegen tei­
ligen Überlegu ng, es werde schon alles gut gehen (Hans JONAS). In der Praxis 
von Ethikkommissionen, die über ein bestimmtes Forschungsvorhaben, etwa 
in der Medizin, zu befinden haben, führr dies dazu, dass - ungeachtet des 
möglichen Nurzens - bereits das Vorliegen eines erheblichen Risikos zur 
MLssbilllgung des Forschungsvorhabens ausreicht. 

Allerdings muss man auch sehen, dass nicht jedes beliebige RiSIko ein For­
schungsvorhaben unzulässig macht. Ei n gewisses Risiko muss in Kauf genom­
men werden, wenn Forschung überhaupt möglich sein soll. Ungünstige Wir­
kungen dürfen riskierr werden, um etwas Gutes und Wichtiges zu bewirken. 
Beispielsweise wird ein nicht ausreichend erprobtes Medikament eingesetzt, 
wenn die Chance eines therapeutischen Forrschritts besteht. 

Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sind zudem verpflichtet, 
sowoh l auf die ihnen bekannten Gefahren und schiidlichen Folgen hinzuwei­
sen als auch auf die Folgen unterlassener Entwicklungen. Sie haben also eine 
Informationspfliclu! Aus dem Gefüh l der Verantwortung heraus, näherhin 
aus der Angst vor den Folgen, hat Möslus seine Arbeiten nicht veröffentlicht. 
Der Umsturz der Wissenschaft und das Zusammenbrechen des wirtschaft­
lichen Gefllges - so sagt er - waren die Folgen gewesen. Die In form:lfions­
pfl icht der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlcr bestcht zum einen ge­
gemiber der wissenschaftlichen Öffenrlichkeit und zum anderen .segcnüber 
der allgemeinen Öffentlichkei t. Die Information der allgemeinen Offenrlich· 
keit, also der Bevölkerung, ist erforde rlich, weil die ethische Bewertung der 
Forschung mcht nur die Wissenschafrler, sondern auch die Al lgemeinheit an­
geht. Wissenschafrlerinnen und Wissenschafder müssen sich in eine kritische 
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Gesellschaft eingebettet füh len. die Verantwortlichkeit muss wechselseitig 
sein. In Punkt 16 der den Physikern nachgestellten 21 Punkte stellt DÜRREN· 
M .... TT zu Recht fest: "Der Inhalt der Physik geht die Physiker an, die Auswir­
kung alle Menschen." Und in Punkt 17 heißt es: "Was alle angeht, können 
nur alle lösen." Die daraus abgeleitete Erkenntnis in Punkr 18 lautet: "Jeder 
Versuch eines Einzelnen, für sich zu lösen, was alle angeht, muß scheitern." 
(5.92 f.1 

IV. Forschung darf keine ethisch verwerflichen Ziele verfolgen 

Zur Verantwortung von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern gehört es 
auch, dass sie mir ihrer Forschung keine ethisch verwerflichen Ziele verfol­
gen. Lediglich die Möglichkeit einer verwerflichen Nurzung macht jedoch 
die Wahl und Verfolgung eines Forschungszieles nicht unzulässig. Der Bau 
der Atombombe wäre die verwerfliche Nutzung der Atomforschung, die 
Energiegewinnung jedoch nicht. Auch ist die Forschung nach Giftstoffen, so­
weit diese beispielsweise in der Medizin oder zur Sch:idlmgsbekampfung ein­
gesetzt werden sollen, ethisch nicht zu missbilligen, auch wenn die Giftstoffe 
daneben zur widerrechtlichen Torung oder Verletzung anderer missbraucht 
werden können, zum Beispiel durch Biowaffen. Nur diejenige Forschung ver· 
bieter sich, die ausschließlich In einer zu missbilligenden Weise verwendet 
werden kann. Als Beispiele waren hier zu nennen: die Forschung zur Herstel· 
lung von Chimären, also Mischwesen zwischen Menschen und lieren, oder 
Forschungen zur Herstellung von Folrergeraren. 

Forschungsbeschrankungen zur Vermeidung unvertrerbarer Folgen kön­
nen zu Wettbcwerbsnachteilen führen. Dies rechtfertigt jedoch nicht die Re· 
lativierung und Aufweichung der strengen Anspruche an veranrwordiches 
Forschen und Handeln. Wenbcwerbsnachrelle können durch besondere For­
schungsanstrengungen - etwa zur Entwicklung umweIrvertraglicher Tech· 
nologien oder im Bereich der ad ulten Stammzellforschung - und durch Auf· 
klärung der (internationalen) Öffentlichkeit kompensiert werden. 

V. Verantwortung im Team und Grenzen der Verantwortung 

Wie sicht es mit der Verantwortung der Wissensch:lfrlerinnen bi'.w. Wissen­
schaftler aus, die Ihr Forschungsprojekt nicht als einzelne durchfuhren, son· 
dern in einer Arbeitsgruppe? Dort leistet der einzelne Wissenschaftler ja nur 
einen Teilbeitrag zu einem Ganzen, dessen volle Tragweite er häufig gar nicht 
liberschaur. Da sowohl der Beitrag des Einzelnen zu dem Gesamtprojekt :lls 
auch seine Enrscheidungsmachl begrenzt sind, kann er mchr allein die Verant­
wortung für das gesamte PrOjekt tragen. Es besteht daher eine gemeinschaft· 
liche Verantwortung bzw. eine MItverantwortung aller an dem Projekt Bctei· 
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ligten, die von jedem Angehörigen der Arbeitsgruppe entsprechend dem Maß 
seines Handlungsbeitrages und dessen Auswirkungen sowie seiner Eingriffs­
und Kontrollmöglichkeiren mitgetragen werden muss. Der Umstand, dass je­
mand weisungsabhängig, a lso ein Untergebener ist, stellt ihn nicht von sei ner 
ethischen Verantwortung frei. Und der Umstand, dass jemand Weisungs­
befugnis besitzt, also Chef ist, begründet eine besondere Verantwortung. Vor­
gesetzte verantwOrten auch dann die Handlungen ihrer Mirarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, wenn sie nicht aktiv daran beteiligt sind. 

Gibt es auch Grenzen der Verantwortlichkeit? Wissenschafrlerinnen und 
Wissenschaftler, die im Rahmen ihrer Verantwortung handeln, sind für den 
Missbrauch ihrer Forschungsergebnisse durch andere nicht verantwortlich. 
Die Verantwortung für die Anwendung von Forschungsergebnissen liegt 
grundsärzlich beim Anwender, sei es eine Pri vatperson, ein Umernehmen oder 
die Regierung. Otro HAI IN, Lise MEITNER und Fritz STRASSMANN, die im Jahr 
1938 im Berliner Kaiser-Wilhelm-Institut die Kernspaltung entdeckt haben, 
sind für den Abwurf der Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki 1945 
nich r verantwortlich. Der entscheidende Schri tt zum Bau det Atombombe er­
folgte in den USA. Die Reaktion der daran beteiligten Wissenschaftler war 
untersch iedlich. Doch vielfach wich die anfängliche Freude über den glänzen­
den Erfolg schweren Schuldgefühlen . 

Mitverantwortung Hir den Missbrauch von Forschungsergebnissen tragen 
die Forscher jedoch dann, wenn sie dcn Rahmen ihrer Verantwortung nicht 
eingehalten haben, insbesondere wcnn sie die ihnen obliegende Folgen­
ahschätzungs- und Informationspflicht nicht beachtet haben. 

VI. Generierung von moralischer Kompetenz 

Ich komme zum Schluss noch einmal auf DÜRRENMA'ITS "Physiker" zurück. 
Im Gegensatz zur Anstaltsleiterin, Fräulein Doktor Mathilde VON ZAHND 
("Ich werde das System aller möglichen Erfindungen auswerten." rS.83J), 
versucht MÖBIUS - wenn auch zu spät, weil seine Forschung bereits in die 
falschen Hände geraten ist -, dem Forschungs- und technischen Imperativ 
aus moral ischen Gründen Widerstand zu bieten (" Die Verantwortung zwang 
mir einen anderen Weg auf." [So 73] "Wir müssen unser Wissen zurückneh­
men, und ich habe es zurückgenommen." [So 74]). Der Forschungs-Imperativ 
besagt, dass Forsch ung keine Grenzen kennt. Und der technische Imperativ 
besagt, dass aus dem Können stets auch ein Sollen folgt. "Können impliziert 
Sollen" ist allerdings kein ethischer Imperativ! Die Lebensdienlichkeit der 
Forschung und ihrer Anwendung in der Technik muss die Grundvorausset­
zung ihres Einsatzes sein. Die Menschheit muss lernen, nicht alles zu erfor­
schen, was denkbar ist, und nicht alles anzuwenden, was technisch machbar 
ist, sondern nur das, was dem menschlichen Leben (i m weitesren Sinn) nach 

L 14 



genauer Prüfung wirklich dient. Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
müsscn sich, trOtz der Freiheit der Wisscnschaft, gelegenrlich auch eine frei­
willige Sclbsnensur auferlegen. Unsere Freiheit müsscn wir stets dadurch be­
weisen, dass wir sie benunen. In diesem Sinne ist Freiheit ein Vorgang, kein 
Bcsirt. Freiheit kann auch darin bestehen, etwas nicht wissen und dem 
Schicksal nicht in die Karten schauen zu wollen. Im Prinzip ist die Erfüllung 
dieser Forderung nicht so schwer, wie man zunächst meinen könnte, da der 
Mensch schon immer mehr konnte als er sollte oder wollte. Er konnte schon 
immer töten oder rauben, hat dies aber aus gesellschaftlichen oder religiösen 
Interessen nicht geran bzw. unter Strafe gestellt. 

Angesichts der Entwicklungsdynamik der naturwissenschaftlichen For­
schung einerseits und der Bewertungs- und Orienrierungsschwierigkeir ande­
rerseits sind ethische Patentrezepte oft nicht weiterführend, wenn nicht sogar 
wirkungslos. Wir müssen auch sehen, dass wir von dem durch die Forschung 
heraufgeführten technischen Fortschritt abhängig geworden sind und uns nur 
um den Preis großer Entbehrungen wieder von ihm befreien können. Wir 
können den technischen Fortschritt weder stilllegen, wie MARCUSE es vor­
geschlagen hat, noch ihn abschärtig bewerten. Die einzige Möglichkeit, sich 
den Herausforderungen durch die Forschung und Technik stellen zu können 
und sich ihnen gewachsen zu zeigen, iSI die Herausbildung und Förderung 
von moralischem Bewusstsein und moralischer Kompetenz. 

In diesem Zusammenhang gilt es ein Missverständnis abzubauen, das in 
der Auffassung besteht, Moral und Ethik seien nicht lernbar, man besine sie 
oder besitze sie nicht, und zudem genüge zur Lösung der meisten Probleme 
ein gesunder Menschenverstand sowie ein intuitives Gespur fllr das Richtige. 
Dazu muss festgestellt werden, dass Ethik nicht angeboren ist, sondern eine 
Wissenschaft, nämlich die wissenschaftliche Reflexion über Moral und Ethos 
mit dem Ziel, Verhalrensvorschriften, sittliche Verpflichtungen lind Hand­
lungsregeln für Entscheidungen argumentativ auszuweisen und zu r<.'chtfer­
rigen. Ethisches Argumentieren ist ebenso erlernbar wie logisches oder ma­
thematisches. Ethik sollte daher als eigenständiges Schulfach und nicht nur 
als Religionsunterrichtscrsatz etabliert werden. Darüber hinaus sollrt.'n eigene 
Berufsethiken für Forscher und Techniker entwickelt werden. Für den medizi­
nischen Bereich hat man dies erfolgreich mit der Etablierung der medizi­
nischen Ethik getan. Diese hai nicht nur eine Bewusstmachungs-, sondern 
auch eine Wächterfunktion. Wir werden den technischen Fortschritt nicht 
durch vordergründige Pragmatik, sondern nur mit Hilfe der Ethik lebensdien­
lich und menschenverträglich bewahigen können. 
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JOSEF SCHUSTER SJ 

Fragen des guten Lebens und 
Fragen der Gerechtigkeit 

Anmerkungen zu einer Unterscheidung und deren Konsequenzen 

Wolfgang Gäbet zum 65. Geburtstag 

Im Disput um das proprium ch,;stianum theologischer Ethik hat Wolfgang 
Göbet mit Hilfe der Unterscheidung zwischen einem "principium diiudicatio­
nis" und einem "principium execurionis". d. h. zwischen einem Moralprinzip 
als Maßstab und Orientierung für menschliches Entscheiden und Handeln 
und einem Moralprinzip als Motivation wm Handeln, die unvertretbare 
Bedeutung des christlichen Glaubens für das ,.,principium exccutionis" he­
rausgearbeitet. 1 Die in der neucren Moralphilosophie inzwischen heimisch 
gewordenc Unterscheidung zwischen Fragen des Guten und Fragen des Ge­
rechten scheint eine neue Chance zu eröffnen, um die Sache des christlichen 
Glaubens im Kontext des Diskurses über Begründungs- wie auch Anwen­
dungsfragen des Ethischen unverkürzt zur Gelrung zu bringen. 

I. Die Absicht der Unrerscheidung 

Ausgangspunkt ist die in der gegenwärtigen philosophischen (und inzwischen 
auch der theologischen) Ethik l geläufige Unterscheidung - manche sprechen 
auch von Trennung - lwischen Fragen des guten Lebens und Fragen der Ge­
rechtigkeit. Namhafte Vertreter sind u. a. John Rawls lind Jürgcn I-Iabermas. 
Wollter Schaupp fasst die Intention der Unterscheidung folgendermaßen zu­
sammen: .,Der Sinn dieser Trennung in ein Gerechtes, das universal, rational 
begründbar und allgemein kommunikabel ist, und in ein Gutes, welches den 
Bereich der teleologisch strukrurierten und zugleich individuell-subjektiven 
Anschauungen vom guten Leben umfasst,liegt darin, das Dilemma zwischen 
einer wachsenden Pluralisierung von Lebensformen einerseits und der Not-

I Wolfgang GOflEI., Der eschataologische Fehlschluß. BcgnindungstheorellSche überle­
gungen 7ur GOrfcsherrschaft als Ilandlungsprinzip, in: Adrinn HOLOlREGGf.R (llg.), Fun­
damente der theologischen Ethik. Bilanl und Neuansäne, Freiburg i. Ue. - Freiburg i. Br. 
1996,488-50 I. 

I Zwei neucre theologische Habilitationsschriften widmen sich dieser Unterscheidung: 
Elke MAn. Gerechtigkeit und gutes Leben. Christliche Ethik im politischen Diskurs. I'ader­
born u.a. 2002; Walter ScIlAUf'P, Gerechtigkeit im Horizont des Guren. Fundamentalmora­
lische Klarungen im Ausgang von CharIes Taylor, Freiburg i.lk. - Freiburg i. Br. 2003. 
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wendigkeit universaler moralischer Rahmenbedingungen andererseits zu lö­
sen. " J 

Schaupp trifft damit präzise das Anliegen, das u. a. dem epochemachen­
den Werk von John Rawls "A Theory o( Justice" (197 1)· zugrunde liegt: Wie 
ist es in pluralistisch verfassten, modernen demokratischen Gesellschaften 
möglich, dass deren Bürger auf friedliche und gerechte Weise miteinander 
kooperieren, während sie gleichzeitig in Fragen der Religion, der Lebens­
anschauung und Lebensentwürfe differieren? Die gesuchten Prinzipien 
solcher Kooperation sollen nach den lenten Revisionen J nicht für jedwede 
Gesellschaft gel ten, sondern nu.r für liberale Demokratien. Solche Gesell­
schaften zeichnen sich durch freie und wechselseitige Anerkennung und Ko­
operarion ihrer Bürger aus. Unter .. umfassenden Lehren" versteht Rawls 
nicht nur Religionen, Weltanschauungen, sondern auch philosophische Ent­
würfe. Ferner ist Rawls um die Klarsrellung bemüht, nicht .. metaphysisch". 
sondern .. politisch" zu argumentieren, um dem Odium des Umfassenden und 
damit Metaphysischen zu entgehen, weil über diese Fragen in derart verfass­
ten Gesellschaften kein Konsens zu erzielen sei. Es soll sich also um eine de­
mok rariefunktionale Theorie handeln. 

Habermas' Unterscheidung von elhischen und moralischen Fragen liegt 
auf derselben Ebene', wenngleich sich die Ansäne von Habermas und Rawls 
signifikant unterscheiden, insofern Rawls eine Überweisung aller strittigen 
Moralfragen an Diskurse unter den Betroffenen in dieser Form nicht akzep­
tiert. ' 

So verlockend auf den ersten Blick dieses Angebot der zeitgenössischen 
politischen Philosophie und Ethik erscheint, um die bislang keineswegs be-

I SCIIAUPI' , ~rechtigkeit 9 . 
• Dr.: John RAWI.s, Eine Theorie der Gt.rechtigkelt, FrankfUfi a. M. 1975. 
, Vgl. die verschiedenen Sradien der Revision des Ans.:nus: John RAWLS, PolitlcaJ Libe­

rallsm. With a New lntroduction and the ~Reply 10 Habennas", New York 1996 (dt. Obers.: 
John RAwt.S, Politischer Liberalismus, hankfurr a.M. 1998). Vgl. zu dem letltgenanmen 
Werk: Zur Idee des politischen Liberalismus. John Rawls in der DiskuS5ion, hg. von der 
PIIU,QSQPIIISCIlEN GESEU.sCUAfT BAD HOMIURG und Wilfried HINSCtI, Frankfurt/M. 
1997; John RAwLJi, The Law of the Peoples wlIh "The Idea of Puh!!c Reason Revisited, 
Cambridge U.:I. 1999 (dt.: Das Recht der Volker. Ideen & Argumente, Berlin 2002); John 
RAwt.S, Justice as raimess. A Restalement, umbridge-London 2001 (dt.: Gerechtigkeit als 
FalmeK Ein Neuentwurf, Frankfurt a. M. 2003) . 

• Vg1. u.a. Jurgen HABERMAS, Eine genealogische Befrachtung zum kognitiven Gehalt 
der Moral, in: DERs" Die Einbe7.iehung des Anderen. Studien zur politischen Theorie, 
Frankfurt a.M. 1996, 11-64. 

, Vgl. die Kontroverse 'Zwischen Rawls und Ilabermas: Jurgen I-]AßERMAS, Verstlhnung 
durch öffentlichen Vernunftgebrauch, 11l: PIIIl. GESELLSCHAPT BAD HOMRUII.G und Wemer 
IllNsel! (1Ig.), Zur Idee des politischen Liberalismus, Frankfurt a. M. 1996, 169-195; John 
RA"LS. Erwiderung auf Habermas, 11l: EIx!. 196-262. 
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friedigend ge löste Pluralismusfrage zu entschärfen8 , es birgt für die Moral­
theologie die Gefahr in sich, in den privaten Bereich ei ner weltanschaulich 
gebundenen Reflexionsform abgedrängt und so zur Verwalterin eines Grup­
penethos zu werden, das allenfalls für Christen Bedeutung hat, sich aber nicht 
mehr an "alle Menschen guten Willens" richter. ' Will sie sich dagegen als 
reine Theorie der Gerechtigkeit konstituieren, droht sie ihr eigenes Proprium 
zu verlieren: den Bezug zum christl ichen Glauben und dessen Mitte Jesus 
Christus. 

2. Das Gute - nicht theoriefähig? 

Eine Teleologie fragt nach dem Sinn des Ganzen. Als genuin metaphysische 
Frage muss sie umer den Bedingungen der Moderne aus dem Bereich all­
gemein rational und damit begründbarer Positionen ausgegliedert werden. 
Versuche, eine Ethik des Guren erneut im Anschluss an frühere Vorbilder 
einer eudämonistisch konzipierten Moraltheorie zu etablieren, werden als 
Rückfall in unbegründete metaphysische Restposten quali fiziert. 11l Holmer 
Steinfath sieht die Gründe für eine ablehnende Haltung im folgenden: "Die 
wachsende Skepsis gegenüber allen Versuchen, verallgemeinerba re Aussagen 
iiber ein gutes Leben aus einer sei es anthropologisch, sei es kosmologisch 
oder theologisch begründeten Wesensbestimmung des Menschen abzuleiten, 
wi rd dabei durch die normative Forderung verstärkt, Fragen der individuellen 
Lebensführu ng ganz der Autonomie der einzelnen zu überlassen. "li Vertreter 
dieser Position beziehen sich bei der Idee einer radikal subjektivierten Vorstel­
lung von einem guten Leben u. a. auf Kam, der "Glückseligkeit" als Befriedi­
gung unserer empirischen Neigungen versteht, die einer reinen praktischen 
Vernunft entgegenstehen . .,GIÜcklich zu sein, ist notwendig das Verlangen 
jedes vernünftigen aber end lichen Wesens, und also ein unvermeidlicher Be­
stimmungsgrund seines ßegehrungsvermögens. Denn die Zufriedenheit mit 

I Die Pluralismusfrage unter der Rücksicht der Haltung der Toleranz behandelt in einge­
henden Studien Rainer FORST, Toleranz im Konflikt. Geschichte, Gehair und Gegenwart 
eines umstrittenen Begriffs, Frankfurt 3. M. 2003. 

~ In jüngster Zeit wird von philosophischer Seite wiederholt der Versuch gemacht, sich in 
bioethischen Streitfragen kritischer Anfragen seitens theologischer Ethik mit dem Hinweis 
zu entledigen, "höheres Wissen" stehe der Philosophie nicht 7.ur Verfügung. Was vielleicht 
für eine Glaubensgemeinschaft Geltung beanspruchen könne, konne dies für eine säkulare 
Gesellschaft gerade nicht. Einwände dieser Art unterstellen in der Regel einer theologischen 
Ethik einen theonomen Moralpositivismus. 

10 Als solche Ethiken werden U.3. Robert SrAEMANN, Gliick und Wohlwollen. Versuch 
über Ethik, Stuttgart 1 t 993; Alasdair MAcINTYRf., After Virtue, Notre Dame 1981 (dl.: Ver­
lust der Tugend, Frankfurt 3.M. 1987); Charles TAYt.oR, Sources of the Self, Cambridge 
1989 (dr.: Quellen des Selbst, Frankfurt 3. M. 1995) eingestuft. 

11 Einführung: Die Thematik des guttn Lebens, in: DI'.RS. (Hg.), Was ist ein gllCe5 Leben? 
Philosophische Reflexionen, Frankfurt a. M. 1998, 7-3 1,7. 
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seinem ganzen Dasein ist nicht erwa ein ursprünglicher Besitz, und eine Selig· 
keit, welch ein Bewusstsein seiner unabhängigen Selbstgenügsamkeit voraus­
serten würde, sondern ein durch seine endliche Natur selbst ihm aufge­
drungenes Problem, weil es bedürftig ist." U Glück ist notwendig für jeden 
Menschen ein lenres Ziel, weil er ein Bedürfniswesen ist und das norwendige 
Verlangen hat, dass seine Bedürfnisse befnedigt werden. Darum ist Glück für 
die Philosophie im Gefolge Kants kein genuin philosophisches Thema mehr, 
da Begierden und Neigungen empirischer Natur sind und zudem von Person 
zu Person verschieden sein können: Was dem einem als gut erscheint, mag für 
den anderen kaum erstrebenswert sein. John locke har die Frage deshalb zu 
einer Geschmacksfrage erldärr und Geschmäcker können bekanntlich sehr 
verschieden sein . lI 

Hinter der Herabstufung der Frage nach dem Guren bzw. dem Glück für 
den Menschen zu einer Geschmacksfrage steht eine bestimmte Vorstellung 
von "Glück" als hedonistische Erfüllung verschiedener Neigungen, Wünsche 
und Interessen. Gliick wird reduziert :lUf dIe Erfahrung eines Gluckgefühls, 
dass recht unterschiedliche "ErfiJllungen" begleiten kann. In der Regel gerät 
dabei das Ganze des Lebens, auf das die Frage bei den antiken Philosophen 
und mittelalterlichen Theologen zielte, aus dem Blick, wird auf Glucks· 
momente oder auf die Summe einzelner solcher Momenre reduziert. 

Ethiken, die dieser Ausgliederung der Frage nach dem guten Leben aus 
dem moralphilosophischen Diskurs gefolgt sind, konzentrieren sich auf den 
Bereich des SozialverhaJrens, ku rz: auf Fragen der Gerechtigkeit. Fragen der 
individuellen Lebensführung werden den Vorlieben der einzelnen überlassen. 

Ohne Anspruch, die implizierten Fragen und Probleme, die die Unter­
scheidung von Fragen nach dem guten Leben und Fragen der Gerechtigkeit 
aufgeben, auch nur annähernd lösen zu können, seien im folgenden einige 
Probleme erörtert, die zumindest die Fragestellung präzisieren und fragwür­
dige Vorausserzungen klären können. 

U KAm, Krilik der praktischen Vernunft (Akademie-Ausgabe) V 25. Vgl. ferner KAm, 
Kritik der reinen Vernunft (Akademu~-Ausgabe)1II 5231A 806). 

" John LOCKE, Versuch über den menschlichen Verstand, Bd. I. Berlin 1962, Buch 11, 
Kap. XXI, 5ek. 55 (5.322 f.): .. Der Geschmack de~ Geistes ist wie der des Gaumens ver­
schieden und es ware em ebenso vergebliches Btmühen, alle Men<oehen mit Rei,hlUm oder 
Ruhm zu erfreuen (worin so mancher sein Ghick sucht), als den JJunger aller Menschen 
dUT(:h Kjse oder Ilummer stillen 1.11 wollen; beidClo kann wohl diesen lind Jenen eine sehr 
bekömmliche Kost sein, andern aber kann es hochsl zuwider und unzUlriiglich sem .... Das 
durfte auch der Grund sein, warum die Philosophen des Altertums ver~eblich danach forsch­
len, ob das $1"'''''11111 bomllll im Reichtum, im smnlichen Genuss, in der Tugend oder m der 
Kontemplation bestehe; nlll ebensolchem Recht h,me man daniber streiten konnen, ob Äp. 
fel, Pflaumen oder Nusse am besten schmecken, und sich dan3ch m Schulen teilen konnen . 
... Die Menschen mögen verschll~:dene DlIlge wahlen und doch alle die richtige Wahl tref­
fen." 
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3. Nonkognitivismus und Wertsubjektivismus 

Die meisten Befürworter einer strikten Trennung von Fragen des Guten und 
Fragen des Gerechten vertreten in Bezug auf Werte bzw. Güter einen Nonko· 
gniti visrnus und damit verbunden einen Wemubjektivismus. I. Nach diesem 
können evalua ri ve Urteile keinen Anspruch auf Wahrheit e rheben, da sie (Je· 
diglich) Ausdruck persön licher Vorlieben, Wünsche und Neigungen sind. Er· 
was ist gut oder wertvoll, weil es Gegenstand meiner Wünsche ist. Vorlieben, 
Wünsche und Interessen konstitu ieren jeweils das, was als gut oder wertvoll 
angesehen wird. Die Gegenposition versteht den Prädikaror "gu t" als Begrün· 
dung dafür, warum etwas Gegenstand meiner Wünsche oder Interessen sein 
kann. Zwei in ihren Ansätzen durchaus unterschiedliche Vertreter der an 
zweiter Stelle genannten Position seien im folgenden kurz konsultiert. 

3. 1 Franz von Kutschera IJ 

Moralische Urteile - eva luati ve und deOlHische - drücken nicht nur unsere 
persönlichen Empfindungen und Präferenzen aus, sie haben in jedem Falle 
ei n Fundament in der Sache. Normative Präferenzen beschreiben also nicht, 
was wir tun wollen, sondern was für tun sollen. "Wollen und Sollen, Interesse 
und Moral sind verschiedene, von einander prinzipiell unabhängige Kafego· 
rien. Indi viduelle Interessen sind an moralischen Kriterien zu messen, nicht 
umgekehrt. Allein legitime Interessen können bei moralischen Entscheidun· 
gen ins Gewicht fallen."16 Auch sozia le Konventionen - so wichtig sie sein 
mögen - begründen keine Moral, sondern unrerliegen ihrerseits moralischen 
Kriterien. Subjektivistische Moraltheorien werden daher der Sache des Mora­
lischen nicht gerech t. Werte und Pflichten konfrontieren uns u. U., unsere ei­
genen Wünsche und Interessen aber nicht. 

3.1. 1 Realistische Wertethik 

Eine Werterhik geht von ei ner Vielza hl unterschiedlicher Werte aus: Es gibt 
ästhetische Werte, materielle Werte i. U. zu immateriellen geistigen, kulturel­
len, spirituellen Werten; Nutzenswerte sind von Selbsrwerten, diese wiederum 
von Werten, die zugleich Selbst- wie Nurzwerte sind, zu unterscheiden. 

Kurschera plädiert für eine realistische Wertethik: Wir werden in unseren 
alltäglichen Erfahrungen sowohl mit Wertvollem wie auch mit Werrwidrigem 

l' Das trifft in dieser Fonn aJlerd11lgs nicht auf John RAwLS zu, dessen Theorie der 
Gmndgiiter eindeutig kognitivistisch ist (Theorie der Gerechligkeit 111- 11 5). Entschieden 
pt:ldien er für einen Vorrang des Gerechten vor dem Guten (vgl. RAWI.s, Der Vorrang des 
Rechten und die Ideen des GUlen, in: DeR,>., die Idee des politischen Liberalismus. Aufsätze 
1978-1989, hg. v. Wilfried H INSCU, Frankfun a.M. 1992,364-397). 

U Franl v. KUTSCHERA, Grundlagen der Ethik, Ikrl in I New York ' 1999, 2 13-253. 
" Ebd.214. 
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konfrontiert und sehen uns aufgefordert, durch unser Handeln und Verhalten 
Wertvolles zu fördern bzw. zu erha lten und Wertwidriges zu beseitigen bzw. 
zu verhindern. Nicht alles und jedes, was wi r als wertvoll erfahren, ist ein 
Appell an unsere Verantwortung und unser Handeln, sondern nur jene .. Sa· 
ehen "', die wir durch unser Handeln beeinflussen können ... Moralisch han­
deln heißt also, im Blick auf den Werr der Dinge handeln, werrgerecht han· 
dein, Verannvorrung für Wertvolles übernehmen, etwas zu tun, dass die Welt 
an unserem On besser und schöner wird, zumindest aber nicht schlechter. "'11 

Den Unterschied zwischen Subjek tivisten und Objektivisten kenn7.eichnet 
Kutschera in diesem Kontext folgendermaßen: " Der fundamentale Unter­
schied zwischen Subjektivisten und Realisten besteht ... darin, dass der Sub­
jektivist sich ei ner einheitlich grauen, wertneutralen Wirklichkeit gegenüber 
sieht, die er nur mit den Farben seiner Neigungen illuminiert, während der 
Realist sich in einer farbigen Welt bewegt. Für den Subiektivisten ist die Welt 
nur Material zu seinen eigenen Zwecken, für den Realisten geht es um die 
Erkenntnis des Eigenwerts der Dinge und einen sachgerechten, diesen Wert 
respektierenden praktischen Umgang mit ihnen. Noch einmal: Ein kon­
sequenter Subjektivisr kann sich moralisch ebenso tadellos verhalten wie CIIl 

Rea list. Während dieser das jedoch aus Respekt vor dem Wert der Dinge tut, 
tut jener das aus Huld, die zu erweisen er eben momentan gerade geneigt 
ist. "" 

Die Existenz von Wertsachverhalren lässt sich nicht unabhängig von unse· 
rer Erfahrung, also von mentalen Sachverhalten, behaupten. Doch heißt das 
nicht, sie seien ein Produkt unserer mentalen Z ustände. Der Wert einer Sache 
hängt also nicht von unseren subjektiven Präferenzen ab. Ich kann etwas 
durchaus als wertvoll ansehen, ohne dass es deshalb schon etwas ist, was ich 
unbedingt anstreben möchte. Die Fähigkeit, Opernarien singen zu können, ist 
eine bewundernswerre Gabe, die dadurch aber für mich noch kein Berufsziel 
darstellen muss. Auch wenn ich das Talent dazu hatte, Opernsanger zu wer· 
den, könnte ich dennoch einen anderen Beruf anstreben, der vielleicht weni­
ger anstrengend und der Öffentlichkeit ausgesetzt ist. Andererseits aber 
macht es wenig Sinn zu sagen, es gäbe etwas Wertvolles, für das es aber keinen 
Adressaten gebe, dem es als solches auch erschiene . .,Fur den Wertrealismus 
ist nur entscheidend, dass evaluative Tatsachen nicht immer nur durch unsere 
Inreressen konsrituriert werden." 19 

Die Rede von Werten und WernatS3chen hat es schwer in einer geistigen 
Welt, die vom Weltbild der Physik und damit von einem physikalischen Ma· 

" Ebd.22 1. 
11 Ebd.223. 
" Ebd. 243. Vgl. auch lIansjoAs, Die Entstehung der Werte, Frankfurt a. M. 1997, der 

eine ähnliche Position vertrm: Werte slOd nicht gleIchbedeutend mit Wünschen oder p,iJfe· 
Tel/un. Sie drdcken Vielmehr aus, was des Wim$chen$ wert ist. 
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terialismus bestimmt ist. Wirksamkeit und Erfahrbarkeit sind Realitätskrite­
rien, wenn sie als Begegnung mit Wirklichem verstanden werden und nicht 
nur als Selbsterfahrung. " Ihre Wirklichkeit ist Wirksamkeit durch Freiheit. "10 

3.2 Friedo Ricken ll 

Entgegen einer weit verbreiteten Auffassung ist für Ricken die Anrwort auf 
die Frage nach dem Glück meines Lebens bzw. nach dem guten Leben unter 
einer bestimmten Riicksicht zu veranrworten. Allerdings gilt es zu unterschei­
den. In mehreren Schritten zeigt Ricken, in welchem Zusammenhang Glück 
und Veranrwortung stehen. ll 

3.2. 1 Intrinsische und extrinsische Gliter 

Pl:uon unterscheidet in der Politeia l ! drei Klassen von Gütern: ( I) Güter, die 
ausschließlich um ihrer selbst willen erstrebt werden lind nicht um erwas an­
deres willen. Sie haben intrinsischen oder Selbsrwert. (2) Güter, die aus­
schließlich um ihrer Folgen willen erstrebt werden. Sie haben extrinsischen 
oder Nutzwert. (3) Güter, die wir sowohl um ihrer selbst willen als auch um 
der Folgen willen erstreben. Platon nennt als Beispiele: Vernunft, Sehen, Ge­
sund heit. Sie haben sowohl Selbst- als auch Nutzwert. Am Beispiel der Ge­
sundheit lässt sich der Doppclcharakter leicht verstehen: Gesundheit als 
Wohlbefinden hat Wert in sich selbst, als Voraussetzung für Arbeitskraft 
einen Nutzwert. 

Auf die Frage nach dem Wert des Menschen, die nicht nur die antike Phi­
losophie bewegte, sondern die eine zenrrale Frage zeitgenössischer Philoso­
phie wie Theologie ist, anrwortet Platon mit dem Begriff ".Selbstzweck". 
Und zwa r ist der ".Mensch ... insofern Zweck an sich se lbst, a ls der Wert 
bestimmter intrinsischer Güter ausschließlich von ihm als solcher erfahren 
werden kann und er allein zu den enrsprechenden Lebensvollzügen imstande 
ist. Auch die objektiven intrinsischen Werte, z. B. ästhetische Werte, sind 
actualiter wirklich nur dadurch, dass sie von einem Menschen erlebt wer­
den." l4 In dieser Frage decken sich die Auffassungen von Kutschera und Ri­
cken. 

Für das Verständnis und die Bedeutung der Umerscheidung ist die Auflis­
tung folgender Beispiele für intrinsische Güter wichtig: ".das Geben und Emp-

Ja Ebd. Z46. 
I, Allgemel1le EthIk, Srurtgart'ZOOJ. hier bes. 60-90. 
II [n den weiteren überlegungen sei der Sprachgebrauch Cm bzw. Güter, den Ricken an­

stelle des Begriffs ,Wert' verwendet, ubernommen. wobei in Kotllext dieser überlegungen 
be.de Ausdrucke synonym 7U verstehen sllld. 

u 1)01 357b-358a . 
.1-1 Allgemeine I)h.k Z12. 
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fangen emotionaler Zuwendung, ästhetisches Erleben, Naturerleben, die 
Freude am kreativen Gestalten oder an der Lösung von Problemen u. a. m. "LI 

Platon bewerter die drei Klassen von Gütern: An die erste Stelle gehören 
jene Güter mit Selbsr- und Nutzwert, "d. h. bei denen der Erlebniswerr mir 
dem Vollzug natürlicher Fähigkeiten verbunden gegeben ist"u. Intrinsische 
Güter können aber auch negative Folgen haben. So können etwa angenehme 
Bewusstscinszustände eine Folge von Alkoholgenuss oder Drogen sein. An 
diesem Beispiel wird deutlich, dass Güter dieser Art gegenüber ihrem Ge­
brauch indifferenr sind. Und weil sie sich zugleich gegenseitig begrenzen kön­
nen, die Verwirklichung des einen Gutes die eines anderen u. U. ausschließt, 
können sie aus diesen Gründen auch nicht letzte Kriterien für moralisches 
Handeln sein. Deshalb sind außermoralische Güter bzw. Werte vom sittlichen 
Wert zu unterscheiden. Eine Wertlehre, die diese axiologische Differenz nicht 
beachtet, wird die Pointe des Sittlichen verfehlen. 

3.2.2 Glück und Güter 

Geht man davon aus, dass Menschen glucklich sein wollen. dann stellt sich 
die Frage, worin das Glück des Menschen besreht. Viele Antworren auf diese 
zentrale Frage scheitern daran, dass sie Ghick entweder in eine unbestimmte 
Zukunft verlagern, so dass sich Menschen zwar stets nach Glück sehnen, ihm 
möglicherweise nachjagen , es aber nicht erreichen können. John Rawls be­
stimmt Glück respektive gures Leben nach dem Maß, in dem es uns gelingt, 
ein rationales Konzept unseres Lebens, einen vernünftigen Lebensplan, zu 
realisierenY Nach Mare;n Sed heißt das: "Gli.ick und gutes Leben, im teleo­
logischen Vemändnis, sind gegeben, wenn sich das erfüllt, was Jemand ver­
nünftigerweise wünscht. Mit dieser Wendung ist eine tatsächlich formale Be­
stimmung übergreifenden Glücks erreicht. "u Glück isr im Rawls'schen Sinne 
nichr als ein Zusrand zu begreifen, sondern als ein Prozess. Glück wird auch 
nicht verstanden als eine Erfahrung, die sich lenseits aller Mühen, Nöte, Miss­
erfolge und Rückschläge zeigt, die nun einmal nicht weg-.ludenken sind. Es isr 
eine bestimmte Art und Weise des Lebensvollzugs, die menschliches Gli.ick 
ausmacht, d. h. menschliches Leben gelingen lässt. "Ein gutes Leben hat dem­
nach, wer immer wieder von sich sagen kann, dass seine gegenwärtige Le· 
benssilllation, gemessen an seinen wichtigsten Zielen, aussichtsreich sei. Das 
gute Leben wird verstanden als ein Prozess der gelingenden Erreichung episo­
dischen GIÜcks."n 

!J Ebd. 
14 Ebd.213. 
11 VgJ. RAwt.S, Eine Theorie der Gcrechtigkeil 447. 
11 M:artin SEEL, Versuch tibtr dIe Form des Glucks. Smdien zur Ethik, Frankfurt :I.M. 

1995,95. 
l' Ebd.96. 
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Fesnuhahen bleibt, dass Rawls einen fotmalen Begriff des Glücks ent· 
wickelt. In diesem Zusammenhang lohnt - so Ricken - eine Rückfrage bei 
Ariswte1es. Für Arisroteles bedeutet ,Glück' eindeutig nicht das Erreichen 
eines höchsten Zieles, wie zuweilen behauptet wird, Glück ist vielmehr eine 
integrative Größe; ein "Ganzes aus einer Vielzahl um ihrer selbst willen wäh· 
lenswerter Güter"30. Dem Lebensplan kommt dabei insofern grundlegende 
Bedeutung zu, als durch ihn das Koordinatensystem bestimmt wird, inner· 
halb dessen die einzelnen Güter je ihre eigene Bedeutung und ihren Stellen­
wen erhalten. Andernfalls könnte ein Menschenleben in Suche und Jagd nach 
allen möglichen Glücksgütern zerfallen. 

Neben der mtegrativen Dimension des Gllicks ist eine zweite Bestimmung 
wichtig: Gilick ist nicht identisch mit Wunscherfiillung. Für AriSfOte1es ist 
Glück eine Weise des Lebensvollzugs. Er nennt diese bestimmte Weise ener­
geia. Das Ziel ist nicht ein Zustand, sondern ein Prozess, weil andernfalls die 
ErfliJlung des Wunsches zu einem vorzeitigen Ende allen Glücks gerät. Und 
Menschen, die nach hartem Mühen sich einen bestimmten Wunsch erfüllen 
konnten, sind häufig gar nicht glücklich, sondern eher enttäuscht, weil die 
WUllscherfüllung nicht als wirklich erfjjllend erfa hren wird, sondern u, U, als 
Leere, Demgegenüber trägt energeia das Ziel in sich selber, ist Vollzug einer 
Sinnwirklichkeir. Ricken zitiert in diesem Zusammenhang Ludwig Wittgen­
stein: "Nur wer nicht in der Zeit, sondern in der Gegenwart lebt, ist gllick­
lich:'ll 

Wenn Glück identisch ist mit energeia, dann heißt das, dass wir durch die 
Arl und Weise unseres Tätigseins, durch die gute Entfaltung unserer mensch­
lichen Vermögen, zu denen wesentlich auch unsere Gefühle gehören, durch 
moralisch gutes Handeln und Verhalten, durch die Überwindung von Schwie­
rigkeiten, mögen sie in uns selber ihren Ursprung haben oder von außen be· 
gegnen, durch einen so gearteten Lebensvollzug werden wir glücklich. 

Cicero)) ergänzt dieses Glücksverständnis, in dem er stärke r als Aristoteles 
nicht nur auf die Lebensform, sondern auf die Persönlichkeit den Akzent legt. 
Dabei kommt ihm die zweifache Bedeutung von persona als ( I ) jene Rolle, die 
ein Schauspieler spielt, und (2) jene Rolle, die jemand in der Gesellschaft 
spielt, zu Hilfe: Das Leben wird in der Metapher eines Spiels vorgestellt. 
Und Spiele tragen ihren Sinn in sich selber. Die erSte Rolle, die der Mensch 
zu spielen hat, ist durch seine Vernunftnatur gegeben, die seine sirrliche Natur 
ausmacht im Unterschied zu allen übrigen Lebewesen. Die zweite Rolle wird 
durch seine naturgegebene Charakteranlage bestimmt. Sie ist Norm in dem 

)0 RICKEN, Allgememe Ethik 209. 
JI Zir. bei RtCI:I'.N, Allgemeine Ethik 209; Ludwig WITTGf.NSTEIN, Tagebücher 8.7.16, in: 

Werkausg3be BI, Frankfurt a.M. 1989, 169. 
II Cicero, De officiis IVom pflichlgemaßcn Handelni. l...'ueinisclVDeutsch, Stungart 

1987,1107-120. 
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Sinne, dass wir unserer individuellen Eigenart folgen sollen. Mir anderen 
Worten wir sollen nicht versuchen, ein anderer zu sein, als wir sind, und uns 
deshalb auch nicht mit anderen vergleichen. Das Skripr für die dritte Rolle 
schreiben die Umstiinde, in denen wir leben: Abstammung, Amter, Einfluß, 
Reichtum etc. Die vierte Rolle schließlich ist durch die von uns gewählte Le­
bensform gepriigr. lJ "Wir sind glücklich, wenn wir eine Rolle ergreifen, die 
uns entspricht. Glück ist eine Lebensform, die ihren Sinn in sich selbst 
trägt. ,,)-4 Aber die Lebensform gilt es zu verantworten. Dabei gibt das natür­
liche Sinengesetz den Rahmen dessen vor, was verantwortet werden kann und 
was nicht. Es ist jedoch so weit, dass sich die Individualität eines Menschen in 
diesen Rahmen voll entfalten kann. 

3.2.3 Glück und Verantwortung 

Gegenüber einem Verstiindnis von Moral, dass die Frage nach dem Glück 
bzw. dem guten Leben aus dem Bereich dessen, was zu verantworten ist, aus­
sondert, gilt es präziser zu fragen, was zu verantworten ist und was verant­
wortet werden kann. 

Dabei ist zunächst ktarlusrellen: Gluck verwitklicht sich vor allem in in­
trinsischen Gütern. Es ist damit konsrinniv an die Freiheit eines jeden Men­
schen gebunden. Und in diesem Sinne ist zunächst einmal jeder für sein eige­
nes Glück zuständig und verantwortlich. Das aber heißt auch: Es kann 
aufgrund der Tatsache, dass sich Glück in intrinsischen Gütern verwirklicht, 
nicht darum gehen, andere glücklich zu machen, denn wir können stetS nur Je 
unser eigenes Leben führen, sondern es geht vielmehr darum, andere im Rah­
men unserer Möglichkeiten zu befähigen, ihr Glück zu machen. Denn Gliick­
so Ricken - ist die Verwirklichung einer selbstgewählten Lebensform. Inso­
fern kann inhaltliches Kriterium dessen, was zu vera ntworten ist, nicht das 
Glück anderer Menschen sein. Nicht intrinsische Güter können als Kriterium 
dienen, sondern ausschließlich extrinsische. Es steh r also die "~rage im Vorder­
grund, welchen Nutzwert ein bestimmtes Gur für einen anderen hat. 

3.2.3. t Wünsche und Bedürfnisse I! 

Die Ullferscheidung zwischen dem, was jemand möchte (wi.mscht) und was er 
benötigt, zwischen Wünschen (desires) und Bedurfnissen (needs), ist insofern 
von Bedeutung, als Wünsche und Neigungen kein Kriterium sein können. Ri­
cken verdeutlicht den Sinn der Unterscheidung an einem Beispiel, das sich bei 
T. M. Scanlon 16 findet: Wenn Person A aufgrund einer körperlichen Behin-

11 " ••• m quo genere vime ..... Oe offic.is 1 117. 
I' RICk(N, Allgemeine EthIk 211 . 
.. Vgl. hienllll.a. auch David WIC(;IN~, Needs, Values, Truth. Essays In the Philosophy 

of Value, Oxford ' 1998, bes. 1-57. 
W Preference and urgency, in: The Journal of Philosophy 72 (1975) 655-669. 
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derung Hilfe benötigt, macht dies einen moralisch relevanten Unterschied zu 
Person ß aus, die für ihre ausgefallenen Wünsche auf die Unterstützung 
anderer angewiesen ist. Während bei begrenzten Mitteln A eindeutig einen 
moralischen Anspruch auf Hilfe hat, si nd die ausgefallenen Wünsche von B 
moralisch völlig irrelevant. Die körperliche Behinderung bietet ein objektives 
Kriterium, während die Wünsche von 8 rein subjektiver Natur sind. Der In­
ha lt von Wünschen hängt von meinen Vorstellungen ab, de r Inhalt von dem, 
was ich brauche, also mein Bedürfnis ist, hängt von der Wirklichkeit ab. 

Gegenstände von Bedürfnissen unterscheiden sich von anderen Mitteln 
dadurch, dass zu einer Klasse von Zielen gehören, für die sie notwendiges 
Minel sind. Und diese Ziele sind derart, dass sie nicht in unser Belieben ge­
stellt sind, sie si nd uns vielmehr vorgegeben. Beispiele für solche Ziele sind: 
" Freiheit von Schmerz, Gesundheit, Gebra uch unserer Sinne und Glieder ... 
Gegenstand eines Bedürfnisses sind die Minel, die wir brauchen, um diese 
notwendigen Ziele zu erreichen, z. ß. Nahrung, Kleidung, Medikamente. " J7 

Die Kulrurbedingtheit von Bedürfnissen besagt nicht, dass es keine Be­
dürfnisse gibt, die kulturinvariant sind, wie etwa die Notwendigkeit für Nah­
rung, für medizinische Versorgung u. ä., die der Erhaltung des Lebens dienen. 
Es gibt ei nen nicht kulturbedingrcn Mindestbestand von Bedürfnissen, die 
naturnorwendig sind. Alle Mittel, die zur Erfüllung dieser naturnotwendigen 
Ziele nötig sind, si nd als notwend ige Minel zu verstehen. Damit haben wir 
eine Klasse von extrinsischen Gütern, von denen niema nd im Ernst wird be­
haupten kön nen, es handle sich dabei um subjektive Guter. 

Auf die Frage, was verantwortet werden kaml, muss die Amwort ]amen: 
die extrinsischen Güter. Denn wi r sind nicht in der Lage andere glücklich zu 
machen, wohl aber können wir, soweit es an uns liegt, die Voraussetzungen 
für das Glück respek tiv das gute Leben der anderen erhalten bzw. fördern. 
Lebenspliine müssen je von den ei nzelnen rea lisiert werden. Dazu gehören 
wesenrlich auch Beziehungen zu anderen Personen, für die man sich entschei­
den muss. Mit anderen Worten inrrinsische Güter, die einen wesentlichen Be­
standtei l des persön lichen Clucks ausmachen, sind jewei ls \Ion den ei nzel nen 
zu verwirklichen. 

In einem nächsten Schritt ist die Antwort auf die Frage, was verantwortet 
werdelI kalln, noch praziser zu fassen ... Die Selbstzwcck lichkeit oder die 
Würde oder das grundlegende, unverlierbare Rocht eines jeden Menschen be­
steht darin, dass die Art und Weise, wie er behandelt wird, ihm gegenüber 
muss verantwortet werden können. Daraus ergibt sich, dass jeder Mensch 
ei n moralisches Recht hat, in der Weise zu handeln, die er gegenüber den an­
deren veran tworten kann. Das moralische Recht eines Menschen, in einer be­
stimmten Weise zu handeln, beruht darau f, dass er dieses Ha.ndeln verantwor-

I' RICKEN, Allgemeine Elhlk 214. 
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ten kann. " .u Um konkret zu wissen, was einem anderen gegenüber ver::mt­
wortet werden kann, muss man ihn danach fragen, was er will. Und die all­
gemeinste Antwort auf diese Frage lautet: das Glück. 

Nun kann aber das faktische Glücksstreben eines Menschen noch keinen 
moralischen Anspruch begründen. Auch das narurgegebene Ziel des Glücks 
kann einen solchen Anspruch nicht begrunden, begründen kann ihn allein der 
absolute Wert eines reinen Willens. Das heißt: die Weise, d:ls eigene Glück zu 
finden, muss gerechtfertigt sein. Niemand hat das Recht, jemanden daran zu 
hindern, sein Glück zu verwirklichen, wenn er das in einer gerechtfertigten 
Weise tut. "Nur der Anspruch auf konkrete Freiheit, der mit dem Anspruch 
aller der mit dem Anspruch aller anderen Menschen auf konkrete Freiheit 
vereinbar ist, kann gerechtfertigt werden. " " D. h. nur die Beschränkung der 
freiheit der anderen ist gerechtfertigt, die Freiheit ermöglicht. Freiheit darf 
nur um der Freiheit willen eingeschränkt werden. 

4. Ausblick 

1. Die voranstehenden Überlegungen lassen notgedrungen viele Fragen un­
beanrwortet. Dennoch dürfte zumindesr deutlich geworden sein, dass Fra­
gen des guten Lebens mcht emfach von Fragen der Gerechtigkeit umer der 
Hinsicht unterschieden werden können, dass erstere zu Geschmacksfragen 
erklärt werden können. WerCUffeile gründen sich nicht einfach auf Gefühl 
und persönlichen Gusla. Es handeh es sich um wirkliche Urteile, die be­
gninden, warum wir zum Beispiel Freundschaft fur ein Gut hahen und 
Krankheit für ein Übel. Eine theologische Ethik wird den mit der Unter­
scheidung zwischen Fragen des Gerechten und Fragen des Guten de faclo 
vielfach verbundenen Werrsub,ektivismus nicht übernehmen können, will 
sie ihrer eigenen Tradition treu bleiben. Dafür gibt es aber auch genugend 
sachliche Gründe. Ein breites Spektrum moralisch legitimer Lebensenr­
wurfe bietet sich dennoch, das den Begabungen und Berufungen der Ein­
zelnen Raum gewährt. Das bedeutet allerdings nichr, dass individuelle 
Lebensentwurfe damit bereits beliebig werden. Insofern Glück und Wohl­
ergehen anderer rangiert werden, sind sie ihnen gegenüber zu verantwor­
ten, insofern meine eigene Integrität als Person und die Treue zu meinem 
Lebensenrwurf auf dem Spiele stehen, habe ich sie mir gegenüber zu ver­
antworten. Alles zusammen genommen aber Gott gegenüber. 

2. Friedo Ricken faSSt die Position von Platon und Arisroteles 7Ur Frage, was 
das Glück des Menschen ausmache, in die These: .,Das Gluck ... ist das 
gelungene Leben in der Gemeinschaft mit anderen Menschen, und damit 

11 Ebd.216. 
" Ebd. 
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das Leben gelingen kann, muss der Mensch gemeinschaftsfähig werden; 
Sittlichkeit und Tugend sind nichts anderes als Gemeinschafrsfähigkeit. "40 

Mit eben dieser Gemeinschafrsfähigkeif hat es auch die Gerechtigkeit zu 
tun. In diesem Sinne können Fragen des guten Lebens und Fragen der Ge­
rechtigkeit gerade nicht geuennt werden. 

3. Theologische Ethik lässt sich nicht auf normative Ethik reduzieren. Im 
Blick auf die eigene Tradition lassen sich lImer dem Begriff des gllfen Le­
bens sowohl eine Tugendlehre im Sinne ei ner Lehre vom moralischen Kön­
nen wie auch die Glückslehren im Kontext des christlichen Glaubens kri­
tisch sichten. rezipieren und integrieren. Damit wird sie aber nicht von der 
Last des Begründens suspendiert, denn "fides quaerens imellccrum". 

tO Fnedo RICKEN, Gt-meinschaft- Tug('nd - Glück. Plawn und Ariswlel('5 ubtr das gU[(' 

ubtn, Stuttgart 2004, 7. 
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WOLFGANG GÖBEL 

Okzidentale Zeit 

Theologische Thesen zur Einheit Europas! 

A. Voraussetzungen und Plan der Untersuchung 

Ein Blick auf die Geschichte des Begriffs Europa verminelt den Eindruck, dass 
er die Einheit der unter ihm versammelten Länder und Völker nur annähernd 
vor Augen bringt, dass er sie (wie eine regulative Idee) immer auch zur Auf­
gabe stellt. Wenn er, noch zu Beginn seiner Karriere, zur Zeit der Perserkriege, 
das ganze griechische Fesdand bezeichnet - welches sind dann die durchaus 
auch gemeinten ideellen Gehalte, die alle Bewohner dieser Region verbinden? 
Oder, fast zweieinhalb Jahrtausende später, nach dem zweiten Weltkrieg, als 
die Europaidce Ausgleich verspricht für den großen Verlust der europäischen 
Nationen an Ansehen und Macht- was ist da, wo wgleich die Ost- West-Kon­
frontation sich aufbaut, unter Einheit Europas zu verstehen? Und noch in der 
Gegenwart, nach dem Abbau der feindlichen Machtblöcke, ist die Frage mcht 
aus der Welt. Ob die EU eine gemeinsame Verfassung entwirft oder den Bei­
tritt der Türkei berät - die Einheit Europas wird zum Thema. Und sie ist ein 
Problem. Zu ihrer Bestimmung möchte ich jetzt einen Vorschlag machen. 

Ich beginne mit drei Vorbemerkungen zur Bedeutung, die der Begriff Ein­
heit bei diesem Vorschlag hat. 

I. Die Bestimmung der Einheit Europas erlaubt es, den europäischen Kul­
turkreis von anderen abzugrenzen. 

2. Sie lässt zugleich das den Europäern Gemeinsame erkennen und zwar 
als das, was ihre Identitat ausmacht. 

3. Gesucht wird als dies Identische die gemeinsame Geschichte, genauer 
gesagt: der programmatische Inhalt der gemeinsamen Geschichte. 

Ich nehme an, dass die letzte dieser Erläuterungen selbst wiederum der 
Erklärung bedarf, wenn sie ihren Zweck erfüllen soll, das mit dem angekün­
digten Vorschlag verfolgte Projekt deurlich vorzustellen. Diese Erklarung um­
fasst noch einmal drei Punkte. 

Wenn nach der Einheit als dem programmatischen Gehalt der gemein­
samen Geschichte gefragt ist, wird zmzächsl angenommen, dass in dem unab­
sehbar langen und breiten und ununterbrochenen Strom geschichtlicher Er-

I Mit AnfTlC'rkungen versthenu. um lw~i Abschmtte (8. 5 und 6) und drei Thesen erwel' 
terter, ansonsten nur wenig bearbeiteter Vonrag. umer demsdben litel g~hJlten beim Ge­
m~insamen wi~nschaftllchen Symposion der Universuat Trier und d~r TheolQSlscht:n Fa­
kultitt Tri~r am 28. 1.2005. 
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eignisse verschiedene aufeinander folgende Programme wirksam sind. Zudem 
wird davon ausgega ngen, dass diese Programme längere Abschnitte signifi­
kant unterschied licher Wirklichkeirsverständnisse und Wirklichkeitsgesral­
tungen prägen und es wird schließlich vora usgesetzt, dass mit diesen Ab­
schnitten rea le und so auch rea l unterschiedliche Epochen oder Perioden der 
Geschich te erfasst werden, nicht nur Produkte historischer Strategie, die ein­
tei lt und benennt, um des sonSt übermächtigen Materia ls Herr zu werden. 

Der Begriff, mit dem bei uns zu letzt Wissenschaft und Offendichkeit mit 
einigem Erfolg einem solchen Programm oder einer solchen epocheprägenden 
Logik nachfragten, war der Begriff Neuzeit. 1 Die konkurrierende Kategorie 
Moderne changierte in ihrer Bedeutung doch zu sehr, um eine allgemeine 
Zeltbestirnmung anleiten und symbolisch vertreten zu können. Moderne -
das kann eine Periode in der Geschichte der Ästhetik bezeichnen J. Oder der 
Begriff meint das späte Ergebnis des sozialen Enrwicklungsprozesses, die mo­
derne Gesellschaft, die z. 8. Wolfgang Zapf in der 8RD zum ersten Mal um 
1970 realisiert sieht.· Moderne kann aber auch der nach 1800 beginnende 
Teil der Neuzeit heißen, der auf die sogenannte Frühe Neuzeit folgt.\ Und es 
gibt viele weitere "Konzepte der Moderne". 6 Und Postmoderne, der andere 
Konkurrenzbcgriff, war nach verbreiteter Ansicht mit dem Anspruch, als 
Epochebcgriff zu fungieren, von vornherein überfordert. ' 

Bei der Debane um die Neuzeit in den 50er und 60et Jahren des vorigen 
Jahrhunderts aber kam mit dem Neuen der Neuzeit Wesentliches unserer 
westlichen Geschichte in den Bl ick.' Das dem damaligen Trend Olm meisten 
entsprechende, das "progressive" Modell sagt dazu wiederum in drei Punkten 
Folgendes: 

I. Kennzeichnend für die Neuzeir ist vor allem die Emanzipation des Men-

1 Die Geschichte des Begriffs Neu7.eit ist eng mit dem Aufkommen der triadischen I'eri­
odislerung der Geschichte in der humanistischen Tradition ... erknupft. Die Durchsetzung 
dieses Dreierschemas zur wehgeschichllichen Gliederung wird holufig Ch. Ccllarius und sei­
ner zuerst 1696 veröffent lichten, dann mil der ... orher erschienenen I hstoria antiqua (1685) 
und Historia medii aevi (1688) zur Hl~lOria universalis ... erbundenen I-l istoria nova zuge­
schrieben. Siehe St. SKALWEIT, Du Begmn der Neltuit, Darmsladt 1982, 57f. 

1 Ihren Beginn sieht man haufig bei Charles Baudelaire (1821- 1867) . 
• Hi rn Anschluß an die ... en(Wickehen Krnel1en war die Bundesrepublik um 1970 zum 

ersten Mal eine modeme Gesellschaft." W. ZArF, En(Wicklung und Zukunft moderner Ge­
sellschaften seit den 70er Jahren, in: 11 . KORTEI W. ScHÄFERS (1Ig.), Einfuhrung in Haupr­
begriffe der Soziologie, Opladt"n 11999. 196. 

J Sit"he daw Sr. SKALWEIT, Neu;tt"ir, 3f. 
, Siehe G ..... GRAEVEN ICH (Hg.), Konzepte der Modernt", Stuttgart I Weimar 1999. 
1 Sicht" z. B. W. WELSCH, Unsere postmodcm t" Modernt", Weinheim I 1991, I. 
, Wichtige Beiträge zu d ieser DiskUSSion waren R. GUARDINI, Das Ende der Neu1.eir, Ba­

sel 1950; F. GOCARTEN, Verhangills und Hoffnung der Neuzeit, SruHgart 11958; H. Bw­
Mt;N8Eao, Die Legirimirar der Neuzeit. Frankfurt a.M. 1966; J. B. METI .. Zur Theologit" 
dt"r Wdr, Mainz I Muncht"n 1968;J. MrrnLSTJtASS, NeuUJt und Aufklrirung,lkrhn 1970. 
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sehen in seiner Beziehung zur Wirklichkeit. Er befreit sich von vorgegebenen, 
durch höhere Auroritäten sanktionierten Normierungen seines Wirklichkeits­
bezuges und findet Grund und Maß dieser Normierung in sich selbst. Der 
Mensch wird autark. ' 

2. Mit der Selbstbehaupwng des Menschen schwindet die ßedemung der 
angesprochenen höheren Amoritäten, insbesondere die Bedeutung Gones 
und dementsprechend die Bedeutung von Religion und Kirche. Zur Neuzeit 
gehört der Säkularisierungsprozess, 10 in dem der Gottesglaube und seine ln­
stitutionalisierungen sich auflösen. 'I Der Mensch wird atheistisch. U 

3. Die Neuzeit beginnt mit dem Übergang vom 15. zum 16. Jahrhunderr. 
Christoph Kolumbus und Martin Lurner galren als markante Grenzfiguren, 
und keiner ve rkörperte "so symbolhaft die Wende vom Mirrehlher zur Neu­
zeit wie der Frauenburger Domherr Nikolaus Kopernikus"". Die Enr­
deckung Amerikas, die Reformation, die Revolution des Weltbildes - sie zei­
gen auf je anderem Terrain den Menschen 10 seiner neuen l)osition: Er befreit 
sich von überkommenen Ordnungen und gestaher nach seinen Evidenzen sei­
nen Wirklichkeirsbezug neu. 

Von diesen drei Thesen ge hen die jetzt im Hauptteil folgenden überlegun­
gen aus. Kritik, die Ihnen begegnete, beachtend, Ergänzungen berücksichti­
gend, eigene Beobachtungen und Einsichten zur Geltung bringend untersucht 
dieser Hauprreil sie eine nach der anderen mit dem Ziel, so zu einer gü ltigen 
Bestimmung der uns betreffenden Geschichte zu kommen, zu einer Bestim­
mung, die auf die Frage nach der Einheit Europas eine Antwort geben lässt . 

• .. ~r Mrnsch mach sich frti von vorgegrbenrr Auwntill und Tradition. Er will selber 
sehen, sclber urteilen und selber rntschrlden .... Drr Mensch Wird zum Bc7.llgspunkr drr 
Wirklichkrit." W. KASPER, J<:mfuhfllng m drn Glauben, Mainz 1972, 17. Es gibt ~so etwas 
wie rinen gemrinsamen Nenner der neunritlichen Kultur. Dir Wrnde zum Menschrn als 
Ausgangspunkt, Medium und KritC'Tlum für dir Zuwendung zur Welt, auch fur du Verhalt· 
ni.s zur Tradition und zur Religion. Das seiner srlrn.t bewußtr, s"h selbst bestlmmrnde, sich 
selbst entwerfende SubJrkt, und d. h. die autonom vrrstandrnr Frriheit des Menschrn, iSt 
Kern und Brennpunkl des neuzeitlichen Bewusstseins.;; W. KJ.spI!R, Kirche und nruzeitliche 
Freihrirsprozrssr, in: DERS., Theologir und Kirche, ßd.II, Mamz 1999,215. 

M! Siehe W.ScHRF.Y (1Ig.), sakularlslrrung, Darmsladt 1981 und U. Ru", Sakularisir· 
runs, in: F. ßOcI;I.E lI.a. (Hg.), Chnstlichrr Gbube In modemer Gesellschaft, Bd.18, 
h eiburg I Basel' Wirn 1982,55-100. 

11 Zu vier Optionen fitr den Vrrlauf dieses Pro1.Csses m drr modernrn Grsellschaft sir hr 
M. RI ESEHRODT, Die RucUehrdrr Rr hglonrn, Munchrn 12001, 9. 

U Religion wird entlarvt a ls Produkt der Einbildungskraft, als Ausdruck der Selbstrnt­
frrmdung des Menschen. L. FruC'rbac:h, K. Marx, J<. Niensche, S. Frtud liefrrn klaSSische 
Belträgr zu di~r Aufldarungsarbrll. 

1J K. VORLÄNDER, Grschlchte der Ph,losophir, ßd. J, Relnbek b. Hamburg 1968, 114. 
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B. Die terminologische, zeitliche und inhaltliche Bestimmung unserer 
Geschichte 

I) Der Mensch als Subjekt 

Die erste der wiedergegebenen Thesen zur Struktur der Neuzeit nennr als spe­
zifisches Moment unserer westlichen Geschichte die Position des Menschen, 
die als Selbsrbehauptung und Emanzipation, Freiheit und Autarkie bestimmt 
wird. Aus jeweils etwas anderer Perspektive kommt so die unsere Zeit we­
sentlich prägende Innovation in den Blick. Mit einem in der Philosophie­
geschichte zur Kennzeichnung des neuzeitlichen Denkens geläufigen Begriff 
lässt sich das Wesentliche dieses Umbruchs definitiv fassen: In unserer west­
lichen Geschichte wird der Mensch zum Subjekt. 14 

Subjekt zu werden, das bedeutet, herauszutreten aus dem Status der Sub­
stanz U und aus ihrer Stellung im umgreifenden Ordnungsrahmen der Dinge 
und sich zu verstehen als die Insm nz, die die wahre Ordnung des Seienden 
selbst bestimmt. Kurz gesagt: Subjektsein bedeutet, Prinzip der Konstruktion 
VOll Wirklichkeit zu sein. 

Wenn der Mensch sich als Subjekt versteht, gilt ihm die Wirklichkeit in 
ihrer verbindlichen Ordnung und ihrem gültigen Sinn nicht als fest vorgege­
ben. Diese Ordnung und dieser Sinn sind weder von Autoritäten zu beziehen, 
noch an der Wirklichkeit einfach abzulesen. Sie werden nicht bloß rezipiert. 
Sie sind (im Kontakt mit der Wirklichkeit und in Auseinandersetzung mit den 

,. MOle philosophische Deutung der Geschichte der neuzeitlichen Metaphysik wird seit 
150 Jahren von einer bestimmten Konzeption getragen, die 111 allen Wandlungen eine er­
st:aunliche Kontinuität :aufweist. Diese Konzeption sicht den Sinn des Weges des neuuit­
lichen met:aphysischen Denkens in der Herausarbeimng des autonomen Selbstbewußrseins. 
Der In itiator dieser Auslegung ist 1-legeI M. W. Sc.1ULZ, Der GOlt du neuzeirlichen Metaphy­
sik, Pfullingen 1957,9. Für lIegei bcgmnl die Geltung des Prinzips Subiektivität mit der 
Reformation. "Seine (des Menschen - W. G.) Empfindullg, sem Glauben, schlechthin das 
Seinige ist gefordert, - seine SubJektlvltiit die mnerste Gewissheit seiner selbst; nur diese 
kann wahrhaft in Betracht kommen In BeZiehung auf Gon," G. W. I-. I-IECEL, Vorlesungen 
ilber die Geschichte der Philosophie, ßd. 3, Frankfurt a.M. 1971,51 ... Dies Pnnzip nun ist 
zuerst aufgefaßt IIIncrhalb der Religion, dadurch hat es seme absolute Berechtigung erhal­
ten". Ebd. 53. Sie findet ihre groSe philosophl.sche Form und Wirkung mit R. Descartes . 
.. Nach diesem PrinZIp der Innerlichkeit ist nun das Denken, das Denken fur sich, die reinste 
SpltU des Innersten, ... und dies PrinZIp fangt mit Descartes an." Ebd. 120. Vgl. M. HEIO­
[CCEI!, Die Zell des Weltbildes, in: DI:RS., Holzwege, Frankfurt a. M. 1957,81: "Nicht daß 
der Mensch sich von den bisherigen Bmdungen zu sich selbst befren, ist das Ent<iCheidende, 
sondern daß das Wesen des Menschen ubcrh:aupt sich w:andelt, indem der Mensch zum Sub­
Jekt wird." 

11 Vgl. G. w. F. HECEl, PhJnomenologie des Geistes, Hamburg ° 1952,19: .,Es kommt 
nach meiner Einsicht ... alles d:arauf an, das W:ahre nicht :als Substanz. sondern eben so sehr 
als Subjekt aufzufassen und auszudrucken." - W:as Hegel hier als Bedingung wahrer philoso­
phlschu Erkenntnis angibt, Ist 'Zugleich das Modell neuzeitlichen Verstandmsses des Men­
schen. 
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Autoritäten, versteht sich ) allererst zu entfalten und zu bestimmen. Sie sind zu 
erfinden, und zwar vom Menschen. I' 

Um den Sinn des neuzeitlichen Subjekrseins weiter zu klären, unterscheide 
und kennzeichne ich seine beiden Grundfunktionen und erläutere ausführlich 
und je für sich ihre Bedeutung. 

Die erste dieser Grundfunkrionen lässt sich so bestimmen: Der Mensch 
trin in Distanz zur Wirklichkeit und wird das Ausführungsprinzip der Wirk­
lichkeitskonstruktion. 

Er tritt in Distanz zur Wirklichkeit - das heißt: Der Mensch, der nach 
überkommener Vorstellung in einen festen Ordnungsrahmen eingefügt war 
und der in diesem Rahmen (in kosmos und physis, in Weltall und Natur) 
einen klar bestimmten omischen Rang hatte, bemerkt, dass diese Einordnung 
etwas übersieht, eine Position, die er beliebig immer auch einnehmen kann, 
eine Sonderstellung. 

Z. ß. steht er nach der alle Wirklichkeit umfassenden analogen Ordnung 
des Seienden als ens rariocinans auf der vierten Stufe dessen, was es gibt, über 
dem ens corporeum (wie dem Stein), dem ens animarum (der Pflanze ) und 
dem ens sensitiv um (dem Tier) und umer dem Engel (ens pure inrellecruale) 
und GOtt, dem ens a se. 

Aber damit ist nicht aUes uber den Menschen gesagt. Denn außer auf dem 
vierren Rang in dieser Hierarchie des Seienden steht er als der, der das ganze 
Schema vorstellt, es denkt, der gesamten Scinsordnung auch gegenüber. Und 
diese Position wird der jetzt systematisch zur Geltung gebrachte, der stä ndige 
Aufenthaltsort des Menschen. 

Im Bild ausgedrückt: Der Mensch steigt die Stufen der analogen Ordnung 
herab lind als der, der im Visavis zu ihr denkend alle diese Stufen betreten 
kann, als der, der sie denkt, besetzt er diese Sonderposition im Gegenuber zu 
allem Seienden, in Distanz zu ihm, als die ihm angemessene, als die ihn kenn-

.. Der Begriff nerfinden" druckt die hier notwendige konstruktive AkllVIt,lf des Men­
schen deutlich aus, hat allerdings den Nachteil, auch elll bloßes ~S ich Ausdenken" seman· 
tisch abzudecken. Ein solches Fingieren ist hier nicht gemeint. Vielmehr ist die auf hOchste 
Sachkunde gegrimdete Kreativität des Erfinders der passende Bedeutung~~pekt. - Fin Te."" 
der dieses Miteinander \'on Rezeption und Produktion uniJbenroffen verdeutlicht. findet 
sich in I. Kant~ Vorrede zur zweiten Auflage der Krilik der remen Vernunft. wenn er den 
Weg der Naturforscher zur wahren Wissenschafl beschreibt: .,Als GaMei seine Kugeln die 
schiefe Flache mit emer \'on Ihm selbst gewahlten Schwere her.lbrollen, oder Torrlcelli die 
Luft em GeWicht, was er SICh zum voraus dem ellltr Ihm bekannten WaSSC'rs..1ule gleichgt· 
dacht halte, !fagen lieS ... ; so ging allen Naturforschern ein I itht auf. Sie bc-griffen, daS die 
Vernunft nur das einsieht, was sie selbst nach Ihrem Entwurfe hervorbringt ... Die Vernunft 
muß mit ihren Prinzipien ... in einer I land und mit dem F..xperiment, das sie nach fenen 
ausdachte, 111 der anderen, an die Natur gehen, zwar um VOll ihr belehrt zu wcrden, aber 
nicht m der Qualitat emes Schulers. der Sich alles ~orsagen läßt, was der Lehrer Will, sondern 
eillCS bestallten Richters, der die Zeugen notigt auf die Fragtn zu am",'o"en die er ihnen 
vorlegt. " I. KANT, Kritik der remen Vernunft, B XII f. 
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zeichnende und auszeichnende. Und er hat so die Stellung, aus der er sein Ver­
hältnis zum Seienden und zugleich dessen Ordnung und Sinn neu bestimmen 
kann. Er ist das Ausführungsprinzip der Wirklichkeitskonstruktion. 

Die zweite Grundfunktion des Subjektseins lässt sich so beschreiben: Der 
Mensch wird maßgebend im Verhältnis zur Wirklichkeit und ist das Lcitprin­
zip der Wirklichkeirskonstruktion. Damit ist Folgendes gemeint: 

In Distanz zum Seienden gehen dem Menschen neue Elemente des Welt­
verhältnisses auf, Grundsätze, die sich zunächst dadurch auszeichnen, da ss sie 
dem menschlichen Denken affine, einfache, ihm ein leuchtende Sätze sind. Zu­
gleich erscheinen sie zwingend relevant als Axiome eines neuen und besseren 
Verstehens lind Gestaltens der Wirklichkeit. Indem er diese Evidenzen zu rea­
ler Geltung bringt a uch gegen vorgegebene Ordnungen von quasigöttlicher 
Dignität, bewirkt der Mensch die großen Umbrüche, die unsere Geschichte 
prägen, die großen Revolutionen, wie wir uns angewöhnt haben zu sagen. 

Von der Wissenschaftlichen Revolution war implizit schon die Rede, a ls 
die Revolution des Weltbildes angesprochen wurde. Ebenso sind Politische 
Revolution oder Industrielle Revolution uns geläufige Kategorien. Vier wei­
tere werden uns noch begegnen. Und hinter den geschichtlichen Rea litäten, 
die diese Termini bezeichnen, steht als ihr Prinzip die beschriebene Denkstruk­
tur des Subjekts. Das ihm Evidente wird zum Axiom der Wirklichkeitsgestal ­
rung. Die einfachen geometrischen Grundverhälrnisse z. S., die einleuchten­
den Grundrechte, die stringenten Regeln technischer Effizienz wendet der 
Mensch an auf die äußere Natur, die Gesellschaft und den Arbeirsprozess. 
Und das hat die genannten revolutionären Folgen. 

I. Kant hat diese Denkstruktur im Blick auf die Entwicklung der Wissen­
schaften erfasst als die " Revolution ihrer Denkart". Und indem er diese Re­
volution als den "Einfall" beschreibt, demjenigen gemäß, was die Vernunft 
selbst in die Wirklichkeit hineinlegt, dasjenige in ihr zu suchen (nicht ihr an­
zudichten), was sie von ihr lernen muss,1 7 erfasst er genau das jetzt thema ti­
sche Proprium des neuzeitlichen Subjekts. 

Es geht in seinem Verstehen und Gestalten der Wirklichkeit von dem aus, 
was ihm apriori als evident erscheint. Der Mensch wird maßgebend im Ver­
hä ltn is zur Wirklichkeit und ist so das Leitprinzip der Wirklichkeitskonstruk­
rion. 

Subjektsein bedeutet Prinzip der Konstruktion von Wirklichkeit zu sein 
und zwar distanznehmend als Ausführungsprinzip und maßgebend als Leit­
prinzip dieser Konstruktion. Das Vemändnis dieser Auskunft über die neu­
zeitliche Subjektgeltung des Menschen, wird sich weiter klären, wenn die 
konkrete geschichtliche Wirksamkeit des Subjekts Mensch nachgewiesen 
und betrachtet wird, wenn seine Revolutionen im Zusammenhang Thema 

17 J. KANT, Kritik der reinen Vermmft, B XIII f. 
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werden. Dem zuvor sind aber noch die heiden anderen Thesen des "progres­
siven" Modells der Neuzeit auf ihren möglichen Beitrag zur Lösung unseres 
Problems zu befragen. 

2) Der Mensch als prinzipiiertes Subjekt 

Das Ziel dieses Hauptteils ist es, ausgehend von den drei .,progressiven" Neu­
zeitthesen, eine terminologische, zeitliche und inhaltliche Bestimmung unse­
rer westlichen Geschichte zu erreichen. Die erste dieser Thesen führt, wie ge­
rade gesehen, systematisierend vereinfacht und durch Entsprechungen in der 
geschichtlichen Wirklichkeit noch sehr vorläufig belegt, zur Subjekrgelrung 
des Menschen als dem zentralen inhaltlichen Moment unseres geschichtlichen 
Programms. 

Die zweite These gibt dem faktisch oft ausgefochtenen Streit zwischen 
dem sich behauptenden, emanzipierenden, befreienden und amarken Men­
schen und den "höheren Autoritäten" grundsätzliche Bedeutung und geht 
aus von einem Konkurrenzverhälrnis zwischen dem Menschen und GOrt. Hier 
spricht sich die lange Zeit wie selbstverständlich gehende Vorstellung aus, mit 
der Subjekrgeltung des Menschen, mit seiller Stellung als Prinzip der Kon­
struktion von Wirklichkeit werde GOtt aus seiner Position als höchstes Prin­
zip alles Seienden und jedes Seinsvollzuges verdrängt. 11 

Das cartcsianische Subjekt, das sich ohne Gott gegen einen "allmächtigen 
und höchst verschlagenen Betriiger"'9, gegen einen bösartigen GOtt also, 
behauptet und so seine Seinsgewissheit und das fundament seiner Erkennt­
nisgewissheir findet, ist der Prototyp des eines Gottes überhaupt nicht bedürf­
tigen Subjekrs. lo Hier tun sich die Wege auf, sagt man, zu Subjektivismus, 
Anthropologie, Erkenntnistheorie und Rationalismusli, denen als Kon­
sequenz der Atheismus gemeinsam sei. ll 

Diese Sicht der philosophischen Entwicklung steht im Zusammenhang der 
entsprechenden generellen Einschätzung des Laufs der Dinge. Ein langfristi-

" Es erschien .. der geschichtliche Weg der Neuzeit als der verhängnisvolle Aufstand des 
Menschen, der sich aus den Ordnungen und Bindungen des Seins herausgelösl halle." 
W. ScIt!)LZ, GOII, 9. 

" R. DESCAJl.TES, Medllaliones de prima philosoph la 11.3. 
lIII ftDi~ Konsliluierung des SelbslbewuSlseins ist eindeuligg~en ,ede nur ausdenkbare 

Transzendenz gerichtet. Mag e$ einen gungen, einen bosen oder uberhaupl keinen GOIt ge­
ben, die in und durch meinen Denkvo1JllIg zu erbnngende Selhsrvergewisserung meines den· 
kenden Seins bleib. 'Ion dem Sein oder Nichtsein emes Gones unbetroffen." W. ScUULZ, 
Gon, 35. Nach Schulz \SI damit allerdings nur eme vorlaufig bezogene P~lIion lX'lCartC'i' 
gekenn7.eichner. 

11 Siehe J. HI RSCIIIU!RGER, Geschichte der Philosophie, Teil 2, Freiburg I. Br. " 1980, 99-
102. 

U So SIeh, z.8. P. WUST .. In Descartes nur ... das Aufkommen einer gottlosen Philoso­
phie." W. ScHO~S:U>_1l, Die Akrualitat der Philosophie Peter WUSts. in: IThZ 114 (2005) 3. 
Schiißler verweist auf P. WUST, Ges.1mlllelre Werke, Bd. 6, MllIlchen 1965,542. 
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ger Prozess wird da beobachtet, "durch den ein Schwund religiöser Bindun­
gen, transzendenter Einstellungen, lebensjenseitiger Erwartungen, kultischer 
Verrichtungen und fesrgeprägter Wendungen im privaten wie täglich-öffent­
lichen Leben vorangetrieben wird. " l.! Nierzsches Rede vom Tod Gortes ist 
hier das gültige Fazit. 

Diese These hat schlechte Konjunktur. Heu te ist weniger von einem Be­
deurungsschwund als von einer weltweiten Revitalisierung der Religion die 
Rede. Zunächst einmal si nd es die skandalösen Aktionen isla mischer Gläubi­
ger in der außereuropäischen Welt, die eine ., Rückkehr der Religionen lind 
ihrer Bedeutung als öffenrlicher Macht" belegen. Aber "die andauernde iden­
titärsbildende Kraft von Katholizismus lind Protestantismus in Irland, die 
Rolle der katholischen Kirche in Polen" oder "die Desintegration Jugosla­
wiens entlang ethn isch-religiöser Gruppierungen" zeigen dasselbe in unserer 
westlichen Welt. 24 Und auch in der BRD hat die Entwicklung in manchem 
eine der Säkularisierungsthese widersprechende Richtung genommen. Die 
Bedeutung der Religion in der Gesellschaft ist eher gestiegen. Die Stellung­
nahmen der Kirchen zu Fragen von öffentlichen Interesse z. B. stoßen auf 
mehr wohlwollende Aufmerksamkeit als zuvor. 

Angesichts der Mentalität, die im religionsbefreiren Raum zu gedeihen 
scheim, konfrontiert mit einer Egomanie, der nichts über den eigenen Vorteil 
geht, deutet sich die Bereitschaft an, auf das Verschwinden von Religion et­
was länger zu warten. Mit einer Avantgarde, deren Kategorischer Imperati v 
lalltet "Erfülle deine Wünsche. Egal, wer darunter zu leiden hat" !$ , ist kein 
Staat zu machen. Das " Interesse, im eigenen Haus der schleichenden Entropie 
der knappen Ressource Sinn entgegenzuwirken"u lässt die religiöse Überlie­
ferung, die Herkunft der moralischen Grundlagen des Staates und Wurzel 
oder Quelle seiner Legitimation, in einem anderen Licht erscheinen. Wer 
von der Substanz zehrt und nicht sicher sein kann, dass seine Gesellschaft 
das moralische Produktiol1sniveau der eigenen Entstehungsgeschichte noch 
einmal einholen wird, setzt wieder Hoffnungen auf die religiöse Tradition 
lind ihre Interpreten. Er rechnet damit, dass sie einen vielleicht nicht ersetz­
baren Beitrag leisten "zu den handlungsorientierenden und identitäts bilden­
den, gesellschaftlich objek tivierten Sinnkonstruktionen, die im Leben der Ein­
zelne n und in der politischen Welt verfügbar gehalten werden" 27. 

lJ H. BLUMIlN8I!RC, Arbeit am Mythos, Frankfurt a. M. 1979,9 . 
.. M. RtL'.SEBRODT, Rückkehr, 9. 
lJ DER SPIEGEL 48 ( 1994) Hdt 22, 58. 
101 J. HABI!.RMAS, Glauben und Wissen, Frankfurt 3.M. 200 1, 29. 
n A. HAHN, Religion, Siiklliarisierung lind Kultur, in: H. LEIIMANN (Hg.), Säkularisie­

rung, Dechristianisierung, Rechrislianisicrung im neuzeitlichen Europa, Göttingen 1997, 
31. 
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Der Veränderung in der gesellschaftlichen Einschätzung von Religion und 
Kirche entspricht eine Entwicklung in der philosophischen Sicht des mensch­
lichen Subjekts. Seine Selbstbehauptung als konstitutives Zentrum des Erken­
nens und Wollens, seine Freiheit gegenüber heteronomen Normierungen sei­
nes Wirktichkeitsbezuges, seine Emanzipation von Autoritäten gelten zwar 
weiter als Reatisierungen seiner Größe, aber sie erscheinen nicht als Stufen 
des Aufstiegs zur gortgleichen absoluten Subjektivität. (Eher markieren sie 
die Vorposten der Linie, an der die Sonderstellung des Men<;chen gegen Ein­
wände der Neurobiologie und bestimmter Versionen von Anthropologie ver­
teidigt wird.) Auch spricht es sich herum, dass sie in der Tradition der neu­
zeitlichen Philosophie nicht sosehr als Gon entrissene, sondern eher als ihm 
verdankte Auszeichnungen des Menschen verstanden wurden. Schon vor fast 
50 Jahren hat W. Schub zu zeigen versucht, dass die neuzeitliche Tradition (er 
nennt Descarres, Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, Schelling und Hegcl) den 
Menschen als Subjekt nicht ohne oder gegen Gott, sondern in Beziehung zu 
ihm und in Abhängigkeit von ihm gedacht hat. LI Hellte arbeitet D. Henrich 
ein philosophisches Konzept Hölderl ins heraus, das vom Bewusstsein des 
Subjekts zu einer ihm nicht verfügbaren, aber notwendig in Anspruch genom­
menen Vorausseczung führt, dem .,Grund im Bewußtsein"'. u Henrich sel bst 
entwickelt eine Philosophie des bewussten Lebens, die auch in den ontologi­
schen und metaphysischen Bereich als Dimensionen der Ermoglichung dieses 
Lebens vordringt. 10 

Wie die Gesellschaft ohne Religion scheint auch das Subjekt ohne Gott 
oder ohne einen vorausliegenden Ermöglichungsgrund nichr die eherne Kon­
sequenz unserer geschichtlichen Entwicklung zu sein. Der Mensch a ls Subjekt 
behauptet sein Sein als Basis seines bewussten Lebens und ist so frei und 
emanzipiert, aber nichr autark. Das Subjekt als Prinzip der Konstruktion 
von Wirklichkeit ist ein prinzipiiertcs Prinzip. 

Die Untersuchung der ersten Neuzeirthese führte zu ihrer generellen vor­
läufigen Bestätigung. Unsere besondere Geschichte ist gekenn7..eichner durch 
die Subjektgelrung des Menschen. Die zweite These des "progressiven" Mo­
dells Neuzeit muss korrigierr werden, wie sich gerade zeigte. Der Mensch un­
screr Zeit isr nicht das atheistische, sondern eher das auf Gon oder doch auf 
ein X als eine ihm voran liegende Möglichkeitsbedingung bezogene Subjekr, 
ein prinzipiierres Subjekt. Die dritte These legt den Beginn unserer Geschichre 
fesr. Sie ist zu erweitern . 

./J Siehe W. ScltULZ, Gon. 
" D. Hf.NRICII, Ocr Gnllld im Bewußtsein, SIUHgan 1992. 
110 D. HF.N RICII. Bewußtes Leben, Stuttgan 1999. 

137 



3) Der Beginn der Subjekrgelrung des Menschen 

Der Beginn der Neuzeit liegt bei der Wende zum 16. Jahrhundert, hieß es in 
der dritten These. Kolumbus, Kopernikus und Luther sollten diesen Limes als 
Grenzfiguren markieren. Als philosophischer Indikator gilt der allerdings 
schon ins 17. Jahrhundert gehörende Descartes. Hegel hat ihn als Protagonis­
ten der neueren Philosophie freudig begrüßt: ., Wir kommen eigentlich jetzt 
erst zur Philosophie der neuen Welt und fangen diese mit Cartesius an. Mit 
ihm treten wir eigentlich in eine selbstständige Philosophie ein, welche weiß, 
dass sie selbstständig aus der Vernunft kommt und dass das Selbstbewusstsein 
wesentliches Moment des Wahren ist. Hier, können wir sagen, sind Wif zu 
Hause und können wie der Schiffer nach langer Umherfahn auf der ungestü ­
men See ,La nd' fufen ".]1 

Die so gezogene Grenzlinie ist aber durch immer neue Überschreitungen 
längst verwischt worden. Das Kriterium Subjekrgeltung entwickelte eine Dy­
namik, die über die Wende zum 16. Jahrhundert weit hinaus auf mittelalter­
liches Terrain trieb. W. Kamlah rückte mit der Kategorie Frlihneuzeit bis an 
die Grenze zum J 5. Jahrhundert vor, u. a. im Blick auf Nikolaus von Kues als 
"einen frühneuzeitlichen Denker". n J. Mittelstraß folgte ihm in diese Rich­
rung,JJ wie auch W. Schul z, der aber noch einen Schritt weiter ging. Mir sei­
nem Aufweis der Subjektivitätsstrukturen bei Meister Eckhart erschien das 
Kennzeichen der Neuzeit bereits im 14. Jahrhundert. J.f Aber auch damit war 
der Erweirerungsdrang der Neuzeit noch nicht erschöpft. K. Flasch wies die 
Auslegung des Menschen als Subjekt bereits bei Dietrich von Freiberg, dem 
Lehrer Meister Eckhans, nach, im 13. Jahrhundert also.l! Dorr harre zuvor 
schon Thomas von Aquin, so J. B. Metz, die neue, Neuzei t antizipierende, 
an der Subjektivität orientierte Denkform Anrhroprozentrik zur Geltung ge­
bracht . .wi Und B. Nelson stellte berei ts das t2. Jahrhundert a ls die Zeit dar, in 
der die Vorstellungen ,.,vom wesdichen Menschen gewonnen worden sind". 
P. Abaelards Theologie des Gewissens z. ß. ist dafür Zeuge . .!1 Ihr entspricht 
der zu dieser Zeit beginnende Umbruch im Verständnis des Beichtsakraments, 
nach dem es "weniger um die Sünde als um den Sünder, weniger um die Ver-

n G. W. F. HEGEI., Geschichte. Bd. 3, frankfurt a.M. 1971, 120. 
11 W. KAMI.AH, "ZeilalterM überhaupt, .. Neuzeil~ und ~Frühneu7.t ir\ i1l: Saeculum 8 

(1957) 313-332; ziliert 316. 
JJ J. M1TflU.5nv.ss, Neuzeit. 
14 W. SCIIUl2. Gott. 
11 K. hASClI, Zum Ursprung der neuzeitlichen Philosophie illl Mittelalter, in: Philosophi . 

schesJahrbuch 85 (1978) 1-18. 
J< J. B. METZ, Christliche Anthropozcntrik, München 1962. 
" ß. NELSON, Der Ursprung der Modt!rne, Frankfurt a. M. 11984; 7.iricrt 146. 
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fehltlng als um die Absicht, weniger um die Buße als um die Reue" ging­
.. eine Subjektivierung ... des geisrlichen Lebens". Ja 

Die hier erkennbare Dynamik des programmatischen Kennzeichens un­
serer Geschichte drängt so auf eine Zeitlinie hin, die in ganz. anderem Zu­
sammenhang immer deutlicher als Grenze höchster Ordnung erscheint, als 
Anfang, dessen basale Inaugurationsleistungen hier die Gründerzeit der west­
lichen Kulmr erkennen lassen, die erste Jahrtausendwende n. ehr. 

Mit dieser Wende endet in der westlichen Welt langsam die kulturelle 
Katasrrophenzeit, die der Niedergang des Römischen Reiches für diese Welt­
region bedeutet hatte. Wenige Menschen, einsame Gegenden, Brachland, 
Sümpfe, unstete Flussläufe, Heide, Buschwerk und Waldesdickicht, hier und 
dort Lichtungen, bescheidene zu Weilern versammelte Wohnstärten vor­
nehmlich aus Lehm oder Zweigwerk, hier und dort, auf groBe Entfernung 
eine städtische Siedlung, genauer ein von der Natur durchdrungenes Skelett 
einer verfallenen römischen Stadt, eine unterernährte Bevölkerung, bedroht 
von Hungersnöten und Epedemien, die die geschwächten Menschen hinraff­
ten - so schildern Hisroriker das Abendland in der Zeit vor der ersten Jahr­
tausendwende. J9 

Dann aber kamen, anfangs kaum merklich, Entwicklungen in Gang, die 
diese .. elende Menschheit Schrift für Schritt aus ihrer absoluten Notdurft er­
lösten. " 40 Die Neuerungen betrafen zunächst die basale Ebene der Kultur, ins­
besondere die Technik im Agrarbereich. 

Das Stirnjoch für die Ochsen findet zunehmend Anwendung, ebenso das 
Kumet fiir das Pferd, Ochsen und Pferde werden beschlagen. Die vom pferd 
gezogene Egge, der Räderpflug mit Streichbrett, die Drei-Felder-Wirtschaft­
das sind weitere Faktoren der Agrarrevolution. Dazu kommen der zunehmen­
de Gebrauch von Eisen und die gesteigerte Nurzung der Wasserkraft durch 
Mühlen. Auch Windmühlen werden gebaut. Man erfinder die Nockenwelle. 
Der Trittwebstuhl kommt in Gebrauch und revolutioniert die Texrilwirt­
schaft. 

Mit der so ermöglichten Produkdonssreigerung wächst die Bevölkerungs­
dichte und beleben sich Handel und Verkehr. Das Geschäft mit Luxusgü tern 
erwachr. Zudem gelingt es der erstarkenden Bevölkerung, die äußeren Feinde 
abzuwehren, die Jahrhunderte lang das Land uberfallen, ausgeplündert lind 
in Teilen beherrscht hatten _ sarazen ische Piraten, Ungarn, Normannen. 41 

Jt J. LEGOFF. Un lIUlre Moyen Age, Pans 1999, 167; zlTIen 1'. DtNZELBACHEII, Das er· 
Zwungene IndiViduum, in: R. van Dulmen (1Ig.I, Die Fnldeckung des h:h. Koln 2001. 43. 

)9 Siehe z. B. G. DIJBY, Die Zen der KatlJtdrafclI, Frllnkfun a. M. IJ 984, 11-1 7. 
00 G. DUBY. K:uhedralen, 13 
., Siehe G. DU8Y, Kathedrillen, 11-1 7; O(RS., Krieger und Bauern, Frankfurt 3.M. 1984, 

146-201; J. DItONOT, Das fruhe Mittelalter, Frankfurt a.M. 1968.261-311; K. FUSCII, 
Das philosophische Denken Im Mirtelaltcr, Stutlgart 1986, 180-186. 
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Mir dieser Konsolidierung der Lebensverhältnisse beginnen nun auc h 
Künste and Wissenschaften sich zu regen. Das Abendland macht sich auf, 
nicht nur das seit Jahrhunderten ve rlorene kulrurelle Niveau der zur Tradi­
tion werdenden Vergangenheit zurückzugewinnen, sondern seine eigene Kul ­
tur zu entwickeln. Es entfaltet die ihm gegebene Krea tivität ... Kaum war da s 
tausendste Jahr nach der Geburt des Erlösers durch die sündenlose Jungfra u 
gekommen, da strahlte die Welt im lichten Morgenglanz. " Mit diesem Satz 
aus dem Chronicon des Thiermar von Merseburg kennzeichnet G. Duby den 
epocha len Neubeginn in der westlichen Welt um die Jahrtausendwende.~l 

Hier vollzieht sich ei ne .. Zeitenwende"· l , hier oder doch ganz in der Nähe 
liegt eine Achsem·.eit der europäischen Geschichte"«. die .. Wasserscheide in 
der inrcOlarionalen Weltgeschichte"·!. Hier beginnt nach D. Gerha rd die 
Welt Alteuropas .... nach der Disposition der .. Zeitschrift für historisc he For­
schung" das alteuropäische Zeitalrer~7. 

Dass uns das Prinzip Subjektivität auf der Suche nach dem Beginn der von 
ihm geprägten Zeit in Richrung auf ehendiese Anfangslinie und in ihre Nahe 
geführt hat, legt es nahe, den gesuchten Beginn mir der ge fundenen großen 
Grenze zu identifizieren. Die Epoche, in der wir die europäische Identitiit zu 
finden hoffen, beginnt mit der Wende zum zweiten Jahrtauscnd n. Chr.·· 

Mehr als eine Hypothesc kann das aber zunächst nicht sein . Wenn nämlich 
unsere besondere Geschichte den jetzt eröffneten großen Zei traum umfasst, 
muss auch ihr Programm ihn durchgängig bestimmt haben. Bisher wurde 
aber nur mehr angedeutet als gezeigt, wie in der Wissenschaftlichen, der Poli­
tischen und der Ind ustriellen Revolution, also vom Anfang des 16. bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts, der Mensch sich a ls Subjekt zur Gel tung bringt. 

' l G. DU8Y, Ktllhedralen 13. 
, I E CARDINI, Zeitenwende. Europa und die Welt vor lausend Jahren, Stungart I Zuri,h 

1995 . 
•• Siehe P. DIN7,EL8ACIHcR, EurOl"l Im Hochmmelalter, Darmstadt 2003, 8 . 
• ! ß. Nf.LSON,Moderne, 141 . 
... D. GfRIiAItD, Old Europe. A Srudy of Continuity, 1000-1800, New YorkJ London I 

TorontoJSydney/San Francisco 1981. 
" Zc:lIschr.ft fur Illstorische "orschung 1 (1974) Vor ...... ort der Herdusgebc:r, I . 
.. Die Bedeurung der Jahrtauscndwende als Ikgmn eUlU neuen Zeit belegen d ie in den 

Anmerkungen 41 bii 46 angegebenen Texte. Ich nenne und 'miere drei wellere Zeugen. ~Se i( 
der Spalnmg in OSt und West um die Mitte des erslenJahrtauscnds n. Chr. erwächst im Wes­
ten nach einem Inlervall von rund 500 Jahren du~~ neue abc:ndlandische Geschichte der roma­
nisch-gemlanischen Völker, etwa nut dem 10. Jahrhundert n. Chr., und dauert nun etwa ein 
Jahrrauscnd." K. JASI' I:KS, Vom Ursprung und ZIel der Geschichte, Frankfurt:l. M. 1955,64. 
P. BROWN, sieht um die Jahrrausc:ndwende das Ende der alten Welt gekommen und dns 
christliche Europa konstituiert; sitht DF.Jts., Die Enlstthung des chflStlichen Europa, Mun­
ehtn 1999. F. SI'.II'IT stellt fest; ..... SCII der Jahrtausc:ndwtndt hd die wtstlteht Entwicklung 
alb blshtrigen Wehgeschichte davon.~ Die Bc:grundung Furopas. bn Zwischenbc:riehl 
uber dl t ler.aen lausend Jahre, Frankfurt a. M. 2002, 22. 
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In dem davor liegenden Zeitraum wurden einige Stationen der Subjektgeltung 
entdeckt, nicht aber größere Formen ihrer Realisierung. Und die Zeit nach 
der Industriellen Revolution wurde noch gn r nicht Thema. Diese Mängel sol­
len jetzt behoben werden. 

4) Oie geschich tliche Realisierung der Subjektgeltung des Menschen 

Die Subjektgeltung des Menschen verwirklicht sich in sieben Revolutionen, 
die ich im Zusammenhang vorstellen will. 4' 

a) Durch die genannten Forrschritre an der Basis, in der materiellen Kultur 
von der Übermacht der Wirklichkeit befreit, geht der Mensch daran, sein Ver­
hältnis zur Realität umzugestalten. Er beginnt dieses Projekt auf der obersten 
Ebene sei nes Wirklichkeitsbezuges, auf der Ebene der denkenden Beziehung 
zu GOtt, auf der Ebene des Glaubenswissens (fides quae). Das hier leitende 
Apriori ist die höchste Form menschlichen Wissens, die Wissenschaft mit der 
ihr eigenen Erkennrnissicherheit und Klarheit. Mir dem Werk und der Metho­
denlehre des Arisroteles wird tu der Zeit ein attraktives Modell von Wissen­
schaft bekannr. Dieses Modell leuchtet ein, und es scheim zugleich evident, 
dass es als höchste Form menschlichen Wissens für die Gestalrung des höchs­
ten Wirklichkeitsbezuges die allein angemessene ist. Auf der höchsten Ebene 
ist das Beste gerade gur genug. Mit Stiner Anwendung vollzieht sich die Theo­
logische Revolution. Jetzt wird die sacra docrrina zu r theologia, theologia 
wird zum geläufigen Oberbegriff für das Wissen von GOtt und seiner Lehre 
und dieser Begriff hat die Bedeutung Glaubenswisscnschaft, .,bis heute ein 
typisch westliches Phänomen" in der religiösen Weltw• Anselm von Canre r­
bury, Thomas von Aquin und Nikolaus von Kues - das sind große Repräsen­
tamen dieser ersten Periode der neuen Zeit. 

b) Das zweite Unternehmen des auf Subjektgeltung dringenden Menschen 
beginnt etwas später als die Theologische Revolution, vollzieht sich aber z. T. 
gleichzeitig: die Spirituelle Revolution. In ihr geht es um die Neugestaltung 
der Willensbeziehung des Menschen zu Gott. Das dabei leitende Apriori ist 
die Liebe als die erfiillreste Form und höchste Möglichkeit des Wollens.!L Sie 
wird zum evidenten Modell für die Neugestaltung des volunrativen Goues· 
bezuges. Damit wird das Glaubensleben zu einer Liebesgeschichte zwischen 
der leidenschaftlichen Seele und Gon, dem Geliebten und Liebhaber . .,Und so 

.. Zu den sieben Revolurionen siehe W. GÖBEL, OhidentJle Zeif, Freiburg i.Ue. - Frei­
burg i.Br. 1996,95-244 . 

• O. H. PESeli, Argumentauve Verbhrensweisrn in der Dogmatik, 10: I'. NEUNER (Hg.), 
Glaubcnswissenschafl? Freiburg I Basel/Wien 2002, 125- 148; llllen 130. 

11 .. Verges~ wir es nlChl, es geschah damals, im erslen Vienel des "1-wolften Jahrhun­
dem, daß Europa die LIebe ,erfand'. Zugleich die mysu.5I;:he Liebe des hl. Ikrnhard und die 
höfi.5l;:he Liebe derTrouhadours." G. DUBY, Kunsl und Gesellschaft Im Mlttebher, Basel o.J. 
59f. 
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ist zwischen GOtt und Seele wirklich eine gegenseitige Liebe begründet in der 
Gleichförmigkeit der Vereinigung und in ehelicher Hingabe ... " In der .,Hin­
gabe an Gott lieht ihn die Seele in neuer Weise, und er gibt sich aufs neue in 
freigebiger Weise der Seele hin, und darin lieht er sie. "52 So schreibt Johannes 
vom Kreuz, der mit Ignatius von Loyola und Teresa von Avila am Höhepunkt 
der Periode steht, deren Anfang Bernhard von Clairvaux und deren Fortgang 
die deutsche Liebesmystik (z. B. Heinrich Seuse) bezeichnen. 

c) Es fol gt die Periode der uns bestimmenden Geschichte, in der der 
Mensch als Subjekt seinen theoretischen Bezug zur Natur neu bestimmt. Lei­
tend ist hierbei di e Klarhei t einfacher geometrischer und mechanischer 
Grundsätze, die wie selbstverständlich auf die Natur angewandt werden. 
Von der Voraussetzung ausgehend, Gott habe als Schöpfer immer Geometrie 
getrieben, erset".lt das Subjekt das ptolomäisch-geozentrische Weltbild mit sei­
nen überkomplexen Berechnungen der Himmelsbewegu ngen durch das ko­
pernikanisch-heliozentrische Modell und seine einfachen Bewegungssätze. 
Die frühen Naturwissenschaftler von N. Kopernikus über G. Galilei bis 
I. Newton vollziehen damit die Wissenschaftliche Revolution. jJ 

d) Die Politische Revolution ordnet das praktische Verhältnis des Men­
schen zur Gesellschaft neu. Hier sind die Menschenrechte das lei tende Aprio­
ri, und der auf diese Basis gegründete Staat ist das Leitbild für den Umbau der 
politischen Verhältnisse. An die Stelle des feudalen Systems und des Absolu­
tismus mit der dunklen Begründung gesellschaftlicher Differenzierungen 
durch Geburt und Geschlecht treten so demokratische Staatsformen gegrün­
det auf allgemein einleuchtende Grundrechte. In der Französischen Revolu­
tion und den Revolutionen von 1848 hat diese Periode ihre geschichtliche 
Wirklichkeit. Bei J.-J. Roussea u, in den Deklarationen der Französischen Re­
volutiOll und bei I. Kant findet sie ihre große theoretische Darstellung. 

el Mit der Umstrukturierung des poietischen Verhältnisses des Menschen 
zur Natur, seines Arbeitsverhältnisses zur Wirklichkeit. vollzieht sich die fünf­
te große geschichtliche Umgestaltung, die Industrielle Revolution. Die Ent­
wicklung der Technik gibt dem Menschen die Möglichkeit, die engen Gren­
zen, die die Narur seiner Arbeitsproduktivität gesetzt hatte, zu sprengen. 
Allgemeine Wohlfahrt erscheint jetzt als das erreichbare Ziel der gesellschaft­
lichen Arbeit. Angewandt auf die Produktion erfordert da s ihre Umorganisa­
tion nach dem Maß der Effizienzmaximierung. Arbeitsteilung, maschinelle 
Prod uktion, Verlagerung der Arbeit in Fabriken sind die Kon seq uenzen, die 
wiederum eine tiefgreifende Umgestaltung der sozialen Welr zur Folge haben. 
Es entsteht die Bürgerliche Gesellschaft mit der neuen Schicht/Klasse der Ar-

j1 JOIIANNf.S VOM KREUZ, Lcbendige Liebesflammc. Munchen ' 1987,125. 
n Vgl. E. J. D[l~STERHU[S, Die Mcchanisierung des Weltbildes, Ikrlin I Göttingen I Hei­

deiberg 1956 undJ. MIlTE!.STRASS, Neuzcl[ Des. 132- 309. 
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beiter. In der zweiten Hälfte des l8 . Jahrhunderts beginnt diese Revolurion in 
England. Bei J. Locke, G. W. F. Hegel und K. Marx findet sie ihre theoretische 
Entsprechung. 

f) In der europäischen Anthropologie wird im späten 19. Jahrhundert ein 
Bruch erkennbar. Es setzt sich immer mehr die Vorstellung durch, nicht die 
Vernunft, sondern der Wille sei das nach Macht und Rang Erste im Men­
schen. Und zwar, das ist entscheidend, der Wille nicht als Bundesgenosse der 
Vernunft, als luzides Vermögen, sondern als dunkler Drang, Begierde und 
Trieb, als reine, und das heißt jetzt unvernünftige Kraft.« Mit dieser Aufwer­
tung des Triebhaften revidiert da s okzidentale Subjekt seine Beziehung zur 
eigenen, zur inneren Narur. Das Recht der Triebe auf Erfüllung, das Rech t 
auf sinnliche Befriedigung, auf Lust ist jetzt das gültige Apriori des Wirklich­
keitsverh älmisses. Und mit der Rea lisierung dieses Rechts wi rd die vita volup­
tuosa, früher die verfemte Variante unter den Lebensformen, zum Modell. 
Nietzsches Schwärmen von blonden Raubtieren, einer Eroberer- und Herren­
rasse veranschaulicht den Wertewa ndel, der sich hier vollzogen hat. 55 

F. Nierzsche, S. Freud und spater G. Bataille -das sind führende Vertreter die­
ser neuen Sicht, die Macht und Größe der menschlichen Tricbnarur vor Au­
gen bringt. Sie stehen für die Vitale Revolurion, die uns in ihrem Ausläufer, 
der Sexuellen Revolution, in der zwei ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf­
fällig begegnet ist. 

g) Die bisher letzte große Umwälzung unserer Geschichte erleben wir ge­
rade. Sie geschieht als Umbildung des Verhältnisses des Menschen zur Weh 
der Imagination. Traditionell gilt in diesem Verhältnis das Imaginä re als das 
Irrea le und so als das Gegentei l dessen, worauf es ankomm t. ("Träume sind 
Schäume".) Für die Orientierung in der Wirklichkeit ist es irrelevant, wenn 
nicht störend. (Der Träumer wird den Alhag nicht bestehen.) Margina le Be­
demung hat es sozusagen als Ausstiegsraum für möglichst kurze Zeiten der 
Regeneration. Dagegen seeht inzwischen als das neue wirkmächtige Apriori 
die Vorsrellung vom Vorrang der Imagination. Hippies und Junkies leben die­
se Vorstell ung. In der Litera tur zeichnet sie den Avantgardisten alls. Statt in 
die Rea lität zu .. flüchten", führt er in das unendliche Reich von "Zettels 
Traum". " Aus dieser Sicht zählr an der Alltagswirklichkeit nur das, ist nur 
das von posi ti ver Releva nz, was der eigenen Phantasie entspricht. Die Welt 
der Imagination wird zum Korrektiv der Realiült. 11 Das Leben in der Welt 
der Imagination wird zum eigenrlichen Leben. Zu den erprobten Ra usch­
giften kommen immer neue Drogen und helfen diese höhere Existenz zu m 

" Siehe W. ScIlU t 7, Philosophie Ul der verandenen Weh, I'fu llmgen 1971,336 f. 
JI Siehe z. B. F. N1ETZSClUl, Zur Genealogie der Moral, 10: DERs., Werke, 1. Bd., Darm­

stadt 1966,785-788 . 
.. A., ScIlMtDT, Zettels Traum, Snlttgan 1970. 
" VgJ. das surrealistIsche Programm ~de prariquer la poesIe". 
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Dauerzustand 2U stabilisieren. Vor allem aber hat sich inzwischen mit dem 
Fortschritt der elektronischen Medien eine Welt der Imagination als Welt 
von eigener künstlicher Realität ausgebildet, in die einzutreten den Einzug in 
ein Reich bisher unbekannter Erlebnisse bedeutet. Nicht mehr eine gelegent­
liche Auszeit ist jetzt das Ziel, sondern der Auszug in die Welt der Phantasie 
und das Aufgehen in ihr. Das Recht auf Erlebnisfülle, auf erfüllte Phantasie, 
entlastetes Erleben tritt als evidentes allgemeines Recht in Kraft. Es vollzieht 
sich die Imaginative Revolution. 5I 

Wenn so der Zeitraum seit dem erSten Jahnausend mit Realisierungen des 
Programms der Subjekrgelrung des Menschen ausgefüllt ist, dann ist sowohl 
die geschichtliche Wirksamkeit dieses Programms als auch der angegebene 
Termin des Beginns seiner Wirksamkeit ausgewiesen. Die Subjektgelrung des 
Menschen ist wirklich das Programm unserer Geschichte, und diese Ge­
schichte beginnt wirklich um die erste Jahnausendwende. Die zeitliche und 
inhaltliche Bestimmung unserer Geschichte ist damit erreicht. Ein Vorschlag 
zur terminologischen Bestimmung liegt nahe. Die hier vor Augen tretende 
Epoche ist die besondere Geschichte der westlichen Welt. Sie soll Okzidentale 
Zeit heißei'. 

5) Die Okzidentale Zeit - überblick und Definition 

Um die mit den sieben Revolutionen gegebene Gliederung unserer Geschichte 
2U verdeutlichen, soll sie aus zwei weiteren Hinsich(Cn ein zweites und drittes 
Mal vorgestellt werden, ehe eine Definition die gewonncnen Erkenntnisse 
über unsere Zeit zusammenfasst. 

Hebt man auf die Evidenzen ab, die jeweils periodisch die Wirklichkeits­
konstruktion leiten, stellt sich die Okzidentale Zeit als die das 2. Jahrtausend 
n. ehr. mit sieben Perioden ausfüllende und über seine Grenze hinausdrän­
gende Epoche dar, in der sich die im theologischen Hinblick aufleuchtende 
Wahrheit Goncs, seine in willentlicher Ilinwendung und Annahme erfahrene 
Liebe, methodisch gesicherte Wahrheit der Natur, rechtlich garantierte gesell· 
schafrliche Freiheit, technisch begründete Wohlfahrt, spontan zu gewinnende 
Trieberfüllung und Bewusstsein erweiternde Fülle der Imagination als peri­
odisch vordringliche und begeisternde Ziele ablösen. 

Auf Benennung und Datierung der Perioden zielend, wird man sagen: Ihre 
theologische Eröffnung vollzieht sich um die Jahrrausendwende mit der stei­
genden Sicherung der materiellen Weh des westlichen Europa. Fassbar bereits 
in programmatischen Erklärungen Anse1ms von Canterbury" bestimmt ihre 

" Zu weiltren Belegen siehe W. GÖBIOL, Okzldemalc Zeit, 241-244. 
n .. Fide$ quaerens imelle.:lUm~ ISI die bekannte$te der programmatis<:hen Formeln und 

der ursprunghche Tilcl der elwa 1 077(78 ~erfassu~n und eililge Jahre späler mit einem Vor­
WOrt und dem endgultigen Tilcl Proslogion versehenen Schnft de$ Ansclm von Camerbury. 
Siehe ANSE ...... VON CAN'rER8URY, Proslogion, Stun:gart I Bad Cannst;l[t 11984, 70. 
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Logik die Entwicklung der Scholastik bei Thomas von Aquin und findet im 
15. Jahrhundert bei Nikolaus von Kues ihre klare Ausprägung. 

Diese Eröffnung wird begleitet durch die spirituellen Enrwicklungen, die 
bei ßernhard von Clairvaux beginnend, in der Deurschen Mystik sich fortset­
zen und in der Spanischen Mystik des 16. Jahrhunderts, insbesondere bei Jo­
hannes vom Kreuz, ihre typologisch reine okzidentale Ausformung finden. 

Diesem zweifachen religiösen Anfang folgt die wissenschaftliche Periode, 
mit der die logik des Mathematischen im 17. Jahrhundert zeitgestahende Be­
deutung erlangt. 

Der Theologischen, der Spirituellen und der Wissenschaftlichen Revoluti­
on schließen sich die Revolutionen der durch die logik des Praktischen be­
stimmten Zeit an, die politischen Revolutionen des späten 18. und der ersten 
Hälfte des 19. JahrhundertS. 

Die Industrielle Revolution, die in der nachsten, der poietischen Periode 
die logik der Arbeit geschichtsbestinllnend werden lasst, gelangt im 19. Jahr­
hundert zu allgemeiner Wirkung. 

An dessen Ende entwickeln sich Theorien, die Macht und Gröfk der 
menschlichen Triebnarur zur Geltung bringen und die Virale Revolution un­
serer jüngeren Vergangenheit vorbereiten. 

Schließlich drängt heute mit der elektronischen Revolution und gestützt 
durch die mit ihr entwickelten Medien die Imagination mit ihren Vorgaben 
als Prinzip der Wirklichkeitsgestalrung ins allgemeine Bewusstsein. Die Fasci­
nosa der Phantasie werden dem menschlichen Subjekt, statt als Traume nur 
Schäume zu bleiben, zum Korrektiv des Wirklichen. Wir erleben die Imagina­
tive Revolution. 

Kurz: Die Okzidentale Zeit ist die um die erste Jahrtausendwende n. Chr. 
in der westlichen Welt aufgehende, von hier aus (in bisher 7 Perioden) zu glo­
baler Bedeutung sich entfaltende und in dieser Bedeutung andauernde Epoche 
der Menschheitsgeschichte, in der der Mensch Wirklichkeit konstruierend die 
ihm eigenen Maße und Logiken des Wirklichkeitsbe7uges sukzessive zur Gel­
tung bringt und so das Prinzip der Konstruktion von Wirklichkeit ist. 

6) Okzidentale Zeit und Religion 

Der geschichtliche Beleg der zeitlichen und inhaltlichen Bestimmung unserer 
Geschichte zeigt die reale Gültigkeit des angegebenen okzidentalen Pro­
granuns und bestätigt den frühen Anfang unserer Epoche. Dieser frühe An­
fang lässt zudem eine besondere Bedeurung der Religion für die Entwicklung 
dieser Epoche erkennen. Es ist ein Anfang auf dem Gebiet des Glaubens, auf 
den Ebenen der erkennenden und wollenden Beziehung zu Gott, ein Anfang, 
der es wagt, Gon als Inhalt menschlichen Erkennens und Wollens zu verste­
hen, als Wahrheit und Liebe, und zwar als Wahrheit und Liebe, wie der 
Mensch sie erfasst und empfindet. 
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Diese Erprobung der $ubjektgelfung des Menschen aktiviert ein religiöses 
Potential. Sie macht Ernst mit der johanneischen Offenbarung Gones a ls 
Wahrheit und Liebe60 und mit der unüberbietba ren Affirma tion ihrer hu­
manen Realisierungen durch die Menschwerdung Gones . .,Der Inkarna­
tionsgedanke war ... eine unendliche Bestätigung der menschlichen Selbst­
achtung. " ' 1 Er gab dem okzidentalen Projekt der $ubjektwcrdung den 
notwendigen Begründungsschub. Die hier wirksame Kausalität des Glaubens 
ist die christliche Fundierung der Okzidenta len Zeit. 

Die Grenzen der Anfangsperioden der Okzidentalen Zeit sind nicht auch 
schon die Grenzen der Kausalität des ch ristlichen Glaubens für die periodi­
sche Entfaltung des Zeitalters. Der christliche Glaube ist Grund nicht nur 
des Anfangs, sondern auch des Fortgangs unserer Epoche. Er ist dies scho n 
desha lb, wei l seine Wirkung zu Beginn der Epoche sich auf deren Fundierung 
nicht beschrä nken lässt. Indem das christlich inspirierre Un ternehmen wie die 
auf christlichen Grund stoßende Probe der erkennenden und wollenden Sub­
jekrgeltung des Menschen in der Beziehung zu Gott gelingen, begrü nden sie 
mehr als diese Geltung. Was dem Menschen in der Beziehung zu Gon, dem 
Inbegriff der Wirklichkeit zukommt, kann in seinem Verhältnis zur Wirklich­
keit im allgemeinen nich t una ngemessen sein. Was dem Menschen auf der 
höchsten Ebene gel ingt, das ist a fortiori in allen seinen Wirklichkeitsbeziigen 
möglich. Der religiöse Anfa ng der Okzidentalen Zeit wirkt fort als christliche 
Iniriierung der Folgeperioden der Okzidenta len Zeit. 

Diese förde rnde Funktion im Verhältnis zu unserer Geschichte hat die Re­
ligion nie aufgegeben. Religiöse Vorstellungen beglei ten di e okzidentale Ent­
wickl ung auf Schritt und Tritt, bisweilen auch da, wo Kirche und Lehramt, 
wie im Fall der wissenschaftlichen Revolution, sich dem Lauf der Dinge enr­
gegenstem men . 

Chrisrliche Fundierung des Anfangs der Okzidentalen Zeit, Iniriierung 
ihres Fortgangs, fördernde Beleitung ihrer Entwicklung - die hier in den Bl ick 
kommende Bedeutung der Religion entspricht derjenigen, die sich oben (B. 2) 
mit den veränderten gesellschaftlichen Einschätzungen der Rel igion lind mit 
neueren ph ilosophischen Ansätzen zeigte. Ein Beweis für die Notwendigkeit 
von Religion für den Menschen ist das nicht, aber es stärkt die Vermutung, 
dass es, wie immer es ohne Religion gehen mag, mir ihr jedenfalls besser ge­
hen kann. 

'" Siehe z. ß. joh 14,6 und I Joh 4,8. 
" Hans ßWMENBERG, Aspekte der Epochenschwctlc; Cusaner lind Nolaner, Frankfurt 

a.M. 1976, 162. 
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C. Dreizehn Thesen 

Mit der terminologischen, zeitlichen und inhaltlichen Bestimmung unserer 
besonderen Geschichte ergeben sich folgende Thesen zur Einheit Europas: 

t. Formales Kriterium der europäischen Identität ist die durchgängige Zu­
gehörigkeit zu der soeben definierten Geschichtsepoche, der Okzidentalen 
Zeit. 

Dieses Kriterium erlaubt eine erste Klärung des Status zweier bei der Frage 
nach der Einheit Europas wichtiger Probanden, der USA und der Russischen 
Föderation, Da bei beiden Staaten das Aufkommen und die erste Hälfte der 
okzidentalen Enrwicklung ihrer Existenz vorhergeht, kann ihnen keine volle 
europäische Idenrität zukommen.'l - Die Disranzierung der amerikanischen 
und russischen Wirklichkei t von der europäischen Idenrität bedeutet nicht 
deren Überordnung. Z. ß. steht der künstlerische und religiöse Wert der Iko­
nen ') so wenig in Zweifel wie die Priorit~1I der USA bei der policischen Reali­
sierung der Menschenrechte. Zu den Vereinigten Staaten und der Russischen 
Förderarion gehören zunächst je eigene Identitäten. 

2. Das formale Kriterium bedarf der inhaltlichen Ergänzung: Konstituti­
ves Elemenr der europäischen Idemitiit in die Realisierung des Ziels der okzi­
dentalen Geschichte, die Subjektgeltung des Menschen. 

Zur europäischen Identität genügen nicht natürliche Abstammung und ge­
sch ichtliche Herkunft. Sie muss durch Verwirklichung des okzidentalen Pro­
gramms erworben werden. Ein Staat unter einem totalitären Regime ist nichr 
europäisch in der hier thematischen Bedeutung des Wortes. Deutschland un­
ter dem Nationalsozialismus war ein Staat im faschistisch pCl"vertierten Mo­
dus des Europäischen. 

3, Mit der Zugehörigkeit zur okzidentalen Geschichte und der periodi­
schen Verwirk lichung ihres Ziels, der Subjektgeltung des Menschen, ist Ori­
ginäre europäische Identität gegeben. 

Originäre eu ropäische Identität verbindet Länder wie England, Frank­
reich, Deutschl:md. Italien und Polen, Sie kennzeichnet die Kernstaaten des 
europäischen Kulturkreises. 

4. Wo die Zugehörigkeit 7'ur okzidentalen Geschichte und die Realisierung 

U DI~ USA tralen 1787 als Slaal in d,~ Geschlchtcem. Als Ihre (riJhesfe Vorform kann die 
1607 gegrundeie Kolonie Virgmien gelten. Und bei den Vorlaufern der lenigen Russischen 
Förderalion wird bis ins 17. Jahrhundert das WirkJichkeimerslJndnis aUein vom Byu.­
nischen Christentum bestimmt, das die inkarnafionslhrologische Entwicklung der Llleini­
schen Kirche nichl mitvollzieht und dem so das Programm der Sublekrgellung des Men"IChen 
fremd bleibi. Zur Verdeuliichung der hier sich ausbildenden kuhurellen Different: Don hegt 
man die Kunst der Ikone, hier erlerm man di~ Kunst des lsenhelmer Altars . 

• , Siehe dazu K. LEDERCU8ER, Kunst und ReligIon In der Verwandlung, Köln 1961,29-
35. 
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ihres Ziels nicht Tradition ist, das okzidentale Programm aber aus Überzeu­
gung zu fu ndamenta ler kultureller Geltu ng gebracht wird, kann man von 
Übernommener europä ischer Identität sprechen. 

Terminologisch si nd Uinder mit Übernommener und solche mit Originä­
rer europäischer Identität als Mitglied- und Kernstaaten zu unterscheiden. 
Rumänien, Bulgarien und Griechenland sind Mitgliedstaaten in dem hier ge­
meinten Sinn. 

Bei dieser noch weiterzuführenden Srufung der Zugehörigkeit bezeichnet 
europäische Identitä t nicht eine exk lusive, sondern eine allgemein zugäng­
liche Verfassung. Von ihr trenor keine eherne Grenze, auch nicht .,die große 
historische Scheidel inie", die nach S. P. Huntington den östlichen Limes Eu­
ropas markierr ... Wo hört Europa auf? Es hörr dort auf, wo das westliche 
Christentum aufhörr und Orrhodoxie und Islam beginn en ."~ Hier ist an 
durchlässige, ja, verschiebba re Grenzen gedacht, so dass z. B. auch Rußland 
zum Mitgliedstaat Europas werden kann. 

5. Wird der Subjektgeltu ng des Menschen im Rahmen umfassender 
Grundorientierungen nur beigeordnete Bedeutung eingeräumt, kann von 
einer Partiellen europäischen Idenridir gesprochen werden. 

Mit dem Begriff Partielle eu ropäische Identität wird nicht eine Wertmin­
derung im Vergleich zur Originären europäischen Identitär angenommen. Die 
Partielle europäische Identität unterscheidet sich von der Originären nicht 
apriori dadurch, dass mit ihr neben der okzidentalen Orientierung auch Vo­
raussetzungen des Wirklichkeitsbezuges wirksa m sind, die wenig oder keinen 
Sinn machen. Es kann durchaus sein , dass die Subiekrgeltung des Menschen, 
in einen weiteren Zusammenhang integriert, an positiver Bedeutung gewinnt. 
Abgesehen davon, dass die europä ische Identitätsbildung längst nicht abge­
schlossen ist, sieht es nicht SO aus, als habe die Geschichte mit ihr das große 
Ende erreicht. Die sich entfaltende globa le Identität wird mehr sein als das 
weltweit verbreitete, hier und da verbesserte europäische Konzept der kultu­
rellen Gestalrung der Wirklichkeit. 

6. Die europäische Rea lisierung der Subjcktgehung des Menschen impli­
ziert nicht die Legitimation des Indi vidualismus. Das Subjekt, frei von hetero­
nomen Vorprägungen seines Wirklichkeirsbezuges, erfa sst eigene Evidenzen, 
die den Realitätsbezug wieder verbind lich regeln . So erkennt das Praxissub-

'" S. P. 'lUNTINGTON, Kampf der Kulturen, Mimehen I Wien 61967, 251 ulld 252. Diese 
Trennungslinie verlauft ~im Norden ... entlang der heurigen Grenze zwischen Finnland und 
Rußland und den baltischen Staaten ... und Rußland, durch das westliche WeißruSland, 
durch die Ukraine ... , durch Rumanien zwischen Transsylvanien mir seiner katholisch-un­
garischen Bevdlkerung und dem Rest des Landes, und durch das frühere Jugoslawien entla ng 
der Grenze, die Slowenien und Kroatien von den anderen Republiken trennt. Auf dem Bal­
kan fallt die Lmle ... mit der histonschen Grenze ZWISChen dem osterreichisch-ungarischen 
und dem osmalll.schen Reich zusammen." [bd. 25 1 f. 
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jekt bei Kam den Kategorischen Imperativ als apo<hktisch gewiss und finder 
in ihm zugleich die oberste Norm des Wollens. 'J Das Individuum dagegen 
drängt auf Erfüllung seiner besonderen Neigungen und Intentionen möglichst 
ohne normativen Bezug und ohne primäre Aufmerksamkeit für Kollateral­
schäden. Das Subjekt formu lierr den Kategorischen Imperativ. Das Individu­
um sagt: Moralität liegr mir nicht. 

7. Mit der Realisierung des okzidentalen Programms bezieht der Mensch 
eine Sonderstellung unter dem Seienden. Er tritt in den Miffelpunkr dessen, 
was es gibt und gestaltet seine Beziehung zu ihm nach eigenen~ menschlichen 
Aprioris. Anthropozentrik und Humanisierung sind Kennzeichen der euro­
päischen Kultur. 

8. Anth.ropozentrik und Humanisierung laufen nicht auf einen welt­
anschaulichen Atheismus hinaus. Atheismus ist nicht die okzidentale Staats­
religion. Unsere Kultur ist nicht umso okzidentaler, je freier von GOff, je au­
tarker, heidnischer sie ist. 

9. Das okzidentale Programm führr zur Säkularisierung des sozialen Le­
bens. An die Stelle religiöser Vorgaben treten, auch aus theologischen Grun­
den und religiösen Motiven" , die menschlichen Evidenzcn und ihre Derivate. 
Die Anerkennung der Menschenwürde und der Menschenrechte wird zur Ba­
sis des Zusammenlebens. 

10. Der Prozess der Säkularisierung endet nicht im Säkularismus. Der 
Staat mir seinen auch religiösen Grundlagen bleibt offen für Religion als Wur­
zel seiner Legitimation und als Quelle der Orientierung und Motivation sei­
ner Bürger. Der religiös neutrale Staat steht in enger Kooperation mit der Re· 
ligion und ihren Institutionen. 

11. Die okzidentale Subjektgeltung bringt dem Einzelnen die Freiheit in 
Fragen des Glaubens. Der Mensch gestaltet sein religiöses Leben nach eigenen 
Überzeugungen, und er verzichtet auf eine solche Gestaltung, wenn er auf 
diesem Gebiet nichts Überzeugendes kennt. 

12. Das Einräumen von Religionsfreiheit hat nicht die stille Vorausset­
zung, die hier konkurrierenden Vorstellungen seien durchweg fiktiv und der 
gest'lOdene Europäer sei frei von ihnen. Durchgängig, wenn allch unter stän­
digem Widerspruch sieht die okzidentale Kultur den Menschen in Beziehung 
auf ein von ihm nicht zu erschwingendes Apriori als seinen Ermöglichungs­
grund . Religion, nicht heidnische Identität ist der okzidentale Normalfall. 

13. Zum ok:r.identalen Subjekt gehört eine okzidemale Frömmigkeit. M,1I1 
bekommt die Mitte dieser Frömmigkeit in den Blick, wenn man auf die Risi­
ken achtet, die das okzidentale Projekt begleiten: zum einen dje Gefahren, die 

.. Siehe I. KAN'T. Kririk der pralmschen Vernunft A 54: .. Handle so, daS!. die .'b,ume 
dell1es Willens ledel7.t.lr zugleH:h als Prm:up emer allgemeinen Geserzgebung gelten konne." 

... 5akularisierung isr wengehend ein Prozess der Selbsraufklarung von ReligIOn. 
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mir dem Abbruch der bestehenden, von höchsten Autoritäten sanktionierten 
Strukturen des Wirklichkeitsbezuges verbunden sind; zum anderen die Un­
gewissheit bei dem Versuch, den eigenen Evidenzen reale Geltung zu geben. 
Passen sie überhaupt in die Welt? Diese Risiken erfordern Mut. 

Wird dann nicht die okzidentale Frömmigkeit den feiern, der diesen Mur 
geben kann und gibt? In der europäischen Geschichte isr das der Mensch 
gewordene Gon. Der Glaube an ihn vermittelte, noch einmal mir H. Blumen­
berg formuliert, der menschlichen Selbstachtung .. eine unendliche Stär­
kung"" ; oder, mit einer alten Oration gesagt, er erneuerte den Menschen in 
seiner Würde wunderbarol• So gestärkt und erneuert machte sich der Mensch 
an die okzidentale Geschichte. Deshalb ist die okzidentale Kultur Inkarnati­
onskulrur und die okzidentale Frömmigkeit Inkarnationsfrömmigkeir. Und 
darum, ob gläubig oder ungl3ubig, ob christlich oder nicht, ist Weihnachten 
das Fest der okzidentalen Frommen . 

• ' Siehe Anm. 61. 
"' .. Deus, qui humanae substantiae digmtatem mirabiJitcr ,ondidisti, el mlrabilius rdor­

masli ..... , so der Ikgmn einer alten Weihna,htsoration, die dann in der fruhcren Römischen 
Messe bei der Vemlischung des Weins mit Wasser gebetet wurde, im neucn Missale Roman­
um von1969 aber wieder in ursprunglichem Kontext steht, als Tagesgebct der Weihnachts­
messe "Am Tag" ... Allmächtiger GOtt, du hast den Menschen in seiner Würde wunderbar 
erschaffen und noch wunderoorer WIeder hergestellt ... ~, heiSt es in der deutschen Ausgabe 
des Romischen Me&buchs von 1976. Zur Geschichte und Au~legung der Ora.tion siehe J. A. 
JUNGMANN, Missarum solemnia, Bd. 2, Freiburg 1951, 78f. 
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STEPHAN GOERTZ 

Das Gesetzmäßige der Freiheit - oder: 
Moraltheologie als Theorie des Guten 

"Aber nur frei kann der Mensch sich zum Guten hinwenden. Und diese Frei­
heit schänen unsere Zeitgenossen hoch und erstreben sie leidenschaftlich. 
Mir Recht. U (GS 17) Innerhalb des Kapitels tiber die .. Würde der mensch­
lichen Person" nimmt diese Aussage der Pasroralkonsrirurion GaudIUm er 
SpeSI des 11. Vatikanischen Konzils, deren feierliche Verkündigung sich am 
7. Dezember 2005 zum vierzigsten Male jährt, zweifelsohne eine Schlüssel­
stellung ein, sie expliziert, was in der ersten Nummer dieses Kapitels als theo­
logische Spitzenaussage über den Menschen, dass er nämlich nach dem Bild 
Gottes geschaffen ist (GS 12), festgchaJren wird. 

Religion der Freiheit 

Der Mensch wird vom Konzil a ls das Geschöpf ausgezeichnet, das fähig ist, 
.. seinen Schöpfer zu erkennen und zu lieben" (GS 12). Was aber bedeutet dies 
anderes, als das Verhältnis des Schöpfers zu seinem Geschöpf in personalen 
Kategorien aufzufassen. Gon lieben zu können und von Gon als ein solches 
Geschöpf gewollt zu sein und sich in dieser Liebesfähigkeit verdankt zu wis­
sen, das stellt in theologisch höchster Weise den personalen Selbsfstand des 
Menschen in den Mittelpunkt jeder Erschließung des Gortesverhältnisses. Es 
ist eine theologische Aussage, die um die Würde des Menschen weiß und um 
den Gon, der in solchem Maße der unbedingt Liebende und Freie ist, dass er 
sein Erkanntsein durch den Menschen an den Modus der freien, wei l lieben­
den Anerkenntnis bindet. Die ungeheure Tragweite dieser Bestimmungen fur 
die Entdeckung der Person dürfte kaum zu unterschätzen sein . Längst ist es 
bei denen, die sich selbst als religiös unmusikalisch bezeichnen und die am 
Programm einer streng .. nachmeraphysischen'" Begründung moralischer An-

I Zur Bedeutung der Aussagen \'on Gaudium et spes fur die Moraltheologie vgl. eme 
Reihe von ßeirragen in Studla moralia 24 (1986) und Srudia moralia 35 (1997). Ferner lU 
unserem Thema: Phdlppe Dm.IIAvE, Die Würde der menschlichen Person, m: Guilherme 
IV.RAUNA (flg.), DIe Kirche m der Weh von heute. Untersuchungen und Kommentare zur 
Pastoralkonstitunon .,GaudlUm et spes~ des 11. Vatikanischen Konzils, Salzburg 1967, 
154-178; Josef FUCIlS, Moral und MoraltheologH' nach dem KonZil, FreiburgJ Rasell Wien 
1967; DI!RS., Heil, Sittlichkeit, ri(htiges lIandeln. Die christliche Morallehre des Zweiten 
VatlkalliSChen Konlils, in: St2 205 (1987) 15-23; La recexione de! Concilio Vaticano 11 neJ· 
la teologl.l monde, Srudja Moralia 42 (2004), Supplemento 2 .. Vgl. umfa~nd ~ulent da!. 
Projekt Herders Theologischer Kommentar ~um Zweiten Vaukanisdlen Konzil In funf &in· 
den, hg. \'on Petu IIONERMANN und Jochen HILBI:.RATH, Freiburg i. Sr. 2004 f. 
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sprüche festhalren, eine nicht mehr nur heimliche Vermutung, dass die religiö­
se Aussage von der Geschöpnichkeit des Menschen eine Einsicht zur Sprache 
bringt, die eine für unser humanes Selbstverständnis und darüber hinaus für 
die humane Gestaltung unserer Wirklichkeit unverzichrbare Sinnressource 
darstellt. In seiner als sensationell empfundenen Friedenspreisrede l in jenem 
historisch denkwürdigen September 200 I hat jürgen Habermas auf Gen 1,27 
rekurrierend festgestellt: .. Liebe kann es ohne Erkenntnis in einem anderen, 
Freiheit ohne gegenseitige Anerkennung nicht geben. Dieses Gegenüber in 
Menschengestalt muss seinerseits frei sein, um die Zuwendung Gottes erwi­
dern zu können .... Hinsichtlich seiner Herkunft kann er GOtt nicht ebenbür­
tig sein .... Die ins Leben rufende Stimme Gottes kommuniziert von vorn­
herein innerhalb eines moralisch empfindsamen Universums. "J Dass dies der 
Theologie nicht im Sinne einer Fremdpropherie in Erinnerung gerufen werden 
muss, solhe sich theologisch von selbst verstehen. Immer dann, wenn es als 
Religion der Freiheit und Gerechtigkeit begegnete, hai das Christenrum seit 
der Antike die Herzen und Köpfe der Menschen mitgerissen. Noch einmal das 
letzte Konzil: "Die Würde des Menschen verlangt daher, dass er in bewusster 
und freier Wahl handle, das heißt personal, von innen bewegt und geführt und 
nicht unter blindem inneren Drang oder unter bloßem äußeren Zwang" 
(GS 17).4 In diesem Sinne ist die Freiheit des Menschen, wie die Enzyklika 
Veriratis splendor$ es drei jahrtehnte später ausdrückt, der Freiheit Gones 
"nachgebildet" (VS 42), denn der biblische GOtt ist ein geschichtsmächtiger 
GOtt, also ein Gott, der zum Heil seines Volkes Israel und aller Menschen 
handelt.' Er ist eben kein dem Schicksal seines Geschöpfes gegenüber gleich­
gültiger Gott, der sich damit begnügen würde, die einmal gesch:lffene Welt 
der anonymen Macht evolutiver oder sozi:ller Prozesse preiszugeben. Dass 
Gott ein Gott ist, der sich uns in Freiheit erschließt und der sich inJesus Chris­
tuS auf endgültige Weise als der sich uns mit seiner Liebe beschenkende er­
weist, das hat sich uns geschichtlich durch seine Offenbarung erschlossen. 

I Vgl. Ilans JOAS, Braucht der Mensch Religion~ Ober Erfahrungen der Selbsmanszen­
dent, Freiburg i. ßr. 2004, 122. 

, jlirg('n HABERMAS, Glauben und Wissrn, Frankfurt a.M. 2001, JOf . 
• Diese Aus5:Jge wird aufgenommen in VS 42 innerhalb des zentralen Abschmtlcs .. Frei­

heit und Grsrrz"'. 
1 jOIlANNES I'AUL 11 .• Enzyklika Vemaus splendor an a11e Bischofe ckr katholischen Kir­

che uberelmge grundlegende Fragen der kirchlichen Moralleh~ (6. August 1993), Verlaut­
barungen des Apostolischen Stuhls 111, hg. VOnl Sekretanat der Deutschen ßischofskon­
ferenz, Sonn (latelllischer Text: AAS 85 119931 1133-1228). Vgl. zur breiten Diskussion 
diesrr Enzyklika die Literaturangaben in moralia 17 (1994)256-258; moralia 18 (1995) 
250-253; moralia 19 (1996)281 f.; moralin 20 (1997) 311. 

, Ein "Gott, der nicht in die Geschichte eingreifen und sich nicht in Ihr zeigen kann", ist 
~nicht der Gon der Bibcl~, sojoscph Kardmal RAnINCER, Kirchliches LehrallU lind E.l!:ege· 
sc. Reflexionen aus Anlaß des lOO-jahrigen 8eslehens d('r Päpstlichen ßibclkommission, in: 
IkaZ Communio 32 (2003) 522-529, 527. 
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So hat sich der Freiheitswille Gones bestätigend durchgetragen, indem Offen­
barung ei n personales Geschehen wurde. Von daher ist es nur zu verständlich, 
dass die Theologie den jüdisch-christlichen Gottesglauben in den Kategorie" 
der Freiheit tll explizieren unternimmt, kann Sie doch 50 auf eindringliche 
und für die humane Vernunft nachvollziehbare Weise den Glauben als ein 
dem Menschen in seiner Würde entsprechendes Geschehen denken, kann sie 
doch so Gott als den bekennen, der allein das zu erfü llen vermag, worauf der 
Mensch zwar unbedingt verpflichtet ist, es aber zu garantieren nicht in der 
Lage ist und kann doch so schließlich Gon als die Hoffnung sch lechthin für 
den Menschen begriffen werden. Ohne Gott, so kann jetzt formuliert werden, 
droht sich auch spezifisch humanes Tun lentlieh in Resignation oder Absur­
dität zu verlieren. Gerade weil Freiheit als unbedingte zu begreifen ist, ge­
winnt der Glaube an Gott an Strahlkraft, weil er am Menschenmöglichen 
ansetzt und nicht vom Defekten alls "LU denken beginnr . .,Dem Wissen um 
die Erlösung steht all das nahe, worin sich trotz seiner Schwäche die Würde 
des Menschen widerspiegelt."7 In abgründige Fragen treibt ein solcher Glau­
be aber deshalb, weil er Ernst macht mit der Aussage der Schrift über die 
Gotrebenbildlichkeit des Menschen. Weil sie so groß von der gorrgewolhen 
Würde des Menschen zu denken wagt, wird ihr der sündige Missbrauch der 
Freiheit in der grauenvollen Schuldgeschichre des Menschen zur bedrängen­
den Herausforderung. letzte Erhellung finden "die erhabene Berufung wie 
das tiefe Elend, die die Menschheit erfährt" (GS 13), deshalb im Lichte der 
Offenbarung. Die Zwiespältigkeit des Menschen (GS 13) muss theologisch 
nicht verdrängt werden, ja, sie wird im Gegenteil ans Licht gezerrt, weil der 
freie Mensch um seine Erlösungshedu.rfrigkeit wissen kann. 

Freiheit als Prinzip theologischer Ethik 

Diese hier nicht ausgearbeiteten, aber zu erinnernden dogmatischen Bestim­
mungen können die theologische Ethik nicht unberührt lassen, versteht sie 
sich doch ausddicklich als integraler Teil der Theologie als Glaubenswissen­
schaft. Im hier skizzierten Verständnis der Person läuft dogmatische und mo­
ralrheologische Grundlagenreflexion zusammen. Es gibl keine Spaltung in 
der Anthropologie zwischen heiden Disziplinen. So heißt es etwa ganz in 
Übereinstimmung mit dem bisher Entwickelten in dem sozialethischen Lehr­
buch von Reinhard Marx und Helge Wulsdorf: "Ocr Rückgriff auf die Person 
als hermeneutischen Interpretationsschritt ist notwendig, wn überhaupt 
ethisch-normative Begründungen und Forderungen formulieren zu können ... ' 
Allein schon deshalb, um allen Versuchen begegnen zu können, das sittlich 

- Karol WorrvLA, Quellen der Erneuerung. Studien zur Verwirklichung des Zweiten Va­
hkanischen Konzils, Freiburg I Basel I Wien 1981, 73 . 

• Reinhard MAU I Helge WULSDOKP, Christliche Sozialethik. Konturen, PrinZipien, 
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Gesollte auf einen verkürzten Begriff von Wirklichkeit grü nden und mensch­
liches Handeln zum bloßen Verhahen degradieren zu wollen, flir das lediglich 
"psychisch-sozia le Mechanismen" (VS 46) Erklärungskrah beanspruchen. 
Einer solchen Schwundfo rm des Humanen trin die Kirche entschieden, und 
sich hier in Eink lang mit der theologischen Ethik wissend, im Interesse ei nes 
transempirischen Personverständnisses' entgegen. Mit dem in der philosophi­
schen wie in der theologischen Tradition gleichermaßen beheimateten Per­
sonbegriff verfügt die Theologie über ein Moralprinzip, das sich nichr zulerzt 
in den vielfältigen bioethischen Debatten der Gegenwart zu bewähren hat 
und hier die Momente von Ursprünglichkeit, Unbedingtheit lind Universalität 
in die Ethi k einprägt. Was könnte von einem Begriff mehr verla ngt werden? 
Im Bereich der Nutzung gentech nischer Möglichkeiten bedeutet dies etwa, 
dort die Stimme zu erheben, wo das unveräußerliche und uneingeschränkte 
Recht auf körperliche Integritiit und personale Identität tangiert wird (Bei­
spiel Klonen), wo der Mensch zum Objekt technischer Verfügungsmacht de­
grad iert wird (Beispiel Gentherapie ohne Zustimmung des Patienten), wo 
nicht therapeutische Interessen das Handeln bestimmen (Beispiel .. Verbes­
serung" der genetischen AUSSf:lnung), wo die informationelle SelbstbeSlim­
mung verlerzr wird (Gentest ohne Einwilligung) oder wo die Bedürftigsten 
aus den Überlegungen ausgeschlossen werden und nicht mehr gefragt wird, 
ob eine Nutzung auch den Ärmsten zugute kommt (Beispiel "grüne" Gen­
technik).'o 

Der Zusammenhang des hier vertretenen theologischen Ansatzes mit kon­
kreten moralischen Fragen der Gegenwart lässr sich auch in anderer Hinsicht 
darlegen. 

Ausgehend von den bis heute nicht überholten Analysen Kierkegaards '1 

über die Struktur menschlicher "Selbst-Wa hl" kann gezeigt werden, dass 
menschliche Autonomie sich dann - und nur dann - vollendet, wenn sie sich 
in Gott gründet, sich von diesem mit sich selbst be5(henken und beanspru­
chen lässt. Einsichtig zu machen ist dabei zugleich, warum der Mensch immer 
wieder dazu neigt, gegenüber sich selbst, mehr aber noch gegenüber dem an­
deren Menschen gnadenlos zu werden. Es ist die Angst, die die Freiheit über­
kommt, wenn sie sich dazu aufgefordert sieht, sich eine verbindliche Existenz 
zu geben, die sie dazu geneigt macht, sich zu abstrahieren und nun nur noch in 

t landlungsfelder (AMATECA - Lehrbucher zur katholischen Thwlogie, Bd. XXI), Padcr· 
bom 2002, 75. 

, Vgl. ebd. 
It VgJ. dazu im Eil17elnen und mit zahlreichen Belegen Christoph GOTZ, Medizinische 

Elhik und katholische Kirche. Die Aussagen des päpst lichen Lehramtes zu Fragen der medi­
zinischen Ethik sen dem Zweiten Varikanum (Studien der Moraltheologie 15), Münster 
2000. 

11 VgJ. Sö~n Kl(JtKECAARD, Die Krankheit zum Tode (Philosophi.sche Bibliothek 470), 
Hamburg 1995. 
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ästhetisierender Beliebigkeir zu existieren oder gar den mit der Freiheit gege­
benen Möglichkeirshorizom auszutoben. Denn sie weiß darum, dass in der 
Verwirk lichu ng konkreter Möglichkeit, des Lichens eines konkreten Men­
schen, andere Möglichkeiten nicht nur vernichtet werden, sondern sie sich 
diesem anderen Menschen, seinem Ja, ausliefert. 

Es ist die Versuchung des Menschen, seine Freiheit jenseits von Gut und 
Böse auszuleben. Die Vorstellung, den Menschen perfektionieren zu müssen 
durch soziale oder medizinische Techniken, kann als Zeichen dafür verstan­
den werden, dass der Mensch sich der Anerkenntn is seines ßedingtseins, sei­
nes Verdanktseins, verweigert. Starr sich autonom in Gon zu gelinden, auf 
diesen zu hoffen, wo menschliche Möglichkeit endet, verabsolutiert sich die 
menschliche Autonomie und wird gewalttätig. Eine menschliche Unrerschei­
dung zwischen lebenswerr und nicht lebenswert maßt sich die Rolle Gones 
an, muss sich aber auch fragen lassen, ob sie sich nicht maßlos übernimmt. 
Ein in eigener Autonomie gelebtes Leben, das Freiheit als ethischen Maßstab 
nimmt, wird sich deshalb Grenzen der Machbarkeit senen und damit den 
eigenen Möglichkeitshorizonr beschneiden müssen, um nicht \0 das Dilemma 
hineinzugeraten, am Ende nicht nur wie Gon scin zu wollen, sondern dies 
auch zu müssen. Denn nur ein durch Freiheit sich auszeichnender Gon, eine 
vollkommene Freiheit, der jede mögliche Möglichkeit möglich ist, kann die 
Hoffnung auf unbedingte, alle Menschen umfassende Solidarität, die zu leben 
dem Menschen aufgegeben ist und die er doch nicht zu leben vermag, weil 
seine Möglichkeiten begrenzt sind, erfüllen. Stirbt diese Hoffnung ab, stirbt 
vielleicht auch das Bewusstsein dafür, was es heißt, dass einem jeden Men­
schen eine unverzweckbare Würde zukommt. Heimliche Verzweiflung macht 
sich breit und zwingt den Menschen dazu, der HybriS des Gottseins zu ver­
fallen. Entschließt der Mensch sich aber zum unbedingten Seinsollen ei ner 
jeden menschlichen Freiheit, entspricht er so dem Gesetz der Freiheit, dann 
darf nie ein Mensch willkürlich verzweckt werden, aus keinem lnteressc. 1l 

Freiheit als Geschenk 

Wir können damit Folgendes festhahen: der Begriff der gonebenbildlichen, 
freien Person lässt sich a ls Prinzip theologisch-ethischer Reflexion bestim­
men, er weiß um das Verdankrsein menschlicher Autonomie und er ist In der 
Lage, sinliche Gesetze des Handeins zu generieren. Freiheit isc insofern die 

11 Vgl. dazu vor allem Thomas PIlÖPPER. Autonomie und Solidarmir. Bcgrundungspro­
blcme sozialerhischer Verpnii:htungen, in: JCSW 36 (1995) 11-26. Auf diesen Ansall. Stut· 
zen sich auch MARX I WULSDOIiF 2002, in Ihren überlegungen zur Begrundung ethischer 
N ' ormen, vgl. 3.3.0., 83-92. 

a .. Die logische Unabhanglgkell der ratio cognoscendl des sittlich Guren verblelel es kei­
neswegs, auf GOtt als die ratio essendi luruckzuschlidkn. Ebendics geschieht bei Thomas 
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subjektive Erkennmisbasis des Moralischen u (vgl. H. Vatikanum, Erklärung 
über die Religionsfreiheit Digniratis humanae 3: "Nun aber werden die Ge­
bote des göttlichen Gesetzes vom Menschen durch die Vermirtlung seines Ge­
wissens erkannt und anerkannt; ihm muß er in seinem gesamten Tun in Treue 
folgen, damit er zu GOrt, seinem Ziel, gelange. ") Freiheit ist transzenden­
tallogisch betrachtet Errnöglichungsbedingung moralischen Seinkönnens. 
Schöpfungstheologisch betrachtet, ist diese Freiheit Geschenk Gones. Auch 
die Bestimmung zur Moralität ist deshalb als Geschenk und Auszeichnung 
des Menschen zu verstehen. Freilich ist die Bestimmung zur Moralität dem 
Menschen dann auch Gesetz, ihm wesensgemäß, so dass er sich selbst ver­
fehlt, wenn er dieser Bestimmung nicht nachkommt. Diese Bestimmung hat 
der Mensch unter konkreten geschichtlichen Verhältnissen zu realisieren, 
ohne dass nun umgekehrt das normative Moment dieser Verpflichtung von 
diesen Verhältnissen abhängig würde. Das Faktische - die .,Umstände" - hat 
aus sich heraus keine Normativität. 

Moraltheologie als Theorie des Guten 

Mit zielloser Bcliebigkeit, die sich in einem Raum jensei ts der Sittlichkeit auf­
zuhalten wähnt, hat Freiheit deshalb nichts gemein. Es ist, so auch der schon 
eingangs zitierte Konzilstext, eine "verkehrte Weise". wenn die Freiheit als Be­
rechtigung empfunden wird, "a lles zu tun, wenn es nur gefällt, auch das Böse" 
(GS 17). Von wahrer Freiheit kann dann, so das Konzil, nicht mehrgesprochen 
werden (vgl. auch VS 35). Die Freiheit ist zwar die Voraussetzung dafür, dass 
sich das Gute auf der Seite des Subjekts konstituiert, sie ist aber nicht selbst 
schon alleine und in jeder Hinsichtdas Gute hir den Menschen überhaupt, weil 
sie sich dann zirkulär in sich verwickeln würde. Es gibt also nicht nur das Ge­
setz der Freiheit, sondern auch Gesetze der Freiheit, die sie einbinden in die 
vielfältige Wirklichkeit des Menschen und der Schöpfung. Hier geht es um die 

von Aquin, wenn er die Einsicht der praktischen Vernunft als etwas ursprünglich Erstes be­
zeichnet und sie zuglcich auf die lex acterna Goncs zurückführt." Ludgcr HONNEFI!LDER, 
Ethik und Theologie. Thesen zu ihrer Verhaltnisbestimmung, in: Matthias LUTZ-BACHMANN 
(Hg. ), Metaphysikkririk, Ethik, Religion, Wünburg 1995, 141-152, 146. 

o In die Debatte um das Verhalrnis des Gmen zum Gerechten ist sowohl in der Philoso­
phie wie in der Theologie wieder Bewegung gekommen. Eine sich srrikt auf Fragen der Ge­
rechtigkeit beschränkende Moraltheorie wird innerhalb der philosophischen Ethik inzwi­
schen von vielen als defizitär einseschiint, nicht zuler.et weil damit eine Reihe von Fragen 
konkreter Lebensführung und geglückter Identitätsfindung unbearbeitet blieben. Aus der 
Sicht theologischer Ethik vgl. dazu die Studien von Elke MACK. Gerechtigkeit und das gute 
Leben. Christliche Ethik im politischen Diskurs, I'aderborn 2002, sowie von Walter 
ScHAUI'I'. Gerechtigkeit im Horizont des Guten. Fundamentalmoralische Kliirungen im 
Ausgang von CharIes Taylor (Studien zur Iheologischen Ethik 10 I). Freihurs i. Sr. - Freiburg 
i. Ue. 2003. 
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Erkenntnis dessen, "was für den Menschen gur in" (VS 35).14 Deshalb ist als 
Aufgabenbeschreibung für die Moraltheologie festzuhahen, dass sie "als eine 
Theorie des Guten ... die Verantwortung (hat), das Angebot einer in ihren Au­
gen gültigen Gestalt des Guren gesellschaftlich präsenr zu hahen, im Gegen­
über zu welchem andere Individuen ihre eigene Identität zu formen vermögen. 
Sie muss ausarbeiten, welche DImensionen menschlicher Selbsrentfalrung In 

ihren Augen wesentlich sind, wie sie sich zueinander verhalten, wie sie ein ein­
heitliches Ganzes zu ergeben vermögen und wie eine solche lebensform als 
freie und gerechte konzipiert werden kann." u 

Von daher erklärt sich das Anliegen, die Beziehung zwischen Freiheit und 
Wahrheit nicht aus dem Blick zu verlieren. Es war die offensichtliche Sorge 
Johannes Pauls 11., dass gegenwiirrig den Menschen der Zusammenhang zwi­
schen ihrer Freiheit und der Verbindlichkeit sittlicher Wahrheit zunehmend 
abhanden kommt. Und dezidierr theologisch ist hier hinzu:wfügen: Diese hier 
angemahnte Wahrheit ist christologisch und pneumarologisch vermittelt, 
denn, so zitiert VS 24 Thomas von Aquin: "das Neue Gesetz in die durch 
den Glauben an Christus gewährte Gnade des Heiligen Geistes" (vgl. S.Th. 
I-li, q. 106, 1c. und ad 2). Wird der Begriff des Gesetzes auf solche Weise 
theologisch präzisiert, dann ist damit zugleich auch einsichtig, dass dieses Ge­
setz "die Freiheit des Menschen nicht (mindert) und noch weniger schaltet es 
sie aus, im Gegenteil, es garantien und fördert sie" (VS 35). Damit ist auch 
gesagt: Das sittliche Geserz har mir Heteronomie nichts zu tun. Veritatis 
splendor findet hier eindeutige Worte: "Wenn Heteronomie der Moral tat­
sächlich Leugnung der Selbstbesrimmung des Menschen oder Auferlegung 
von Normen bedeutete, die mit seinem Wohl nichts zu tun haben, dann stün­
de sie im Gegen~atz zur Offenbarung des Bundes und der erlösenden Mensch­
werdung Gottes. Eine solche Heteronomie wäre nur eine Form von Entfrem­
dung, die der göttlichen Weisheit und der Würde der menschlichen Person 
widerspricht" (VS 41). Damit liegt ein hermeneutischer Schlüssel bereit, der 
Freiheir und Gesetz auf gelungene Weise ins Verhiilmis setzt und die genuine 
Intention des NaturrechtS trifft, denn naturrechtliche Aussagen "betreffen 
Fragen der Würde und Freiheit der menschlichen Person sowie der Gerechtig­
keit. "I~ Sie bringen zum Ausdruck, dass es ein vor-positives Recht gibt, das 
der Verfügungsmacht eines jeden menschlichen Gesetzgebers enrzogen bleibt. 
Deshalb ist die "nar,,"echtlicbe De"kfom,'" (Klaus Demmer) alles andere als 
geschichtlich überholt, insistiert sie doch als kognitivistische Position auf der 
Wahrheitsfahigkeit moralischer Fragen und verabschiedet sich daher nicht 
von der Idee universaler Kommunikabilität des Sittlichen. P Ohne hermeneu-

If ScIiAUPI', 2003.468. 
'. MARX I WUlJiOORF, 2002, 111. 
" Vgl. als überblick: Ottfri~d HOFf EI Klaus DBIMul Alexander HOLLU8ACII. Nafur-
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tische Anstrengungen, darauf hat Klaus Demmer wie kaum ein zweiter die 
Moraltheologie verpflichtet,ll geht es dabei freilich nicht, denn empirische 
Faktizität begründet aussieh heraus noch keine Normativität. l' Hinsichtlich 
des Menschen geht es immer um die "zu erstrebende Vollendung der Ver­
nunfrnarur der menschlichen Person" (GS 15). Dabei darf sich die Vernunft 
auch der Gläubigen "nicht auf die bloßen Phänomene" einengen lassen, son­
dern sie hat "geistig-tiefere Strukturen der Wirklichkeit" zu erreichen (ebd., 
vgt. auch VS 50). Die Rückkehr anthropologischer Reflexionen in der phi­
losophischen Ethik wird die Morahheologie daher begrüßen, sieht sie hier 
doch ein gemeinsames Projekt am Werke: eine Moral zum Wohle des Men­
schen in seiner leib-seelischen Ganzheit. lO 

Freiheit und Wahrheit 

Ausgehend von der lehramdichen Anerkennung der Religionsfreiheit durch 
das 11 . Vatikanum hat der fnihere Bundesverfassungsrichter Ernst-Wolfgang 
Böckenförde, theologischer Ehrendoktor der Katholisch-Theologischen Fa­
kultät ßochum, anlässlich des ihm verliehenen Gua rdini-Preises im Septem­
ber 2004 sehr nachdrücklich die faszinie rende christl iche Verbindung von 
Freiheit und Wahrheit entfa ltet. Die Freiheit gehört zur verkündigten Wahr­
heit der Kirche und so dient sie beiden: der Freiheit, wei l sie für sie aus urei­
genSter rdigiöser Überzeugung eintritt und der Wahrheit. weil sie ihrer Neu­
tralisierung oder Privatisierung entgegentritt. Und passgenau zu den hier 

rechl. m: Sraatslexikon Bd. 3. 1987, 1269-I3IS; Wilhelm KORfF. NarurlNarurrechl, in: 
N I IThG 3 (Erweitene Neuausgabe 1991),439--452 . 

.. Vgl. zu dem gesamten Thema des Narurrechts die konZisen Ausfuhrungen von Klaus 
OP.MMUI. Fundamentale Theologie des Ethi!>Chen (Sludicn ZUT thcolOßISI;hen Elhlk 82), Frei· 
burg i. 8r. - Freiburg i. Ue. 1999, 81-138. 

I' Grundlegend: Wilhdm KORrl', Norm und Silliiehkel[. Umcrsl.lc!Jungen zur Logik der 
normativen Vernunf" Malmt 197 J. Vgl. ferner auch Udo ZrLlNKA, NOftnativitiü der Natur 
- Nalur der Normativital (Studien zur theolOßischen Ethik 57), FreI burg I.Br. - Freiburg 
i.lle.1994 . 

• Nur eirllge Tilel ans den lerllen Jahren: Mechthild OREYE:K I Kurt FLEISCUHAUER 
(1Ig.), Nalur und Person im ethischen DispUl, Freiburg I Munchen 1995; Reiner WIMMElt., 
AnthropologIe und Ethik. Erkundungen in unuberslchtlichem Gelande, 111: Chnsloph OI!.M­
MERLING u.a. (Hg.), Vernunft und Lebenspraxis. Philosophische Sludien zu den ßtdingun­
gen einer rationalen Kultur. f rankfun a.M. 1995,215-245; Manin ENDRESS I Neil 
ROUGI1LEY (Hg.), Amhropologie und Moral. Philosophische und soziologische Perspckli­
yen, WiJrtburg 2000; John McDowru .. Wert und WirklichkClt. AufsarIe zur Moralphiloso­
phie, Frankfurl a.M. 2002; GernOi BöII ME, l.elbsein als Aufgabe. Leibphilosophie in pras­
matischer Il lI1sicht, Zug/Schweiz 2003; I udwig Sll'.r, Konkrete Ethik. Grundlagen der 
Narur· und Kulturethik, Frankfun a.M. 2004. In der Moraltheologie iSI das Thema inJnler 
prasem gewesen, vgl. neben den bereits genannlen Tileln nur ßtrnhard FItALlNG (1Ig.), Na­
tur Im ethischen Argument (Studlcn zur Iheologlschen Elhlk 31), FreIburg i. Br. - Freiburg 
I.Uc.1990. 
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vorgetragenen überlegungen fährr Böckenförde fort: ." Wenn Freiheit, wie es 
Romano Guardini riefblickend formuliert hat, darin besteht, dass ich unge­
hinderr tun kann, was zu meinem Menschenwesen gehörr ... , dann verwIrk­
licht sich Freiheit nicht von selbst, im Wege passiver Freiheit und Ungebun­
denheit, sondern muß gewollt werden, und setZt dabei eine Überzeugung von 
dem, was richtig sei, was zu meinem Menschenwesen gehört, voraus. Eben 
dadurch zeigt sich, dass Freiheit nicht in einem Recht auf Gedankenlosigkeit 
oder Beliebigkeir der Meinungen besteht, sondern auf einem Verhältnis zur 
Wahrheit beruht, dem Bewusstsein, dass es so etwas wie Wahrheit gibt und 
danach zu suchen ist. Gerade das gibt der Frriheitsforderung ihren Ernst und 
das personale Gewicht. "lI 

Das in Anschlag zu bringende Kriterium der Freiheit, die um ihrer selbst 
und deshalb um des Menschen willen zur Konkretion drängt. ist ein notwen­
diges, aber damir nicht bereits ein als hinreichend behauptetes KriterIUm für 
das, was dem Menschen gut rur. Auf dem Feld der speziellen Moral, das sollte 
gezeigt werden, sind nähere anthropologische Bestimmungen unumgänglich. 
Die Moraltheologie ist von dieser Linie bis heute nichr abgewichen und hat 
sich deshalb sters für die Vielzahl der Fr:'lgen :'Ingew:'lndtet Ethik interessiert. 
Und dieses Interesse ist christologisch fundiert. Denn sie hat damit da" Ge­
dächtnis wachgehalten, dass es den zu bezeugen gilt, der sich den Menschen 
seiner Zeit so vorbehaltlos und in seiner Liebe bis zur lerzten Konsequenz so 
entschieden zugewandt hat, dass sie sich in ihrem ganzen Sein, mir Leib und 
Seele, in Beziehung zu sich und ihren Nächsten, befreit und erlöst erfahren 
konnten.llin der Begegnung mit Jesus wird eine Sehnsucht wachgerufen, die 
den Menschen innerlich und existentiell umtreibt, wiejohannes Paul l!. sehr 
eindringlich formuliert hat (VS 16). Hier wird etwas angestrebf, was die Tra­
dition mit Vollkommenheit bezeichnet und was den reinen Legalismus weit 
hinter sich lässt. Dazu einzuladen ist Ziel der moralischen Verkündigung der 
Kirche. 

I, Ernst-Wolfgang BOcJ:ENFÖRDE, Wahrheit und Freiheit. Zur Welt\leramwonung der 
Kirche heute, in: zur debatte 6 (2004) 5-6, 6. 

U Vgl. dazu die breit angelegie Unrel"5uchung \Ion Ulrike KOSTL\, Der Mensch in Krank­
heit, Heilung und Gesundheil. Eine biblische und Iheologisch·erhische Reflexion (Studien 
der Moraltheologie 12), Munsler 2000. Koslka zeigt darin, welche Rele\la nz das Men~hen· 
bild biblischer Texte fur heunge medizmethische Fragesiellungen haben kann. Dar;!n an· 
.schlieSend: Eberhard ScHOCIltENIlOFF, Krankhell, Gesundheit, Ileilung. Wege zum Heil 
aus biblischer Sicht, Regenshurg 2001. 
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BESPRECHUNGEN 

KOCHANI!.J:, Hetman" (Hg.): Wozu das Leid? Wozu das Bbse? Die Anrwonen yon Reli­
gionen lind Wellllnschauungen, ]ladcrborn: 80mfarlus Verlag 2002, 360 Selfcn, kart., 
€ 25,90, ISBN 3-89710-163-7. 

Religionen und Weltanschauungen haben sich mir der uralten und ewig neuen Frage 
nach dem Sinn von Leid und Bösem beschäftigt. Welche exislentiellen, spiriluellen und theo­
logischen Deutemu$lcr und Lösungen b.elen sie angesichts dieser Grunderfahrung an? Der 
vorliq;ende Sammelband gehl auf eme Vortragsreihe im Amold-Jansscn-Haus (Sankt Au­
guslin) zuri.JCk. Er mformien ilber Wahrnehmung von Leid und Bösem In der Geschichte 
der Religionen und deren Erklärungsvcrsuche (Karl Iloheisel). Karl-Josef Kuschel Stell! 
Iheologiegeschichdich die Frage nach dem übd und dem Leid in der Entwicklung des Chris­
tentums dar. Antworlversuche der chinesischen Religionen (Livia Köhn), des Hindu i~mus 
(Olhmar Gächter) und des Buddhismus (Michael von Briidc) werden ebenso vorgestelll wie 
die Antworten der Stammesreligionen in Afrika Uacek Pavlik) und in Nordamerika (Rudolf 
Kaiser). Schließlich kommen die monotheistischen Religionen, JudenTUm (Rolf Schmitz), 
Christentum (Ilans Waldenfels) und Islam (Peter Heim), zur Sprache. Abschließend werden 
die Herausforderung der Philosophie durch den Schrei Hiobs von Jorg Splen renektien, die 
Antwon des New Age und der Esoterik differenziert \Ion Wolfgang Gantke skiuierl, die 
Aufklärungsn~rsuche der Psychoanalyse durch DieteT Funke formulien. Zulerl.f zeigt "rIed­
helm Mennekes am Beispiel von Francis Bacon, wie in der modernen Kunst die Grunderfah­
rung des Leids und des Bösen bearbeuet wird. 

Der Band hat einen hohen Informationswert und kann zu einem differenzieTlen Uneil 
bzw. zur Unterscheidung der Geister in der Frage nach Leid und Bö«-m beitragen. Dem He­
rausgeber ist zur geographischen Spannweite, zur histOrischen Breite und zur interdin.lpli­
naren Perspekll\'e zu gratulieren. KritlKh sei auf zwei Tendenzen \'erwlesen: (1) Wie sehr 
ps~choanalytische Ansarze einer NalUralislerung des ßoscn verhaftet sind, wird im Bellrag 
von Dieter Funke deutlich. Wie soll man SanI' verstehen, wie etwa den, dass der Mensch 
~auf Grund seiner eigenen Triebausstartuns schuldig werden muss, um überhaupt leben zu 
können" (333)? Die Vermeidbarkeit des Böst'n gehörI zum Wesen von Schuld; sonst könnte 
sie nicht je meine sem. Oll' WirklichkeIT des Bösen ist nicht aus der Endlichkeit oder Natur 
dCli Menschen ableITbar, sondern nur durch emen Sprung der Freiheit zu erreichen (Kierke­
gaard). 

(2) Karl josef Kusche! will die Verantwonung Gottes für das Übellhemalisieren und die 
kritische Rlickfrage an Gon angesichts des Übels wach halten. Es ist Kusche! zuzuS!immen, 
dass Gon auch Herr der Finsternis und des Unheils ist. Nur deshalb kann er auch das Böse 
liberwinden und vom Bösen erlösen. Fur Kusche! ist GOII aber Sub,ekt von FinSll'tlllS und 
Unheil, so wie er Sub,ekt von Heil und Licht ist (82). Wie soll mari denken, dass GOlf das 
Übel geschaffen hat, ohne in GOIT eine dilmonische und willk{jrliche Dimension hineinzutra­
gen? Theologisch muss um der Heiligkeit Gones und um der Hoffnung auf universale Ver­
söhllung willen festgehalten werden an dem, dass von Gon nichts ßoses kommen kann und 
dass Gon das Böst absolut nicht will, weil Gon reine POSlliVIlJt (E. Schillebeeckx) iS!. Frei· 
lieh ISt diese Perspekm-e. dass Gon Liebe iSI, der Hane des I.eids aU5Z_usenen, wohm immer 
das fuhn. 

Manfred Scheuer, Trier 
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SöOINC, Thomas: 151 der Glaube Feind der Freiheit? Die neut' Debarte um den Mono­
Iht'lsmus, QD 196, Freiburg: Huder Vt'rlag 2003, 240 Seilen, kan., €22,90, ISBN 
J-4SI·02196-X. 

Lange Zen galt dt'r MonOlht'ismus als Fonschrill 10 der Religionsgt'schichte 8tgemiber 
polytht'istischen odt'r pantheistischen Systemen. Fnedrich Nlerzsche, der StammVater der 
neuen MOl1olheismuskrltik, prelSI dt'n gröSten Nutzen des Polytheismus, weil darin zuerst 
das Recht von Individuen geehrt wird und dit' Frtihen gerechtfertigt wird. Der erbarmungs­
wurdlge Gott des christlichen "Monotono-tMISmus M ist rur NienscM It'bt.ns- und freiheits­
feindlich. Jan Assmann sent der positiven Wurdigung des .... lonOlhelsmus dessen ausgren. 
zenden und gewalnatigen Charaktu gegenuber. Der Polylheisnlus ISt vom Ans:I!Z her als 
Kosmos t'in synergetischer ProleSs ... Don lin den potythelsnschen ReligJonenl geht es aber 
nIcht um Fragen der Orthodoxie, der Unterscheidung tWlscht'n wahr und falsch und damit 
letztlich der Unterscheidung zwischen GOit und Well~. Eint' Götterwell slt'h. der, Welt' Im 
Sinne \·on Kosmos, Mensch und Gesellschaft flicht gegenuber, sondern in ein Prinzip, das sIe 
srruklUfiertnd, ordnend und s10ngebend durchdringt. Der ;udis.:h-chnsdlChe MonOlheis­
mus hingegen bringt nach Assmann etwas Exklusives und AUSSl.:hheßendes In die Welt. Pro­
phetlsch-monothelslischt' Religionen vertreten einen Absolutheitsanspruch, sind 10 der Re· 
gel 1OlOleranr und benutzen auch Gewalr zur Durchsetzung ihrt'r Zielt'. Von anderen 
Vorausserzungen ht'r krillSlert OJo Marquard den Monotheismus. Ausg.."1ngspunkl ist {ur 
Ihn d,t' Frage, wie Pluralital und Gewaltenteilung als GrunJvoraussetzungen menschlicher 
Frethelt begrunder und geslcherl werden können. Dem Monothei~mus wirft MarquarJ 
grund5.ltzlich mangelndes Frtihettspotennal vor. Im Polytheismus hingegen sorgen Pluralilat 
und Gewaltenteilung als das große humane PrinzIp fur Lebendlgken und Frt'ihCII. Auto­
nomie und Monotht'ismus schließen emander aus. 

Gegenwartig steht der Monolht'ismus Im Kreuzfeuer der KTllik und mll ihnl der chnSI­
l}ehe Absolurhellsanspruch und die christhcht' MI~lon. ChflSthcht' Thrologie kann dit'St' 
Kfllik nicht einfach absegnen. Oll' vorliegende QuaesIlo, die auf eine Vonragsrtihe der Aka­
~emit' Franl.·llir-LC-Haus in Munster Im Jahre 200 I zuruckgeht, Will ulgen, wie die chrlSt­
hche Theologie m selbstkriuscher Betrachtung der eigenen Versuchungt'n und Verfehlungen, 
In kmischer Rt'Ocxlon der Einwande und m nikhtt'mer Aufarbt.itung der GeschIChte Posi­
t!on beZiehen kann. Sie verelmgt Beiträge verschiedener DIs:LIp1tnen: Von der alnesramenl­
lichen (Erich Zenger) und neutestamentlichen Exegese (Thomas Söding) uber die Kircht'n­
geschIchte (Ernst Dassmannl zur Philosophie und systemallschen Thrologie Uurgen 
Werbick, Klaus Muller), Grundlich und differenzIert wltd uber dt'n gegenwamgen t'xegen· 
schen und rtliglonsgeschlchtlichen Forschungsstand mformit'rt. Ht'TVorzuheben smd dabeI 
die überlegungen \·on TnOnlQs SOdmg uber die Verbmdung von Thool.enltlk (DoppeigebOI 
der llt'be) mit dt'm Bekenntnis zu jesus ChIlSruS. Verstöbt die ChflSrologie gegen das Haupt­
gt'bor? ISI j esus der einzige Weg zu Gott? Hilft johannes Im Interrehgioscn DIalog? ~r-.:euere 
Versuche, im Interesse einer Verständigung die Theozenmk dt's Nt'uen TesHlmemes auf Kos­
ten der Christologie zu betonen, scheitern nicht nur an der Theologie des Paulus und Johan­
nes, 'iOndem schon an jesus selbst. dessen ureigent' Theoumrik außerhalb reder DiskUSSion 
steht. aber die Theozenrrik dessen ist, an den Gott das eschatologische Heil gebunden hat. M 

(.116) Und: .Die Unlerscht'idungzwischen ,wahr und falsch' in Sachen Religion iSI der Mog. 
Itchkeu \·ollendt'tt'r Erlösung geschuldet." (118) Höchst anregend sind auch die RefleXionen 
von Klous Afuller, der die ,.·unkrion aller Tnmtalslheolog.e Im Horizont t'iner seibstbewussl­
selnsdleOretischen Interprelanon von Religion darm sieht, Mden geradezu skandalos kon­
krt't-geschichlilcht'n Mens.:hen Jesus \"on Naz.areth m dlt' Wirklichkeit Gottes lenes t'mt'1I 
alles Konkret-~hlchIJlche transzendlertnden und oolimmt'nJen Gones bu.:hstablich ht­
nemzudenken odt'r andt'TS: Monotheismus und geschichllicht' Offenbarung zusammen­
zuhahen" (212). 
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Der Band ist ein wichtiger Beitrag zur Rechenschaft über den Glauben und zur argumell­
tativell Begrundung der jildisch-<"hristlichen Hoffnung, dass es gerade die Wahrheit ist, die 
frei macht. 

Manfred Scheuer, Innsbruck 

WEISS, Bardo: Die deutschen Mystikerinnen und ihr Gortesbild_ Das Gottesbild der 
deutschen MYStikerinnen auf dem Hi ntergrund der Mönchstheologie, Teil 1. - Paderbom­
München-Wien-Zürieh: Schöningh, 2004, VIII, 659 Seiten, € 98,00, ISBN 3-506-7 177 1-5. 

Das vorliegende Werk ISt der erste Teil eines auf drei Bande berechneten Projektes über 
~die deutschen Mystikerinnen und ihr Gonesbild;< . Vorausgeschickr ist ihm eine bereits vor 
vier Jahren erschienene voluminöse Abhandlung uber "Ekstase und Liebe. Die unio mystica 
bei den deutschen Mysrikerinnen des 12. und 13. JahrhundertS~ (Paderborn-M ünchen­
Wien-Zürich: Schöningh, 2000). Der vorliegende Band soll nach Absicht des Vf.'s auch ohne 
Kenntnis des VOTllusvcröffent]ichten Teils versrchoor sein. Daher werde!l einleitend ;JUS dem 
Band uber Ekstase und Liebe die Ergebnisse des - auch dort - einleitenden Teils zusammen· 
fassend und in neuer Formulierung dargestellt: Eingrenzungen, Kennzeichnung der Quellen 
und Uteraturbenu[1.ung. 

Zu beachten sind die einleitenden Bemerkungen zum vorliegenden Band. Hier erklärt 
Vf., warum neben der Darlegung der Aussagen der Mystikerinnen auch wichtige Theologen 
der damaligen Zeit - wie Bernhard von Clairvaux, Hugo und Richard von St. ViktOr und 
andere - zu Worte kommen. Sie beleuchten das, was Vf. IIn Anschluss an Jean Lcdcrcq 
"Mönchstheologie" nennt (ders., L'amour des lettres et 11' desir de Dieu, Paris 1957, S. 214) 
und worin er den Hintergrund der Aussagen der Mystikerinnen der von ihm behandelten 
Zeit erblickt (5.12). 

Der einleitende Teil des Werkes ist vergleichsweise kur.t. Die ausführlichere Einleitung 
also in dem Werke "Ekstase und Liebe;<. 

Die Disposition des Ganzen lässt sich in wenigen Sätzen zusammenfassen (vg!. S. 13 f.). 
Zunächst handelt Vf ... über die Erkennbarkeit und Aussprechbarkeit des Wesells Gones" 
(5. 17ff.). Socbnn breitet er ausführlich, aber keineswegs ermüdend sondern in schl ichter 
Klarheit, das Quellenmaterial aus über "Herrlichkeit, Heiligkeit. Marestät und Höhe" Got­
tes (5. 13 f.; S. 2 14 ff.). Es schließen sich an Aussagen, die eher der philosophischen Gones­
lehre zuzuordnen smd (S. 165 H.). vf. geht dabei $0 vor, dass er reden der ins Auge gefassten 
Begriffe zunächst beleuchtet, wie er in lateinischen, dann in muttersprachlichen Texten vor­
kommt. Es fo lgt jeweils eine kleine Zusammenfassung (nicht ohne weitere Betege). 

Die Belegstellen werden regcJm:ißig wörtlich wiedergegeben und dann ins Hochdeutsche 
übersetzt. Zweifellos eine große Erleichterung für das Studium. 

Vf. weist darauf hin, dass der (noch nicht veröffentlichte) 2. Teil der Arbeit das Zemrum 
der Aussagen enthalten solle (5. 14). Den 3. Teil hat er reserviert fü r Sroffteile, die sich nicht 
glatt einordnen lassen (5. 14). 

Eine Hauptleistung des Vf.'s liegt in der einzigartig umfassenden Weise, wie er das Quel­
lenmaterial ausbrei tet, aus dem die fe in differenzierte Bedeutung der in den überschriften 
genannten wichtigsten Ausdrucke hervorgeht, mit denen die Mystikerinnen ihr Gottesbild 
erkennen lassen. Mit der Kraft geradezu klassischer Ruhe und Gleichmäßigkeit werden die 
einzelnen Ausdrücke in ihren Schattierungen und Abwandlungen gCl.elgl. Da bei wird immer 
wieder in angemessener Ausführlichkeit, aber ohne langweilig 1.U werden, auf die .,Mönchs­
theologie" mit ihren wichtigsten Veruetern Bezug genommen. 

Der in den Anmerkungen vorgelegte sehr umfangreiche Anmerkungsapparat kann leider 
noch nicht benur-u werden. Es fehlen noch die Register und besonders die Abkiirzungsver-
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zeichnisst. Vf. verrrösttt den l..tstr auf den abschlitBenden Teil Stines Wtrkts, in dtm das 
Fthltndt dann fur das Gtsamtwerk "orgelegt werden soll. 

Die Hilfen, die der Vf. C'rarbeltet hat, um die von dtn MysnkC'rinntn gr-brauchten Aus­
drucke prii1iser und sozusagen farbiger zu vtrstthen, kann kaum m ihrtm Wert uberschat1.t 
werden. Vf. selbst weist daraufhin, dass 111 den Rezensionen zu ~Ekstase und Licbe~ bereits 
anerkannt wurde, dass seine Darl(ß:ungtn dtn Rang eines Nachschlagtwtrkes haben. (5, 2). 
Die Malerialful1e ist libergr08 aber durch die schlichle Form der Darstellung bewunderns­
wert gebandigt. 

Im Nachwon zu ~EkstaSC und liebe" (ragt Vf.: ft Was verbindet uns so m I1 diesen Frauen 
des 12. und 13. Jahrhundern,dassder Bericht von ihren Ekstasen uns heute noch hdfen kann?" 

Dieselbe Frage gilt fur das nun vorliegtnde zweite Werk, den ersten Teil uber .. Die deut­
schen Mystikerinntn ... " Wtiß fasst im Nachwon des t13tC'n Wtrkes seine: Antwort so zusam­
men: "Die Antwort laUlet kurz ausgtdruckt: Die Glaubenserfahrung" (5. 9681. In AnmC'rkung 
erktUlen tr. dass C'Ssich - bei .. Glaubtnserfahrung" -zwar um cinen schillernden Begriffhand­
le. Immerhin abeTdrucke er Zwtltrlei aus: Erstenseme besondtre Art von Wirklkhkeitswahr­
nehmung. Zweitens dass es sich dabei OIcht um Omge handelt, die man \'on Ilorensagen wedI, 
wenn sie andC'rseirs auch das vC'rmlttelndC' Ztugnis anderer nicht ausschliC'ßen. 

Um die hiC'r C'h!'r Stichworlartigen Aussagen von Weiß etwas genauer zu wertC'n, ISt gUl 
:tu beachten, dass er zur DC'urung des von ihm gC'mC'mtC'n Erfahrungsbtgrifres - wenn auch 
C'her beilaufig - auf das Werk semes Schulers Markus Engelhard ,'erweist uber ~Gotteserfah­
rung Im Werk Hans Un von Balthasars" (Dlssen:uion Theo!. R. Bd. 80. St. OUilien, EOS­
Verlag, 1998,5.347 - 356). 

Man darf nicht uberlesen, dass zunilchSI \'on Glaubenserfahrung die Rede Ist, dann aber 
auch von Gotteserfahrung gehandeh wird. In dem von mir besprochenen Werk ~D,e deut­
schen Mystikerinnen" schließt sich Weiß dtr Formulierung seines Schülers an. Jeh mC'ine, 
dass es notwendiK ist, Sich an d.esem Punkt zu entSCheiden, weil es um die Frage gehl, was 
uns mit diesen Frauen des 12. und 13. Jahrhundern und ihren Ekstasen verbmdet, und was 
die Ekrichre von ihren Ekstasen uns heute noch helftn kOnOC'n. Glaubenserfahrung konnte 
bedeuten, Im Glauben Itgendwelche EreigniSse in unseftm Leben als Fugungen von Golt zu 
verstehen. Das ist aber offenbar hier nicht das Thema, wtnigsrens nicht in der Hauplsa..:he. 
Nein, es ist gememl, was Weiß, so formuJitrl! "Wer auf der Suche nach dem mneren Gebet, 
einer venleften 5plruualit:\t und eiTlC'r Goneserfahrung in einer Zeit der Vtrdunslung des 
Glaubens iSl, wird sich fragen, ob GOr! \'Ielle"ht m den Mystikermnen, die hier behandtlt 
werden, eine exemplansche lilife schenkt" (5. 11). 

Zus.ammenfustnd ist :tU sagen: Weig hat mit bewundernswerter Klarheit und erstaun­
licher Marerialfülle seine Aufgabe gelOlit. Eki zukunhigen Diskunionen übtr Goneserfah­
rung darf man legitimerwelse nicht am Werk von WeiS vorbeigehen. Es zeige SIch, wit das 
Studium der theologIschen C'oClslesges..:hlchle das Denken der Gegenwart btfruchten und 
korrigieren kann. 

Reinhold \'(leier, Trier 

ZUMIIOU. Mari:. Anna: VoJksfrommigktit und katholisches Milieu. Marienerscheinun­
gen in Heede 1937-1940. Cloppc:nhurg: Verlag Runge 2004, 745 Selten, brosch., €39,80, 
ISBN 3-926720-3 I-X. 

Marienerschemungen erfreuen sich derzeit grolkr BelIebtheit: bei ihren frommen Ekfur­
Wortem, bei den MC'dien, die C'UlC' Stnsauon wirrem, aber au,h bei der neutren Historio­
graphIe. Nach Heroldsbach (Golcsu) und Marpmgen (Blackbouml erhalt nun mit dtm ems­
t'lndischen Heede ein dritter deUlscher Ort mit einer lungen M:lTlenerscheinungstl'lldllion 

163 



~m~ wimnschafdiche Aufarbeitung. DI~ tibet rund l~hn Jahre entstandene Dissenation von 
Frau Zumholz (DoklOn'ater ist der HiSlOriker Joachlm Kutopka I Vechta) nmigt dem Re-
7.enscnten zunächst schon wegen ihr~s fast furchtcinfloßend~n Umfangs Respekt ab, 40 Ab­
bildungen. 19 Tabellen Ivon der Bod~nnunung uber die Bevolkerungsenrwlcklung bis zum 
Pnesternachwuchs und der Zahl der klro.:hlichen Ver~me). em Llteraturverzeichnis von 
40 Seiten mit einem riesigen thematischen Spektrum und ~iner großen Anzahl auch ent­
leg~nster Mgrauer" Literatur sowie ~in~ imposante Fulle von ~arbelteten Arc~lvbeständen 
(vom Bundesarchl\ in Berlin, den erstmals ausgew~neten I-I~e-Aklen Im ßlstums,1rchlv 
Osnabruck biS hin zum I'fatrarchiv im Emsland) runden diesen ersten Eindruck n:lchhaltig 
ab. GleICh vorweg sei gesagt, dass die Arbeit auch auf den zwellen Blick beeindruckend 
bleibt. Frau Zumholz ist eine historisch fundierte, theologisch versierte: und methodisch sau­
bere Dissertation gelungen, die 7.udem noch gUilesbar ist und sich in etlichen Kapiteln direkt 
spannend gestaltet. Das Vorbild von Bbckboums prcisgekrolllem Marpingen-Buch ist nicht 
zu ubersc-hen, ohne dass allerdings epigonenhafte Zuge negativ auffallen. 

Inhaltlich bietet das Buch weit mehr als eine Erelgnisgeschiehte der Mllfienerschemun· 
gen von Heede. Die Anlage des Werks ist darauf angelegt, diese in eine Geschichte des Ka­
tholizismus Im Emsland wahrend der I~nten heiden Jahrhunderte zu Integtleren. Von daher 
resulnen der lange Anlauf von ann;ihernd 300 Seilen, biS die Verf.in uberhaupt auf die Er­
scheimmgen von 1937 zu sprechen kommt. Will man aber eme Geschichte des deutschen 
Kathokusmus für diese P~riode schreiben. dann kommt memand umhin, sich mit dem in 
d~n zuru(kheg~nden Jahrl.ehnten in der Gcschichuwlmnschaft wie In der Kirchenge'IChich. 
t~ imensiv diskutierten Forschungsparadigma des .. katholischen Milieus~ auseinander zu 
seuen. RegIOnale Detailstudien zur Oberprufung der thwrettschen Annahmen der Milieu· 
forschung sind dabei unverandert em drangendes Desiderat. Wenn die Verf.in ihre Arbeit 
daher auch als .,Alltagsgeschlchle des katholischen Milieus" im Emsland konzipiert hat, 
eines dommant agranschen und katholischen Raumes, so darf sie deshalb hoh~ Beachtung 
m der KatholizismusfoNChung beanspruchen. Hmzu kommt außerdem die keineswegs rand· 
StilOdige Bedeuumg von Marienverehrung allgemem und Marienersch('inungen illsbesonde­
re im europäischen Katholizismus. Keine Epoche der Kirchengeschichte kennt mehr solche 
Phanomene, keine Periode kann mehr Anspruch auf den Titel .. Marianisches Jahrhunden R 

erheben. I.ourdes oder Fatlma unterstreichen mit ihren in die Millionen gehenden Pllgerzah­
len die Dimensionen, um die es geht. Damit rucken die Frommigkeit der Massen, die Reak­
tionen der ICJrchhchen und der staarlkhen Leitungsorg.ane Init in den Blick. Auch fur dieses 
spannende Verh.llrnis bietet Hccde ein hervorragendes Fallbeispiel. Es macht schließlich kei· 
nen geringen Reiz dieser historischen Fallstudie aus, dass zwei deutlich voneinand~r abge­
grenue Phasen In der GtKhlChte der H~r Marienerschemungen mIteinander ~ergt.chen 
werden konnen: die Jahre der NS·llerr!iChaft 11937-1945) und die Zeit ab 1945. 

Den hohen selbst gesteckten Zielen kommt die Arbeit rat:s3chlich nach, Sie serLt sich sehr 
mtensiv mit der I.iteratur zur Rolle von Frommigkeit Im .. katholischen Milieu" und der 
gesamten Milieuforschung aU!iClnander und gelangt hier zu Ergebillssen, die dazu ;lOgetan 
sind, eimge Annahmen zu modifizieren. Der Grad an Lenkung/Formierung der papularen 
Frommigkeil dur.:h die kirchlichen Funktionstrager erv.eist sich im Emsland als geringer, 
ebenso ihre Bedeutung fur einen gezlelten Aufbau/Ausbau des .,katholischen MiheusM, Frau 
Zumholz macht eine relative Eigenstandlgkeit solcher Frommigkellsformen wie Wallfahrten 
und Marienverehnmg als aktiver Strategien der frommen Massen zur Bew;ilugung mdlvidu­
eller und kollektiver Krisenerfahrungen 1echter oder \"emteintlichcr) sichtbar. Daraus leitet 
sie mit guten Grunden eine Relativlerung I~ntr primar herrschaftsfunktional argumentieren­
der Ansane ab. welche die klerikale Leitung und Instrumentalislerung herausstellen und das 
MKirchen\'olk M als passive .. Herde" erscheinen lassen. Die plaUSibel aufgezeigte mnere Viel· 
falngkeil des "katholischen Miheus"IJsst außerdem Jeden Gedanken an em homogenes Mi­
lieu als Oberzeichnung erkennen. Die populare I'romnllgkelt erweist sich durchaus als eine 
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Bruchstelle, eine Bruchstelle, die aber nicht eorlang der Kategone laie-Klerus oder der von 
ungebildeten Massen und gebildeten Eliten funktioruert. Blieben uorer dem Druck der NS­
Herrschah Ißnerkatholische Konflikte noch im Rahmen, 50 lodenen sie danach lwischen 
Erscheinungsbefurwonern (laien wie Klerikern) und -gegnern (nichts zuletzt dem Bischof 
und seiner Behorde) um so deutlicher auf. Einen substanziellen Beitrag liefen Frau Zumholz 
auch zur akruellen Debatte um das ~kathohsche Milieu" und seme Posmon gegenuber dem 
Nationalsozialismus. Sie vermag emdnickiich zu zeigen, wie es den NationalSOWllisten 
weder vor noch nach 1933 in größerem Ausmaß gdungen ist, das vorhandene katholische 
regionale Miliell des Emslands zu zerstören und durch eine nationalsozialistisch gepragte 
Lebenswelt zu erscr~n. Dies ist umso mehr zu beachten, als die vorliegende Arbeit den in 
der lungsten Forschung gelegentlich zu beobachtenden Tendenz, das Ausmaß der antlknch­
lichen oder gar anllrchg.iöscn Maßnahmen des NS·Rqpmes zu minimieren, eme konkrete 
Schilderung des massiven Einschretrens des NS-Staates und semer {gehelm)polizellichen Or­
gane bis in den prlvalen Bereich emgegenstellen kann. Es ist keme billige KlrchenapolDgle, 
sondern gut nachvollziehbare Bilanz umfassender quellenge5.lttigter Forschung, wenn die 
Verf.in die .. Volksfrommigkeit W als einen zentralen .,ResistenzfaklOr" heulchnet, der des­
halb auch von den N:ltlonalsozialisten ganz gezielt bekampft worden sci (vgl. bes. S. 442 f.). 
Es glilg auch erkennbar um mehr als kirchliche Interessen und emen dazu passenden Kirche­
Staat-Konflikt, zumal Bischof Bemlng und die NS-StelJen kemesfalls die Ant.gomsten 111 

diesem Fall darstellten, sondern Im Fall Heede mehrfach koo~rlenen, wenn auch mit diver­
gierenden finalen Absichten. Größere Teile der katholischen Bevolkerung verteidigten, so 
das Fazit von Z., ihre religiöse Lebcnswelt gleichermaßen gegen die Gestapo wie gegen die 
Weisungen und Verbote des Bischofs (So 547). 

Anlass zur Kfilik bittet das Boeh wemg. Man darf zunachSf sicher fragen, ob allgemeine 
hlstoTISche oder klrchenhistoTische Kontexte wirklich 10 dieser Ausfuhrhchkeit entfaltet wer· 
den muSSten (das Kap. zum KullUrkampfS. 115-123 oder das zur NS-Kirchenpollllk S. 378-
4 18). Die Seiten 3 10-3 18 fügen sich nicht reibungslos ein, wie die Verf.JI1 selbst ungewollt zu 
erkennen gibt ( .. Doch zurück zu ." kl. Der in der jungeren Forschung höchst umstrittene Be­
griff .. Volksfrommigkeit" wird zwar in der Einleitung erönen und problematisien (S. 41), 
dann aber in der ganzen ArbeIT ohne erkennbare Eingrenzung oder Distanz verwandt. Eine 
thematisch 50 reiche Arbeit hane es gewIss auch verdient, durch ein Sachregister erschlossen 
zu werden (Ons- und Personenregister liegen vor). Die Zahl offtnSlchtltcher SchreIbfehler ist 
gemessen am Ge~mtumfang vernachllisslgbar (ca. ein Dutzend smd nur aufgefallen). Unnö­
tig sind die vielen litelwiederhollingen In den Fußnoten, die sich aus der Anordnung der Fuß­
noten nach Kapiteln ergeben. Mich hat im Detail die Interpretation von Tabelle 13 aufS. 167 
nicht völlig uberzeugt, weil sich die These emer .. fonschrellenden S.,kularislerung!4 111 der 
WClmarer Zeit aus den Zahlen IlIchtzwingend ergibt. Wenn S. 584 dlt gezielte Forderung 
de:r Marienverehrung durch BI.So.:hof Bemmg lauSer Im Fall Heedelledlgllch als Au!>druck. 
"v;lte:rltcher Fürsorge" gewenet WIrd, um allen oben genannten Thesen emer Lenkung Oo/:kr 
Instrumemillislerung von Frömmigkeit keinen Anhalt zu geben, so stellt dies m. F. eme Ver­
kti rzung dar. Berning mU5Ste sich doch gerade deshalb als Marienverehrer profilieren, weil er 
sich Im Falilleede bei den Marienve:rthrern so unbeliebt gemacht haue. Pasrorale Bemuhun­
ge:n und andere Imeresscn musstn Sich e:ben nicht unbedingt ausschlie8en. 

Summa summarum: Das Buch uigt, wie spannend auch serio.e historische Bucner selll 
können und wie: nahe sich eme kulturgeschichtlich ausgerichtete Gcschichwchrtlhung und 
die lungere Kirchengcschichtsschreibung gekomme:n ~lI1d. 

Bernhard Schneider, Trier 
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GRAP, MIchael; liberaler KatholIk - Reformkatholik - Modermst? Franz Xaver Kraus 
(1840-1901) zwischen Kulturkampf und ModernIsmuskrise (Vergessene Theologen Bd. 2). 
Munsler: Lit.Veriag 2003, 366 Seiten, brosch., E 24,90, ISBN 3-8258·6481·2. 

Im Deumber 2001 lahne sich zum 100. Mal der Todeslags einer der schillerndsten Per­
sonhchkellen der lungeren deUlschen Kirchengeschichte, dIe aus dem Bistum Trier stammt, 
des Kirchen· und Kunsthistonlcers Franz Xa\'er Kraus. Em guter Zeitpunkt also fur ellle 
MonographIe zu Kraus, zuma] eine umfangreIchere Gesamtdarstellung seit langem uberfal· 
Itg war. 

Die an der Theologischen Falcultat der Katholischen Umversitat Eichstan gefenigle Dis· 
senalion von G. stellt allerdings keine BiographIe Im ublichen SlIIn dar. Sie Ist wemger, weil 
sIe nur die helden letzten Jahruhnte im lehen des Gelehnen, Puhh1..lsten und Kirchenpolitj· 
kers m den Blick mmmt, d. h. dIe Phase ZWIschen auslaufendem Kulturkampf und beginnen. 
dem Modermsmusstreit. Sie hietet mehr, msofern sie das ehrgeiZIge Ziel verfolgt, die vielen 
widerspruchltchen Etikemerungen aufzudecken und l.U uberprufen, mit denen Kraus von 
Zeitgenossen und Nachwelt emschließlich der kIrchenhIstorischen Forschung bedacht wor· 
den ist. War er Jener gefährliche Krebsschaden im kirchlichen Orgamsmus. als den ihn seine 
mnerkirchllehen Gegner beschrIeben, oder lener weitblickende mullge WegbereIter spaterer 
Reformen III Zenen emer 'Jhramomanen Verhanung und Refornwerweigerung., wie ihn m 
der Jungeren Vergangenhell du' i'orschung vornehmlich gesehen hat? Graf begibt SICh damit 
III cin vernunres Gelande und mltten in heftige Forschungskolllroversen uber Modernismus, 
Reformkathohzismus, liberalen Katholizismus und das GegemClI davon; Antimodernismus, 
Ultramomanismus und Intransigenrismus. 

Er tut dies mit elller smnvollen zeidichen Begrenzung (die zwanz.igJahre zwischen 1881 
und 190 I waren unzweifelhaft die Jahre der großten öffentlichen Resonanz von Krnus) und 
gestützt auf ellle breIte Matettalba.sls. Vor allem die Schane des m Trier aufbewahnen 
Kraus-Nachlasses und des ebenfalls in Trier ruhenden Nachlasses Schiel werden neben den 
gedruckten Quellen (u. a. Kraus Tagebücher; Prcsseartikel; Korrespondenzen von Zeitgenos· 
sen) in reichem Maße herangezogen und für eine quellennahe Darstellung genutzt. Die Dar· 
stellung folgt grundsänlich der Chronologie, beginnend mIt den SchwierigkeIten um das 
Kraussche Lehrbuch der Kirchengeschichte und endend mIt emem von Krnus verfassten 
Ruckbhck auf das verflossene Jahrhunden.ln elller geschickten Dramaturgie wird der Leser 
mitgenommen auf den Weg wm Gipfel von Kraus' Wirksamkeit m den Jahren 1893-1897 
als kirchenpolitischer Berater der ReichsregIerung und des KaIsers &Qwie als uber Deutsch· 
lands Grenzen hinaus wirksamer Essayist (in Gestalt der so genannten Sptct3tor.Briefe in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung). MIt der Verstrickung von Kraus in die Veruneilung 
des Amerikanismus und der politischen Wende III Berlin begann wellig spater allerdings sei­
ne Margmaltslerung. Die Ausfuhrungen enden mit emer Bilanz. in der Graf in aller Klarheit 
auch die Frage beamwonet, was Kraus denn nun Wirklich gewesen sei. Das Buch ist insge­
samt gut lesbar, wenn sich Immer wieder allch welliger geglückte Formulierungen finden 
(vgl. etwa den lenten Sal1. auf S. 276). Die zahlreichen Quellen:utate vermineln einen plas· 
tischen Eindruck vom Denken der Protagomsten. Ein Anhang bietet eimge Interessante 
Quellen (so die beruhmt·beruchngten .. Canossa-Anilcel" vom Jahr 1881, m denen sich 
Kraus nach semer gescheuenen Tnerer BIschofskandidatur polemIsch mIt der Ernennung 
von MIChael Fellx Korum ausemanderserzt) und eine Inhaltsangabe der 48 .. Kirchenpoliti· 
schen Briefe". 

Was war Kraus denn nun? Folgt man G., so war er em .. Solitär. der sich gegen jedwede 
Etikcttierung und Einordnung" sperrt, der .. weder ein liberaler Katholik, noch ein Reform­
katholik und schon gar kem Modemist" gewesen ISt (5. 280). Kr.lUs· Fixierung auf Monar· 
chIsmus, em konservatives Bundlll! von Thron und Ahar und strikten Anti-Ultramontanis­
mus habe em tIeferes Verstandni! der SOZialen Verhalmlssc und des gesellschaftlichen 

166 



Wandels und du sich daraus rur die Kirche ergebenden Iierausforderungen nichl zugelusen. 
GelridJen VOn! Wunsch des Kleinburgers, zur privilegienen Weh des adligen poliTischen 
Esrablishmems Zugang zu erhalten, das ihn auch lalsächlich 50 lange hofiene wie er als 
Werkzeug nunlieh war, habe er sich in Selbstübcrsch.irzung und SeJbstisolierung seines ei­
gentlichen Wirkungsfeldes in der Kirche beraubT. Das sei gewissermaßen die Tragik Im le­
ben dieser Gesralr voller fähigkeiten gewesen. 

Alle diese Feststellungen bnn der Autor plauslblliersieren. Dennoch bleiben Fragen, die 
uber dIe anerkennenswenen Erkennrnisse des vorliegenden Buches hlllaus weisen. ßeilaufig 
er!:ihn der Leser von einem für 1899 geplamen konspi rativen Treffen führender GestalTen In 
der Amerikanismus- lind Modernismuskrise bei Kraus in Freiburg (5. 256), er!.ihn er von 
Konlakten zu dem von Rom indizierTen Hermann Schell. Das laSST den Wunsch aufkommen, 
die von Kraus gepnegTen Verbindungen zu "Moderlllslen~ und "RdormkaTholiken" ge­
naller zu rekonSTruieren und der Frage nachzugehen, ob diese Kraus als einen der ihren an· 
s.lhen. Grafs Feststellungen rufen auch nach einer weiTer reichenden Ahsicherung durch star­
ker systematische Sondierungen und Vergleiche (eTwa Will Kirchenbild bei Kraus und den 
Modernisten oder zur VerhalmisbesTimmung von Kirche uud Sraat), die dann eben auch eine 
Perspeklivenerwellerung und eine breitere Quellenoosis bringen wurden. Zu solchen wei· 
tert'n Forschungen anzuregen, auch das ist kein germgö Verdienst einer DissenaTIon. 

Der insgesamT ordentliche San des Lit-Verlages iSI im Obrigen nicht ohne SchonheIls, 
fehler. Es finden sich Lücken Im Druckbild (z. B. S. 21; 236), ein misslungener $ellen· 
umbruch mit doppelter Zeile (5. 146f.) und unmögliche Trennungen (5. 177 o-rienuenj 
S. 256 Leo Xl-li ). 

Bernhard Schneider, Trier 
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EDITORIAL ' 

Aus gutem Grund ist dieses Heft der Trierer Theologischen Zeitschrift ganz 
der neutestamentlichen Exegese und Theologie gewidmet: Am 29. August 
dieses J3hrcs begeht Prof. Dr. Jost Eckert scinen 65. Geburtstag. Als langjäh­
riger Rekror der Theologi schen Fakultät Trier und Lehrstuhlinhaber für die 
Exegese des Neueo Testamems ha t er sich in Trief und - wie die Autoren­
schaft dieses Heftes belegen mag - darüber hinaus zahlreiche Verdienste er­
worben. Als Schüler VOll OrtO Kuss hat er die kritische Theologie der paulini­
sehen Krcuzcsprcdigr stets a ls Maßstab für theologisches Denken und Reden 
betrachtet und sich bei aller exegetischer Detai larbeir den Blick fü r das We­
sentliche der biblischen Botschaft immer bewahrt. Es dürfte den Jubilar daher 
besonders freuen, dass die Beiträge neben der paulinischen Theologie auch 
johanneische und ökumenische Themen aufgreifen. 

So geh t Joscf HAINZ (Fra nkfurt) der wichtigen Frage nach, welche öku me­
nisch hilfreichen Aspekte auf dem Wege zu einer gemei nsa men Eucharistiefei­
er der chrisd ichen Konfessionen das NT und die frühchristliche Tradition lie­
fern. Hainz macht deutlich, dass eine einseitige Fok ussierung auf die so 
gena nnten .. Walldlungsworre" aus dem Blick geraten lässt, dass das Hoch­
gebet als ganzes den lebendigen, leibhaftigen Jesus vergegenwärtigt. 

Der Beitrag von Franz Georg UNTERCASSMAIR (Vechra, Osnabrück) wirft 
einen Blick zurtick in die Geschichte der ökumenischen Bcwegung, um ihre 
Notwendigkei t einsehen und einem positiven ökumenischen Killna den Weg 
bahnen zu können. Die Bibelauslegung erweist sich dabei a ls unverziehtbar. 

In die Mitte der Pallllls-Exegese stößt Heinz GIESEN (Hennef) mit seiner 
AlI'ilegung von Röm 7 vor. In tiefschürfender Reflexion trirr PaulliS der mit 
der Befreiung des lInerlösten Menschen von der Herrschaft des Gcser-.les nahe 
liegenden Sch lu ssfolgerung entgegen, da s Gesetz selbst sei Sünde (7, 1-6) . Als 
entsc heidend erweist sich die Einsicht, dass es Paulus nicht um Ethik, sondern 
um Soteriologie, um die Gorresbcziehung des Menschen geht. 

Eine de7.idiert ethische Ausrichtung zeigt Paulus dagegen im Philemon­
brief. Josef ZMIJEWSKI (Fulda ) versteht den Brief als .. ein Pl ädoyer für dic 
christliche Brüderlichkeit". Zur Lösung des konkreten Falls des entla ufenen 
Sklaven Onesimus weist Pa ulus betOnt auf das Grundsätzliche hin, dass sich 
dic Verwirklichung der Bruderliebe a ls Imperativ aus dem Indlka ri v des ge­
mei nsa men .. Bruder-Seins" in Christus ergibt. 

Dass jede noch so una uffällige Randnoriz im Johannesevangcli um von Bc-

• Oie 5chriftl t'itung der Trit'rer Theologischen Zeitschrift dankl I(urn Dr. Raint'r 
Schwlndt (Trit'r), der hir die rt'daklionelle Iklreuung des vortiegenden Iieftes verantwortli,h 
zeichnet. Iierr Schwindl war von 1996-2004 Wisscnschaftli,her Asn .. tem am Lehrstuhl 
E)(cge~ dt's Nt'ut'n Testaments der Thrologischen Fakulrat Trier. 
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deutung ist, führt Michael THEo8ALD (Tübingen) anhand eines Verses aus der 
Lazarusgeschichte vor. Viele Juden seien, wie Joh 11,19 notiert, zu Maria und 
Marta gekommen, um sie wegen des Todes ihres Bruders zu trösten. Ein Blick 
auf judische Konventionen im Todesfall und den joha'1I1cischen Kontext 
macht deutlich, dass die consolatio in der jüdischen Hoffnung auf die Toten­
auferstehu ng am letzten Tag gründete. Jesu Gespräch mit Marta formt diese 
Zukunftshoffnung im Sinne der "präsentischen Eschatologie" grund legend 
um. 

Rainer Schwind! 
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JOSEF HAINZ 

Christus - "Brot für das Leben der Welt" 

Zur Feier der Eucharistie im NT und heute: Brücken zu einem "ökume­
nischen HerrenrnahI" 

Groß war das Bedauern 2003 über die Haltung Roms und der deutschen Bi­
schöfe zu der von vielen Seiten geforderten .. gemeinsamen Eucharisriefeier" 
bzw. die Reaktionen auf die tatsächlich gewährte "eucharistische Gastfreund­
schaft'" bei einern der in Berlin anlässlich des "Ökumenischen Kirchentags" 
gefeierten Gottesdienste. 

Im Rückblick auf diese Ereignisse und in der Vorausschau auf das von dem 
neuen Papst Belledikt XVI. Erwartete will ich im Folgenden einer wichtigen 
Frage nachgehen: Welche ökumenisch hilfreichen Aspekte zur Lösung der an­
stehenden Fragen liefern das Neue Testament selbst und die frühkirchliche 
Tradition? 

Eine entscheidende Rolle spielen dabei nicht nur die Berichte vom .,Ierzten 
Abendmahl" und speziell die sogenannten .. Einserzungsworte". sondern alle 
Texte, die dazu in Bezug stehen. 

I. Hochgebere ohne Einset7.Ungsworte l 

Wir gehen aus von einer zunächst sehsam a nmmenden Frage: Kann man sich 
solche Hochgebete überhaupt vorstellen? Hängt daran nicht unser katho· 
lisches" Wandlungsversrändnis"?l 

, p, HOflllCllTEII, Die Anaphora nach Addai und Mari. Eucharistie ohne Einserzungs· 
bericht, in: Heiliger Dienst 49 ( 1995) 143-152 ('" The Anaphora of Addai and Mari in thc 
Church of the faSt - Eucharist withoUl Institution Narrative?, in: PRO ORIENTE. First 
Non-Official Consultation on Dialogue within the Syriac Tradition, Vienna 1994 [Syriac 
Dialogue 1, hg. v. A. STIRNEMANN - G. WILf'INCf'RI. Horn 1994, 182-191, '" L'anaphore 
d'Addai CI Mari dans I'~glise de l'Orient. Une eucharistie sans reeit cl'institutlon?, in: Istina 
39 [1995195-105). 

1 Die Lehre von der Konsekration und Transsubstantiation mittels der Einset'lungswone 
geht in der westlichen Kirche auf das 12. Jh. zurilck, war damals keineswegs allgemein ak, 
zeptiert, hat sich aber spater fast zu einem Dogma cmwickelr, ohne eines zu sein! Vgl. zur 
ganzcn Emwicklung: J. BErl., Eucharistie in der Schrift und Patristik, in: M. SeIlMAUS und 
A. GRlI.I.MI':IER, Handbuch der Dogmengeschichte IV, 4a. Freiburg! Basel! Wien 1979, und 
ß. NEUNHI'.USER, Eucharistie in Minc1altcr und Neuzeit (IV, 4b). Freihurg I Basel I Wien 
1963,24ff.27, 
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A) Die eucharistischen Texte der Didache l 

Bekanntlich stammt der Begriff der "Eucharistie" aus dieser frühchristlichen 
Schrift,~ die in nicht allzu großem zeitlichem Abstand zum M:mhäusevangeli­
um und im sei ben syrischen Raum entstanden sein dürfte. ! Sie ga lt lange Zeit 
durchaus als würdig, in den werdenden kirchlichen Kanon verbindlicher 
Schriften aufgenommen zu werden. Dass sie lentendlich nicht aufgenommen 
wurde, schmälert nicht ihre Bedeutung für unsere Kenntnisse vom frühen 
Christentum. 

Mit .. eucharisria" (" Dan ksagu ng") deutet die Did schon an, dass es bei 
der Feier des Vermiichtnisses Jesu nicht allein auf die Rückschau auf das 
" Let:ae Abendmahl" ankommt, sondern dass in diese Feier alles eingehen 
soll, was unsere Dankbarkeit für das, was wir durch Jeslis Christus erfahren 
durften, ausmache So wundert es denn auch nicht, dass in den eucharisti­
schen Texten der Dtd nicht der gewohnte Blick auf den Tod Jesu im Vorder­
grund steh t, sondern der auf sei n ganzes Leben. ~ 

So heißt es in Did 9, 1-3: 

., I Was aocr die Eucharistie betrifft, so sagt folgendermaßen Dank: 2 ZuerST im Bezug 
auf den Kelch: Wir danken dir, unser Vater, fur den heiligen Weinstock Davids, deines 
Knechts, den du uns geoffenbart hast durch Jesus, deinen Knt.ochl; dir sei Ehre in Ewig­
keit. 3 In Bezug auf das Brot aber: Wir danken dir, unser Vater, fur das Leben und die 
Erkenmnis, die du uns gcoffenbarr hast durch Jesus, deinen Knecht; dir sei Ehre in 
fwigkeit.~ 

Was an diesem Text auffällt, isr zum einen das Fehlen von .. Einserzungswor­
ten",' zum anderen die Umstellung von Kelch und Brot (der wir auch bei Pau­
lus in 1 Kor 10,16 begegnen werden' ) und die ausführliche Entfalrung der 

, Tu! und Obcrsenung: Didache, Zwolf-Apos!el· Lehre. Apostolische Olx-rlitferung 
(1'0l1le5 Christia"i I), lilx-rsetzt und eingeleitet von G. SCI IÖI.LGEN, f rei burg I Basel I Wien 
199 1, 120-123. Dazu K. NIED(KWI .... MLK. Die Didachc (KAV, Erster &lnd), Goningen 
1989 . 

• Did 9,1.5; "gl. aber auch Ign. Eph 13.1 u.ö.,Juslin,ApolI 65,J.5 u.o. 
NtEI)U.V.ll,HoIEIl, Did 78-80: .. Die zeitliche Ansenung der Did ISt eme Ennesscns-

5athe" (79). "-ur Syrien spricht eilllges (80). Der EnmrhungS7.eltr,Julll lasst sich auf 80- 130 
ell1grenun . 

• Dass .. Leben" in 9,3; 10,H. an die Aufrrstehung und .. Knecht" 1119,2(. an das Leiden 
rrinnern wllen, Ist doch wohl mrhr Elscgesc Siall Exegese. 

Aus diesem Grund wird oft bestritten. dass es ~ ich bei Did 9. 1-5 tafsiichlich um eine 
(sakramenule) Eucharistie handelt; vgl. NUmt:KWIMMEIl, Dld 172-209, und SCIIÖl.LGF.N, 
Did 50-54. 

I Wenn NIEOI':KWI,\IM ER, Did 176, menu, hier keine Parallele feststellen zu konnen und 
5ith dabei auf H.-J. KLAUCK, Herrenm •• hl und hellenistischer Kuh (NTA NF 15), Munster 
'1986,262, beruft, wonach .. die Abfolge Becher _ Srol" eine .. Umsfellung durch I'aulus" 
SCI. 1St das bt!srenfal1s eille The$('. 

172 



Deutung des Brotes (wie bei Pau lus 1 Kor 10, 17), wenn in Did 9,4-5 hinzuge­
fügt wird: 

.. 4 Wi~ dies I BrotJ z~rstreut war auf den Bergen und geS3mmelt eins wurde, so möge 
gesammelt werden deine Kirche von den Enden der Erde in dein Reich. Denn dein ist 
die Ehre und die Kr.\fr durch Jesus Christus in Ewigkeit. 5 Keiner a~r esse oder trinke 
von euter Eucharistie, außer den auf den Nam~n des Herrn Getauften; denn auch Im 
Bezug darauf hilf der llerr gesagt: ,Gebt nicht da.s Heilige den Hunden! '" 

Hier wird - wie bei Paulus - ein Zusammenhang hergestellt zwischen dem 
Empfang des eucharistischen Brotes und der Kirche. Und dass es sich beim 
Empfang des Brotes um das eucha ristische Brot und nicht um Brot bei einem 
allgemeinen .,Sättigungsmahl" handelt, ' durfte die Warnung von V. 5 eindeu­
tig machen. 10 

B) Die Anaphora des Addai und Mari" 

Fast unbemerkt von der kirchlichen Öffentlichkeit vollzog sich in unseren Ta­
gen eine echte Sensation, als Papst Johannes Pauill. der mit Rom unierten 
chaldäischen Kirche im Osten erlaubte, mit der benachbarten, aber nicht mit 
Rom unierten Kirche der Assyrer Eucharisriegemeinschafr aufzunehmen, und 
das, obwohl deren Liturgie - die Anaphora des Addai und Mari - keine "Ein­
ser-,wngsworte" enthält! 

Darüber hat die Zeitschrift .,Christ in der Gegenwart" in den Nummern 
12 und 13 von 2002 und in Nr. 4 von 2004 berichtet. I! Der AUlOr des zuletzt 
genannten Artikels, Klemens Richter, zinert die römische Begründung: "Weil 
die katholische Kirche die Wane der eucharistischen Einsetzung als wesentli­
chen und damit unerlässlichen Bestandteil der Anaphora oder des eucharisti­
schen Hochgebcts betf3chtet, hat sie eine lange und eingehende Untersuchung 
uber die Anaphora des Addai und Mari in geschichtlicher, liturgischer und 

, Nl llOIlRWIMMfR. Dld 176-180, crortert die diversen Moglichkeuen. S. 192 konzediert 
er allerdings, dass das Verbot \'on V.5 Mim speziellen Sinn von der I'eier des J lerrenmahl5" 
gehen dürfte, selbst wenn 9,1-4 von Ben~il.:lionen im Rahmen eines Sjttigung~mahles 
sprechen sollten. Zu bedenken bleibt in ledern blle, dass im Symbolum Romanum (um 160) 
ta hagia als die eucharistischen Gaben zu I·erstehen smd, duro.:h die die Gtmemschaft der 
Ileili!;en elllsieht. Zu crutnern iSI auch an den alten KommUllIonruf: "Das Heilige den Hei­
ligen!" Vgl. tu beidem W. EL.ERT, Abendmahl und Klrchengememschaft m der alten Kirche 
haupluchlKh des Ostens, Bcrhn 1954,5-16.170--177.178-181. 

19 So auch HOFRlcirrul. Anaphora 147f. 
" S. Anm. I. 
Il J. OI!LOEMANN, Die Erben von Ad,lai und Mari. Jet7:t eucharistische G:mfreundschaft 

lwischeu Assyrern und Chaldiieru, In: ChriSI in der Gegenwart 12 (2002) 93-94; M. UN<. 
uud R. MES~NER. ÖSlerliches Belen. Das Zeuguis des ostsyns.;hen Hochgd>els der Aposld 
Addal und Mari, Ln: ChriSt m der Gegenwan 13 (2002) 101-102; K. RICIlTEJt, Auch dLese 
Wandlung LSI gulug. Das Hochgebel der assYrischen Kirche kennt keine Einscrzungsworte, 
111: ChnSI in der Gegenwart 4 (2004) 211. 
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theologischer Hinsicht geführt, an deren Ende, 3m 17. Januar 200 I, die Kon­
gregation für die Glaubenslehre zu dem Schluss gelangt ist, dass die Anaphora 
., Is gü ltig betrachtet werden kann. Seine Heiligkeit Papst Johannes Paull!. hat 
diese Entscheidung gebil ligt." 

Er flihrt diese römische Zustimmung auf drei Überlegungen zurück: I. ist 
die Anaphora von Addai und Mari .,eines der ähesten Hochgebete uber­
haupt,lJ dessen Gü ltigkei t offiziell weder im christlichen Osten noch im Wes­
ten je bestritten wurde". Wie die Didache bedurfte sie keiner Einserzungswor­
te, "da sich eucharistisches Beten vor allem durch seinen Lobpreis- und 
ßekennrnischarakter auszeichnete und nicht dem rituellen Nachvollzug des 
lenten Mahles Jesu diente". Fesrgehahen zu werden verdienen Richters Be­
merkungen: ..,Ein fehlender Einsenungsbericht weist auf ein hohes Alter des 
Gebets hin"14 und .,Ein Einscnungsbericht versucht, die Distanz zwischen 
der Feier und dem Stiftllngsgeschehen zu überbrücken". 2. verweist Rom da­
rau f, "dass die Assyrische Kirche den vollen eucha ristischen Gla uben an die 
Gegenwart des Herrn unter den Gestalten von Brot und Wein und an den 
Opfercha rakter der Eucharistie bewahrt". Festzuhahen ist hier die Bemer­
kung, da ss die Einscrzungsworte nllicht wörtlich ausgesprochen" we rden 
müssen, wenn sie in die .,Gebetsteile der Danksagung, des Lobpreises und 
der Epiklese ... eingenochten" we rden. 3. Die römische Anord nung deckt 
sich mit den neueren Auffassungen der Liturgiewissenschaft U , wonach der 
Einser-l.Ungsbericht a ls "Zentraler Teil einer Ganzheit" zu verstehen ist, die 
Deuteworte über Brot und Wein also nicht isoliert als die eigentlichen n Wand­
lungsworte" verstanden werden dürfen. Vielmehr muss .,das ganze Hoch­
gebet als konsekratorisch angesehen" werden. 

Ähnliches gelte im iibrigen auch für die anderen Sakramente: "Zur Feier 
der Sakramente gehört wesentlich ein anamnerisch-epik letisches (Hoch-)Ge­
ber, wobei das Eucharistiegebet der Messfeier eine Einheit bildet, die es nicht 
erla ubt, die Einsctzungsworre zu isolieren." 

Umso wichtiger ist es, die Einsctzungsberichte selb~t einer neuerlichen 
traditionsgeschichtlichen Untersuchung zu unterziehen. Dazu genügt nich t 
ein synoptischer Vergleich; denn Paulus, die Apostelgeschichte und Johannes 
sind mir ihren diesbe1.üglichen Aussagen mit in den Blick zu nehmen. Dabei 

11 HOFRICUTER, Anaphora 145f., verwelSI auf eine ganze Reihe von Hochgebc:len syri ­
schen Ursprungs ohne bnsenungsworre: llte syr Anaphora des hl. Peuus, die des Xyslus von 
Rom und die des Dionysius Jakob ßarsalibl, sowie dann auch die illhiopische des Jakob von 
Sarug. 

,. Die In Anm. 13 genannten Zeugmsse reichen biS ins 2. Jh. zurUck. Und auch wenn die 
Thom:\S- und die Johannes-Akren apokryphe Schnflel, sind, iSI deren Bezeugung von wenig­
Stens sechs eueharisrischen Lirurgien ohne Bezug auf dIe bnserzung beachtlich; vgl. HOF­
IUCIITOI, Anaphora 146. 

U Vgl. E. Lf.NCELING, Zentraler Teil einer Ganzheit, in: Gonesdienst 9 (1975) 68-69. 
Zitate 68. 
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geht es nicht zuletzt um die Frage, welche Texte lassen sich als die ältesten 
ausweisen, und warum wurden bestimmte Texte zur Formel, von deren Ver­
wendung die Gültigkeit eines Eucharistieversrändnisses abhängig gemacht 
wurde. 

11, Die Einsetzllngsberichre bei Paulus und den Synoptikern!4 

Al PauJus - und ihm teilweise folgend Lukas 

Pauills zitiert die Abendmahlstradition in 'I Kor 11,23-25 im Zusammen­
hang mit Problemen, die dem Sinn der Stiftung zuwiderliefen. Bei ihm - wie 
bei Lk (22, 19-20) - si nd die Deuteworte zu Brot lind Wein durch ein "Essen" 
getrennt, wobei es unerheblich ist, ob es sich dabei um das Essen des Passah­
Mahls oder ein anders zu bestimmendes handehe. Durch die Trennung wird 
erkennbar, dass die Deureworte eine je verschiedene Bedeutung haben.'~ 
Weist das Brot auf Jesu Leib, so der Kelch auf den (neuen) Bund, der durch 
Jesu Blut besiegelt wurde. Das soteriologisch bedeutsame "für euch" (das bei 
MkJMt in der ursprünglicheren Form "für viele" mit dem Ke1chworr verbun­
den ist) begegnet bei Pls/Lk schon beim Brotworr. Das führt bei PIs zu einer 
offenen und vielfältig deutbaren Formulierung: "Das ist mein Leib", d. h. 
"das bin ich" - wie ich immer da war .. für euch". Hier könnte also Jesu "Pro­
Existenz" • sei n .. Dasein-für'" Ausdruck finden, in dem Heinz Schürmann das 
Lebensgeserz Jesu zusammengefasst fand, wie es am deutlichsten in Mk 10,45 
erkennbar gemacht wird. 18 Lk würde dann sinngemäß noch ergänzen: "der 
,für euch' (hin )gegebene".!9 

Die wichtigsten Beobachtungen zu PIs und Lk aber sind folgende: Bei PIs 
finder sich der sogenannte " Wiederholungs- oder Stiftungsbefehl" zweima l: 
zum Brot wie zum Kelch. Freilich hat letzterer einen seltsamen Zusatz: "Dies 
tut - jedes Mal wenn ihr trinkt - zu meiner Erinnerung!" Will man nicht an­
nehmen, dass es sich um einen unbedeutenden lind daher eigentlich entbehr­
lichen Z usatz handelt, müsste man doch einmal der Frage nachgehen, ob 

" Zum Folgenden vgl. Th. SÖDING (Hg.), Eucharistie. Positionen katholischer Theo­
logie. Regensburg 2002, und darin v.a. seinen eigenen Beluag: ., Tut dies zu meinem Ge­
dächtnis!" Das Abendmahljesu und die Eucharistie der Kirche nach dem Neuen Testament, 
11-58, und H. PATSel! , Abendmahl und historischer jesus (CThM Reihe A, Band I), Stutt· 
gart 1972. 

17 W. MARXSI'.N, Das Abendmahl als christologisches Problem, Cütersloh lt965, hat als 
erster mit Nachdruck darauf hingewiesen. 

!I H. ScHORMANN, jesus. Ceslalt und Gehemmis (hg. v. K, ScIiOLTlSSI!K), Paderborn 
1994, 168-240.286-315. 

" KLAUCK, Hcrrenmahl 306-309, erörtert ausfiJhrlich die Problematik der Zusar.(c zu 
Brot und Wein und entscheidet sich - mit Bezug auf PATSCH, Abendmahl 151-225 - fur; 
~Das bin ich selbst, der fiJr die vielen in den Tod geht," 
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nicht vielmehr eine Einschränkung vorliegt, die dann nur bedeuten könnte, 
da ss zwar das Brot immer ~zur Erinnerung" an Jesus und sein Vermächrn is 
Verwendung fand, der Kelch aber nicht immer. Das wäre ein wichtiger Hin­
weis, dass sich bei der Feier des Herrenvermächtnisses - zu einem bestimmten 
Zeitpunkt, nicht notwendig von Anfang an - alles auf das Brot und seine 
Deurung konzentrierte. Der Kelch konnte, musste aber nicht Bestandtei l die­
ser Feier sein , weil er eine von der Brotdelltung völlig unabhängige Bedeutung 
hatte. Paulus gäbe mithin ei nen wichtigen Hinweis auf eine frühe Feier "sub 
una specie", .,unter einer Gesralt",l1l nämlich dem Brot. Vielleicht ist gerade 
deshalb der soreriologische Zusatz "fur euch" zur Brotdeutung vorgezogen 
worden, damit dieser elementare Gedanke der bis 111 den Tod .,für uns" 
durchgch:1 ltenen " Pro-Existenz" in der G:1be sei nes ,. Leibes", :1 Iso seiner gan­
Len Person, bei jeder Feier Ausdruck finden konnte - lind nicht nur wenn die 
Feier in ihrer., Vollgestalto;, also mit Brot und Kelch zelebriert wurde. 

Höchst auffallig ist in jedem Falle, d:1sS Lk den., Wiederholungsbefehl" 
nur einmal bietet, nämlich beim Brot! Der Zusatz zum Blut; .,das .für euch' 
:1usgegossene" lä SSt den soreriologischen Ged:1 nken dort stehen, wo er ur­
sprünglich stand (siehe MkJMr); bei Lk entsteht so eine Doppelung dieses 
Aspekts. 

Der bei Lk fehlende .. Wiederholungsbefehl" beim Kelch l' unterstutzt die 
überlegungen zur p:1ul inischen Einschränkung bezliglich der Verwendung 
des Kelches. Er macht :1 ber auch verst;indl icher, warum Lk d ie paulinische 
., Feier des Herrenma hls" immer nur .. da<; Brotbrechen" nennt. Darauf ist zu­
nickzukommen. 

ß) Markus - und ihm fo lgend Matthaus 

Sehen wir ab von den kleineren Vcrdeurlichungen, die Mt (26,26-29) am 
Mk-Text ( 14,22-25) vornimmt, ist die Übereinstim mung im Wesentlichen 
groß; 

Das Deutewon zum Brot heißt bei beiden Evangelisten; .,Dies ist mein 
Leib." Und d:1s Deureworr zum Kelch; ,.Dies ist mein Blut des Bundes, das 
fur viele ausgegossene." Die Hinzufügung des Mt zum Kelchwort; .. zu(m) 
Erl::tß von Sünden" ist - wie die Hinzufügung .. mit euch« beim anschließen­
den .. eschatologischen Ausblick" - für das mt Konzept von Wichtigkeit, nicht 
aber für un<;ere traditionsgcschichtliche Rückfrage nach den ä ltesten Eucha­
ristietexlcn. 

Wichtig ist die Beobachtung, dass Mk und Mt den Ilinweis auf das Essen 
zwischen den Deutungen von Brot und Kelch (wie bei 1)ls und Lk) weglassen, 
so da ss die Deutewonc LU Brot und Wein zusam menrücken und (verglichen 

('~en KUUCK, HerrenmahIJ08 lind v.a. ] 17. 
" So spater aur.:h beiJlIstm ApoI 166.J. 
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mit PlsfLk) parallelisiert werden. U Und nicht zu übersehen ist, dass weder Mk 
noch Mt einen .. Wiederholungsbefehl" kennen - weder zum Brot, noch zum 
Kelch. 

Es dürfte also so sein, wie die meisten Exegeten annehmen: Paulus und 
Markus haben heide ältere und jüngere Traditionsetemenre; keiner hat für 
sich die "Urform;' der Überlieferung. 

Das Brorwon bei Mk/Mt dürfte die älteste Gestalt dieser Deuteworte bie· 
ten; aber der Hinweis von PlsiLk auf das .,Essen" zwischen beiden Deute· 
handlungen gehön wohl sicher zur ältesten Überlieferung und erklän 7.U­

gleich die Angleichung von Kelch· lind ßrotwonen bei Mk/Mt. Deshalb 
muss freilich nicht das Kelchworr bei PIsfLk auch schon das ursprlmglichere 
sein. 

Daraus ergibt sich folgender Gesamtbefund: Alle vier Berichte handeln 
von "der Nacht, in der er (= Jesus) überliefen wurde" (I Kor J 1,23). Jesus 
nahm Brot und verband das Brechen und das Segnen des Brotes mit einer 
Deu rung; aber die ist so verschieden, da ss sich eine .. Urform" allenfalls pos­
tulieren lässt: 

- .,Dies ist mein Leib." (Mk/Mr in der vielleichr ursprünglichen Form) 
- .. Dies ist mein Leib - für euch;< (so von P:mlus erweitert) 
- " Dies isr mein Leib - der für euch - {hin)gegebene" (wie Lk verdeutlicht). 

Gemeint ist: .,Das bin ich, in meiner Person, in meiner Leibhaftigkeit (also mir 
Fleisch und Blut!)" - so wie ich immer da war "fü r euch" - ., bis zur Hingabe 
meiner selbst in den Tod';. 

Es hat demnach wenig Sinn, eine der Formeln herauszugreifen und sie in 
strenger Form verbindlich zu machen, wie das die lateinische Kirche zunächst 
mir der mk/mr Fassung tar, seit dem Konzil mit der tk Fassung turY 

Dasselbe gilt von den Kelchdeutungen, die ja noch stärker voneinander 
abweichen: 

- "Dies ist mein Blut des Bundes, das ausgegossene für viele" (Mk) 
- ,.Dies ist mein Blut des Bundes, das ausgegossene für viele - w(m) Erlaß von Sün-

den~ (Mt) 
" Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut" (1'15) 
"Dieser Kelch (ist) der neue Bund in meinem Blut - das für euc::h ausgegossene" 

(Lk l· 

Gemeint ist: Jest! Blut erneuerr den Alren Bund bzw, erfüllt die Erwartung 
eines Neuen Bundes; in jedem Fall wird der Bund durch sein Blut besiegelt, 

11 Liturgische Praxis steht also auch bei MklMt im Huuergrund; aber man sollte sich 
hmen, daraus bereits ~auf eme allgenleine Praxis der gesamten Kirc:he~ 'o/.:u schließen, warnt 
HOFlttCI ITEM, Anaphora 149, zu Recht. 

JJ Natiirlich geschah und geschieht das aus pastOulen Grunden, damit kein ZweIfel auf· 
kommen soll beziiglich der Gültigkeit der .. Wandlung;'. 
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und sein fiJr die Vielen vergossenes Billt ist heilsbedemsam: Es tilgt die Slinden 
der Vielen. 1• 

Auch hier zeigt sich, dass es nicht auf eine bestimmte Formel ankommt, 
sondern dass Jesu Tod in seiner Bedeutung für Bund und Sündenvergebung­
und damit für das Heil der Welt ausgelegt wird. Ob diese Deurung historisch 
von Jesus stallllllt und als Einsetzung der Eucharistie verstanden werden darf, 
muss zunächst offen bleiben. Der fehlende .. Wiederholungsbefehl" bei Lk 
(wie bei Mk/Mt) spricht eher dagegen. 

Der Befund zwingt zu einigen ergilnzenden Fragen: Was ist überhaupt von 
den" Wiederholungsbefehlen" zu halten? Wie wörtlich sind die Deuteworte 
zu Brot und Wcin zu nehmen? Stammen sie überhaupt von Jesus, oder haben 
wir es mit Deutungen durch die Herrenmahl feiernde Gemeinde zu tun? Was 
lässt sich zur paulinischen und lukanischen Auffassung zur Eucharistie aus 
anderen Texten gewinnen? 

111. Die .. Wiederholungsbefehle" 

Das Fehlen von solchen bei Mk/Mt wird im allgcmeinen so erklärt, dass heide 
ihre "Einserwngsberichtc" in den historischen Zusammenhang der Passions­
erzählungen einordnen und dabei sich streng an die historischen Vorgänge 
halten, ohne liturgisch-rituelle Gesichtspunkte einzubringen. U Aber bei die­
ser Annahme fragt sich, warum das so sein soll. Wären diese Aufforderungen 
zu einem "Tun zu seinem Gedächtnis" nicht auch unter historischen Gesichts­
punkten berichtenswert gewesen als Teil des Abendmahlgeschehens? Näher 
liegt also doch wohl die These, dass die .. Wiederholungsbefehle" erst hin­
zukamen, als die junge Kirche das Vermächtnis Jesu in Form des von Paulus 
beschriebenen .. Herren mahls" zu feiern begann und dieses Vermächtnis in die 
Symbole Brot und Wein verdichtete. Das Auftauchen der .. Wiederholungs­
befehle" wiire demnach ätiologisch zu verstehen. Sie sollen im Nachhinein 
begründen, warum und was gefeiert wird. 16 

Dass Lk nur einen" Wiederholungsbcfehl" übernimmt, nämlich den zum 
Brot, wird uns noch beschäftigen. 

Dass bei dieser Feier lentlich das Wirken Jesll ganz vom Kreuzestod her 
ausgelegt und zusammengefasst wurde, ergibt sich schon aus den "eschatolo-

I< Das .. fur euch" bei ]']sllk iSI eine Adaplion der Tradllion für die das GedachtnisJesu 
feiernde Gemeindc; ursprunglicher iSI wohl das "fur viele" (d. h. fur alle!) bei MkJMI. 

l< Die Anglcichung von Brot- und Bechcrworl diJrfte freilich - wie gesagt _ eine liturgie­
geschichtlichc Enrwicklung erkennen lassen. 
~ B. KOI. lMANN, Ursprung und Gestalten der fruhchrisllichen Mahlfeier (GTA 43), Göl­

IIngen 1990, kommt Jedenfalls zu dem ErgebnIS. dass Eucharjjuetroadinonen ohne Bezug­
nahme auf Emsen.ungsworle dIe ursprul\gheheren sein durften ('.gl. 239-273, bc:s. 
251.266). Kl.AucI( widersprichlI" seiner Re7.cnslOn, 10: BZ 35 (1991) 265-268. 
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gischen Ausblicken"' l~ , die bei Mk (14,25) und Mt (26,29) an die Abend­
mahlsberichte angehängt, bei Lk aber (22,15-18) wuchtig vorangestellt er­
scheinenu : "Mit Begierde begehrte ich, dieses Pascha ZII essen mit euch, be­
vor dass ich leide. " 19 

In den Deureworren selbst kommt der Bezug auf den Kreuzestod zum Aus­
druck, wenn von dem für uns (hin)gegebenen Leib (Lk 22,19) und dem fLir 
uns ausgegossenen Blut (Mk 14,24/Mt 26,28 und Lk22,20) gesprochen wird. 

IV. Ergänzende paulinische Aspekte zur Feier des Herrenmahls 

Die Exegeten sind sich ziemlich einig, dass Paulus in J Kor 11,26 zu der in den 
VV.23-25 wiedergegebenen Tradition seinen eigenen Kommentar gibt: 
"Denn ;edesmal, wenn ihr esst dieses Brot lind den Becher trinkt, den Tod 
des Herrn verkündet ihr, bis dass er kommt. N Es geht also bei der Feier des 
Herrenmahls nicht um eine Wiederholung des "Letzten Abendmahls", son­
dern um die Vergegenwärtigung des Kreuzesgeschehens. Für Paulus, der kein 
Jünger Jesu war und Jeslls woh l auch gar nicht gekannt hat (vgl. 2 Kor 5, 16: 
"weil" wir altch Christos gekan"t hätten ... "l, kOn7cntriert sich das ganze 
Leben Jesu im Kreuzesgeschehen. Er hat sich, als er nach Karinth kam, ellf­
schlossen, .,nicht etwas <,'1 wissetl bei euch, außer jeslls Christos, lind diese" 
als Gekreuzigten '" (J Kor 2,2). Seine ganze Verkündigung nennt er .. das Wort 
vom Kreuz" (1 Kor I,J8), d.h. sie ist für ihn Auslegung dessen, wovon das 
Kreuz redet. Und es redet von: .. \Veisheit von Gott, Gerechtigkeit lind Heili­
glUlg "nd Erlösltllg" (vgl. 1 Kor 1,30), In diesen und vielen anderen Begriffen 
hat PIs seinen Gemeinden .. jesus Christos als de" Gekrelf'ügtell vor Al/gell 
geschrieben" (vgl. Gal 3, 1) und so die Bedeutung des Kreuzes ans Licht geho­
ben. 

Alles, was wir "Sakramente" nennen, entStrömt dieser Quelle: dem Kreu­
zesgeschehen als J-Ieilsgeschehen. Die okumenisch leidige Frage nach der 
.. Einsetzung der Sakramente" durch den historischen Jesus und nach den sog. 
"Stiftungsworren" würde sich von PIs her erledigen: Jeslls, der Gekteuzigre, 
ist das "sacramenturn mundi" , das Heilsgeheimnis dieser Welt. Dieses am 
Kreuz erworbene Heil wird verkündigt an Glaubende in Wort und Sakra­
ment. Das gilt vor allem für die Eucharistie: Jesu Tod war em .,Sterben für 
uns lind um unseres Heiles willen". Dafür steht das Symbol des gebrochenen 

SÖOING, Eucharisne 18, Ilenm sie ft1merpretatlonsschllissel fur die Zusammenh,lIlgeM
, 

"eine verSIl~ckte Leuperspcktivc". 
I1 Ik nUt'l;tc Lk die Mk-Vorlage oder hat sem Text eigenes Gewicht? Eine ungelOste Streit­

frage. 
I' Zugleich sind diese "eschatologischen Ausblicke" aber auch Ausdruck des Glaubens 

Jesu an die Auferstehung der Toten, der den chrtstlichen Auferstehungsglauben begrundet'; 
vgl. SOOllloG, EucharIStie 27. 
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Brotes, gedeutet als der leibhaftig gegenwärtige gekreuzigte und auferstande­
ne Jesus. Sein für uns vergosscnes Blut wird eigens gedeutet als Besiegelung 
des (neuen) Bundes. 

Es gIbt aber bei Paulus noch eUlen zweiten für unsere Fragestellungen re­
levanten Text: 1 Kor 10,16 f. 

,,16 Der Becher des Segen~, den wir segnen, ist er nicht Gemeinschaft des Blutes des 
ChrisfOs? Das Brot, das wir brechen, ist es nicht Gemeinschaft des lei~s des Christos? 
17 Weil ein Brot, sind wir, die Viden, ein Leib, denn alle haben wir teil an dem einen 
Ihor.~ 

Da ich zum Thema koinonia ein ganzes Buch geschrieben habe. JO kann ich 
mich hier kUrL fassen. Das Prin7lp unscrer Überscrzung ("Mlinchener Neues 
Testament .. j ,), für jedes griechische WOrt nach Möglichkeit auch nur ein 
deutsches zu verwenden. zwang uns zur Wiedergabe von koinonia als .. Ge­
meinschaft". Ganz. korrekt müsste koinonia wiedergegeben werden mit: "Ge­
meinschaft (mit jemandem) durch Teilhabe (an erwas)". "Gemeinschaft mir 
Blut" gibt keinen Sinn; es geht beim Trinken des Bechers um die .. Gemein­
schafr mir Chrisrus durch Tei lhabe an seinem Blur" lind beim Esscn dcs Brores 
um die "Gemeinschaft mit Christus durch Teilhabe an seinem (für uns hinge­
gebenen) Leib". Zentral für 1 Kor 1 0, 16 f. ist mithin der Gedanke an eine 
.,Gemeinschaft mit Christus" - und das im Kontrast zur Gemeinschaft mit 
Götzen beim Trinken vom Becher dcr Dämonen und beim Esscn VOll Görzen­
opferflei~h (J Kor 10,14-21). 

Scholl in I Kor 1,9 war dieser fur den ganzen Brief zcntralc Gedanke an­
gesprochen worden; aber da war noch offen geblieben, wie solche Gemein­
schaft I.llsrande kommt und worin sie besteht. Jer-.lt macht Pis demlich: Sie 
entsteht durch das Essen und Trinken beim Herrenmahl und gibt Anteil an 
seinem Sterben für uns, scinem für uns vergossenen Blut und seinem für uns 
hingegebenen Leib. 

Aber warum dreht Pis hier die Reihenfolge um und erwiihnr zuerst das 
Trinken aus dem Becher und d.mn erSt das Essen des Brotes? Wir hattcn den­
selben Sachverhalt schon bei der Besprechung der Didache beobachtet. Und 
wie bei dieser scheint die Umstellung durch eine Erweiterung der Deutung des 
Brotes bedingt zu sein. Seide Male geht der Blick auf die Kirche: In der Did 
erscheint sie als gesammelt von den Enden der Erde wie das Brot, das zer­
streut war und gesammelt eins wurde. Bei Pis hingegen ist die KIrche (bzw. 
zunächst konkret: die Gemeinde) das Ergebnis des Essens der Vielen von 
dem einen Brot, das da ist .. Leib Christi", so dass alle, die davon essen, "wer-

~, J. I-IAIN/, Koinonia. ~ Kirche" als Gemeinschaft bei Paulus (RU 16/. Regensbllrg 1982; 
... gl. au,h EWNT. B:Uld 11, 749-755 

U Ich benurl.e selhstv('rstandh,h das MNT IDllsscldorf '2004), an denl Prof. J. ECK[RT 
maßgebh,h mllgearbeitet hat. 
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dcn, was sie essen: Leib Christi" (so die zutreffenden Deutungen des Johannes 
Chrysostomus und des Johannes Damascenusu zu I Kor 10,16f.). 

Auch diese Umstellung mir ihrer Deduktion der Kirchengemeinschaft aus 
der Eucharistiegemeinschaft mit Christus H verstärkt also unsere Argumenta­
tion, dass es bei der Feier des Vermächtnisses Jesu zentral um das Symbol des 
Brotes ging, und nur sekundär um die weiterflihrendcll Gedanken im Zusam­
mcnhang mit dem Kelch bzw. dem Blut Christi, vergossen zur Besiegelung des 
(neuen) Bundes lind zur Vergebung der Sünden. Kelch und Brot gehören zwar 
zur "Vollgestalt'" der Feier, aber das Il auprgcwichr liegt auf der Deutung des 
Brotes. 

V. Das " Brotbrechen " bei Lukas 

Mit dem bei Pis Beobachteten treffen sich nun auch die Sachvcrhahe, die sich 
bei Lk in Evangelium und ApostelgeschIchte erkennen lassen: 

Dass Lk beim Einsctzungsberichl 22,19 f. den .. Wiederholungsbefehl" nur 
beim Brot haT, haben wir schon festgestellt. Dass er aber die ganze FeIer im­
mer nur .. das Brotbrechen" nennt, ist ei n auffälliger Tatbestand, der nach Er­
kliirung verlangt. Oblicherweise sagt man, .. Brotbrechen" stehe .,pars pro to­
to") also "als Teil for das Ganze". Gemeint ist: Auch wenn nur das 
Brotbrechen angesprochen sei, sei doch - selbstverständlich - der Kelch mit­
gemei nt. Aber diese SelbstverständlIchkeit 1st so wenig plausibel wie die gan-
1e Erklärung. An keiner Stelle, wo vom .. BrOtbrechen" die Rede ist, käme 
man auf den Gedanken, den Kelch mirdenken zu miissen: Die Emmausjunger 
erkennen Jesus "beim Brechen des Brotes" (Lk 24,35); die Jünger nach Ostern 
verharren "beim Brechen des Brotes" (Apg 2,42) bzw. "brechen das Brot 
nach Häusern'" (APS 2,46). Der sonntägliche Gottesdienst isr deutlich ange­
sprochen in Apg 20,7: .. Am ersten (Tag) der Woche aber, als wir vers."mmelt 
waren, zu brechen das Brot", und 20, 11 spricht klar vorn "Essen des Bro­
tes". }4 

IJ vgJ. ELERT, AbendOlJhl31 f. 
" Diese Einsicht Imisste eigtndich dil7.U helfen, das übliche Ökumeneverstandms auf-

7LJgeben: Die Eucharislle ist der Quellgrund der Kirchengemeinschaft, also nicht die Kir­
chengemeinschafr die Vorausscnung fbr die gemeinsame Feier der Eucharistie! Als einer 
der wenigen hat das w. rUcKT, Abendmahl und Kirchengemeinschafl, fruh erkannt und im 
TItel seines Buches zum Ausdruck gebracht . 

.. Hinzuweisen iSI auch auf die verschiedenen Ikrichle von der .. ßrou-ermehrung", In 

denen sich Ankliange an die Eu..;harisnefeiern der fruhen Kiro.:he finden. Auch h)er gehl es 
nur um das Brot. 

181 



VI. Das Brot im johannesevangelium 

Weil die Vorgeschichte desjohEv, wie es heute im NT steht, ziemlich komplex 
zu sein scheint, ist es nicht ganz einfach, Einigkeit in der Beurteilung des Fol­
genden hen.ustellen, zumal in der johannesforschung wieder weitgehend 
"synchrone Lektüre" propagiert wird. Aber damit wird man den Problemen 
des johEv nicht beikommen. Zunächst die Sachverhalte: 

Auch j ohannes serlt ein " letztes Abendmahl jesu mit seinen Jüngern" vo­
raus Uoh 13,1 ff.). Aber von einer "Einsetzung der Eucharistie" ist bei dieser 
Gelegenheit nicht die Rede. Start dessen erzählt joh von der Fußwaschung, 
die jesus an seinen jüngern vornimmt; und er liefen dazu gleich zwei Deutun­
gen. JJ Die erste in den VV. 6-11 ist schwierig, ja in hohem Maße rätselhaft; 
die zweite hingegen in den VY. 12- 17 ist einfach und plausibel: 

.,14 Wenn ich wusch eure Füße. der Herr und der Lehrer, schuldet auch ihr, einander zu 
waschen die Füße; 15 denn ein Beispiel gab ich euch, damn, gleichwie ich euch tat, 
auch ihr rut." 

Er gab ihnen ein Beispiel seiner Liebe (13,1), das Nachahmung verlangt. 
Ober die erste Deutung habe ich kürzlich einen Festschriftanikel verfasst, 

auf den ich hier verweisen kann . .u Demnach versteht man diese verschlüsselte 
Symbolik der Fußwaschung nur, wenn man sie als Auslegung des Kreuzes­
geschehens als Heilsgeschehen erkennt. Nur so werden die Einzelheiten der 
Deutung nachvollziehbar: Wenn jesus 7.U Petrus sagt: .. Was ich tlle, Ive;ßt du 
jetzt nicht, erkennen wirst du (es) aber dal1Qch a (Y. 7), wird man an die Zeit 
nach Ostern denken müssen, wenn sich das Kreuzesgeschehen als Hei ls­
geschehen erkennen läSSt. So wird auch das zweite Rütselwort jesu in V. 8 
versrehbar: .. We,," ich mcht dich wasche, hast du flicht Tell mit I1Hr." Voraus­
setzung allen Heils ist das Tun Jesu: sein Sterben für uns. Teilhabe am Heil als 
Teilhabe an ihm ist deutlich Eucharistiesprache (vgl. Pis I Kor 10, 16f.). Und 
wenn sch ließlich in V. 10 vom "Gebadete,," gesagt wird, er habe .. "icht(s) 
nötig, außer die Fiiße sich ZI/ wasche,,'., dann geht das weit über die natür­
liche Bedeutung von Fußwaschung hinaus und erinnert an Taufsprache; nur 
da gibt es eine "Reinigung durch das Bad des Wassers im Worr" (Eph 5,26), 
ein "Bad der Wiedergeburt" (lit 3,5) . 

Die Fußwaschung scheint also - wie ich es in besagtem FS-Beitrag heraus­
gestellt habe - bei Joh als zusammenfassende sakramentale Symbolhandlung 
verstanden zu werden, die in ähnlicher Weise wie Pis das, was man später 

" Dazu G. RICIlTEII, Die Fußwaschung Im Johannesevangelium (BU I), Rtgensburg 
1967, v.a. 285-J20 . 

.. J. HAINl., Fußwaschung als Sakrament?, 111: Wohin du aU<;h gehsl (t"S für F. J. Slende· 
bach, hg. v. Th. KLOSTERKAMI' und N. LeIIHN':). Stuttg:m 2005, J0-42. 
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"Sakramente" nennen wird, a ls Auswirkungen des Kreuzestodes Jesu be­
greift.J1 

Von einer .. Einset:wng der Eucharistie" braucht dann im Zusammen hang 
des letzten Mahles Jesu im Kreis seiner Jünger nicht gehandelt zu werden, die 
Fuß waschung härte dieselbe Bedeutung: Teilhabe am Heil durch Teilhabe am 
HeilstodJesu für uns bzw. Teilhabe an ihm selbst. 

Umso bedeutsamer ist die große "Brotrede" in Joh 6, in der uns Jesus als 
"Brot aus dem Himmel" gedeutet wird (V. 32), und zwa r .,das wahre", das 
jetzt "der Vater gibt" - im Unterschied zu dem Brot aus dem Himmel , das 
Moses ei nst den Vätern in der Wüste gab; "denn das Brot Gottes ist der He­
rabsteigende aus dem Himmel und Leben Gebende der Welt" (V. 33). So ist 
Jesus "das Brot des Lebens'; (VV. 35.48). 

Wir müssen uns nich t mit der ganzen Rede (6,26-58) beschäftigen; ,. sie 
zielt auf V. 51, der die Summe zieht: " Ich bin das Brot, das lebendige, das aus 
dem Himmel herabgestiegene; wenn einer isst VOll diesem Brot, leben wird er 
i" den Aion. " 

Bis hierhin ist "Brot'" immer Metapher für den ganzen Jesus und "essen" 
immer als "glauben" zu verstehen. Dann aber macht der Text mitten im Satz 
eine Wendung und lä sst Jesus sagen: "Und das Brot, das ich geben werde, ist 
mein Fleisch für der \'Velt Lebe,," (V. Sie). War es bisher der Vater, der in 
Jesus das Brot aus dem Himmel den Glaubenden zu essen gibt, so ist es jetzt 
Jesus selbst, der künftig ein Brot geben wird, das sein "Fleisch" ist. 

Das in W. 52-58 Folgende nennen die Fachleute gern "die Eucharistiere­
de" als Anhang zur ., Brotrede". Diesen Bruch zu leugnen, macht wen ig Sinn; 
man muss ihn schon erklären. Und hier scheint sich doch das .. Schichtenmo­
dell" zum Joh Ev am besten zu bewähren: Auf die .,grundschriftlichc", den 
Synoptikern nahe stehende Erzählung von der wunderbaren Brotvermehrung 
(6,1- 15), in der Jesus als Propher und (messia nischer) König angesehen wird, 
baut der "Evangelist" seine Chriscusdeucung als das vom Himmel herab­
gekommene, Leben stiftende Brot auf. Im Rahmen seines hoheitschristologi­
schen Konzepts verweist er auf Jesu himmlische Herkunft, seine göttliche Sen­
dung und seine Heil sbedeutung für die Gla ubenden. Nur sie "essen" vom 
"Brot des Lebens" (vgl. den hermeneutisch wichrigen ursprünglichen Schluss­
vers 20,31). 

Diese hoheitschristologische Konzeption wurde nach dem Tod des "Eva n~ 
gelisten" zum Anlass Hir Streit in den joh Gemeinden. Davon geben die Joh-

I> Die zweite Deutung in den VV. 12-17 gibt dazu die paranetische Anweisung zur Nar;:h­
ahmung. 

JI Vgl. dazu G. RI CHTI'.R, Studien zum Johannesevangdium (BU 13, hg. v. J. HAINzl, Re­
gensburg 1977; d::arin: Zur Formgeschichte und literarischen Einheit von Joh 6,31-58. 88-
119, und: Die alnestamentlir;:hen Zirme 111 der Rede vom Himmdsbrot Joh 6,26-5i3.. 199-
265. 
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Briefe Zeugnis (vgl. v. a. 1 joh 2,18-27; 4, 1-3; 2 joh 7). Die Häretiker, die 
mit ih rer Verkündigung die joh Gemeinde(n) gespaltet haben und allgemeine 
Verwirrung in die Welt hinaustrugen, scheinen sich selbst als legiti me Anhän ­
ger des "Evangelisten" verstanden zu haben, weil sie an die göttliche Her­
kunft und Sendung Christi glaubten; aber sie scheinen die Menschwerdung 
Gottes in Christus und die Bedeutung des Menschen jesus, zugleich die Iden­
tität von jesus und Christus geleugnet zu haben. So musste sich ein "Redak­
tor", den man heute nicht mehr als "Mann der Großkirche" , sondern als 
.. Schüler des Ev;mgelisten" denkt, an die Aufgabe wagen, das Werk des Evan­
gelisten vor Missbrauch zu sch ützen und das zwischenzeitl ich in den Verdacht 
der Hä resie geratene joh Ch ristentum an die werdende Großkirche heranfüh­
ren. Seine Hand ist nicht nur im Nachtragskapitel 21, sondern an vielen 
Nachträgen innerhalb des Evangeliums deutlich zu erkennen. Das beginnr 
mit dem Anhang ?ou m johProlog (1,14- 18) und endet mit der Thomasperiko­
pe (20,24-28). Nur so wird auch der eucharistische Anhang zur .. Brotrede" 
in 6,5 1c-58 erklärbar: Weil Menschwerdung und Menschheit/Menschlichkeit 
des vom Himmel Herabgekommenen bestritten wurden, betont der "Redak­
tor" schon im Anhang zum Prolog ( I, 14a): 'J Und der Logos IIJJ/rde Fleisch . .. 
Mit Fleisch will er also die menschliche Leibhaftigkeit unterstreichen - wie in 
6,51c H. Nun darf man sich freilich nicht irritieren la ssen: Wenn der Text 
6,52-58 vom Verzehren des Fleisches und Trinken des Blutes Christi spricht, 
meint er bei Blut zunächst keinesfalls den Kelch aus der Abcndmahlstraditi­
on; Fleisch und Shit sind vielmehr die Bestandteile des .. Leibes"; und nur um 
diese " Leibhaftigkeit" geht es. 19 

Wie beim lukanischell .. Brotbrechen" kreist also auch bei joh alles Ilur um 
das Brot: jesus, "das Brot des Lebens". 

VII. Z usammenfassung 

Wenn es in der frühen Kirche darum ging, in einer Gedächtnisfeier das Ver­
mächtnis j esu zusammenfassend auszudrücken, gab es anfangs viele Wege 
und Möglichkeiten. 40 Vermutlich lä sst uns die Didache noch Ende des I. jh. 
einen Blick werfen auf diese Vielfalt des Anfangs: 41 Zum einen geht es in der 

" BITt:, Euch:1ristie 23: Der "Doppclausdruck~ meim "den ganzen Menschen" (vgl. 
V. 57f.: "mich"; hier er<;(:heim die Eucharistie ,.als die sakralllemale Verlängerung und Ver· 
gegenw;irtigung der Inkarnation"). 

'" Zwei Grundtypcn (einen eschatologisch beStimnllcn und einen paulinischen, :Im Tod 
Jesu orientierten) unterschied bekanntlich H. LlETZMANN, Messe ulld Herrenmahl (AKG 8), 
Berlin 11955, Repr. 1967, 174-263 (239. 249f.). Dazu und zu Modifizierungen der Thesen 
LietZlllanns s. KOLl.MANN, Mahlfeier 27-30 . 

• , NlEDEKWtMM ER, Did 173: " In Did 9 f. haben wir das alteste Formular der chrisrlichen 
Mahlfeier vor uns." KOU.MANN, Mahlfeier 91-98, nenm d,e Befunde - gegenuber PIS/Syn -
,.recht eigenständige Zeugnisse frühchristlicher Mahlpr:DI:is~ (98). 
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Did um .. Eucharistie": eine Feier der Danksagung - also keineswegs um eine 
Wiederholung oder Vergegenwärtigung des Geschehens beim Letzten Abend­
mahl oder auch des Kreuzesgeschehens. Die Rückschau galt zum anderen 
dem ganzen Wirken Jesu, allem, was wir ihm verdanken an Leben und Er­
kenntnis. 42 Zu dieser offenbarten Erkenntnis gehört von Anfang an das Wis­
sen um das Israel Gottes, den heiligen Weinstock Davids, als den sich die Je­
susanhänger verstanden. 4) 

Dürfre hier der Wein im Kelch der symbolische Hafrpunkr für diese Deu­
rung gewesen sein, so das Brot der für die Deutung Jesu al s Lebenbringer -
"Brot des Lebens", wie es dann bei Joh heißen sollte. 

Bei Paulus konzentriert sich, wie wir herausgestellt haben, das Leben Jesu 
im Kreuzestod wie in einem Brennspiegel. Das Kreuzesgeschehen wird als 
Hei lsgeschehen gedeutet, und alles, was später als Sakramente, d. h. als 
"Grundvollzüge der Kirche" verstanden wird, wird von PIs vom Kreuz her 
ausgelegt. Wir finden aber auch bei Mk 10,45 eine zusammenfassende For­
mu lierung, die das Lebensgeset"L Jesu auf den Punkt bringen will und dabei 
auf den leidenden Gonesknecht von Jes 53 zurückgreift: " Der Solm des Men­
schen kam nicht, bedient zu werden, sondern zu dienen mrd ZII gehen sein 
Leben als Lösegeld amtelfe vieler." 

Wir wissen leider nicht, wer Markus war; sollte er der "Johannes Markus" 
der Apg sein (vgl. Apg 12,12.25; 15,37.39), wäre er zumindest eine Zeit lang 
Missionsgefährte des Paulus gewesen, härte dessen Kreuzestheologie kennen 
gelernt und dann selber versucht, in seinem Eva ngelium eine "narrative Kreu­
zestheologie" umzusetzen in .. gelebte Kreuzesnachfolge" . Das wlirde noch 
verständ licher machen, warum Paulus und Markus, die ältesten Zeugen der 
Abendmahlstradition, in der zusammenfassenden Deurung des Vermächtnis­
ses Jesu auf seine Hingabe fü r uns, die Vielen, am Kreuz abheben. 

Stimmen unsere Überlegungen zu Pis und Mk, befonen beide den Löse­
preis für die Vielen bzw. für uns. Dabei nimmt Pis das soteriologische "für 
uns" wegen seiner Wichtigkeit zur Deutung des Brotes hinzu, weil der Kelch 
offenbar nicht immer Gegenstand der eucharistischen Feier war. Seide werfen 
in ihren Ausblicken - wenn auch auf unterschiedliche Weise - den Blick auf 
das Eschaton, setzen also die Überwindung des Todes durch die Auferstehung 
voraus, lassen aber gerade so das Kreuzesgeschehen im Zentrum des Jesusver­
mächrn isses stehen. 

01 NrEDI'.RW rMMll1l, Did 186; "Das wahre. wirkliche. <! igendiche Leben~ und .. die g<!of­
fenbarte Gones-Erkenntnis~. 

d Auch hierzu gibt es viele Auslegungsmöglichkeiren, vgl. NIEDERWIMMEIl, Did 183 f.; er 
selbst denkt an "das eschatologische Heil;;, aber das durfte zu allgemem seill. KOLl_'IANN, 
Mahlfeier 81, präzisierl: .. Dank für das dem erwiihhcn Volk zugesagte messianische Heil, 
das an die David gegebenen Verheißungen anknupft. ~ 
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Bleibt abschließend ein Blick zu werfen auf einige Ungereimtheiten der 
Abendmahlstexte von Mk und Lk. 

Der Langtext des lk (22,15-18.19-20) beginnt mit einem Hinweis, wie 
sehr Jesus begehrte, vor seinem leiden das Pascha mit seinen Jüngern zu essen 
(V. 15). Darauf folgt die Aussage, er werde es niCht mehr essen, bis es sei ne 
Erfüllung fände im Königtum Gones (V. 16). Ganz ähnlich sind die Worte 
zum Becher, den Jestls nimmt (V. 18) und 3usteilt. Mit der Aufforderung: 
.,Nehmt diesen IIlId teilt (ihn) IUlter einander!" (V. l7) verbindet sieh keine 
weitere Deutung des Bechers; der Bundesgedanke oder ein Hinweis auf Jesu 
Blm finden sich nicht. 

Nun fiel immer schon auf, dass sich bei Mk ein sehr ähnlicher Umgang mit 
dem Becher findet. In Mk 14,23 ist lediglich davon die Rede, dass Jesus einen 
Becher nahm, ein Dankgebct daruber sprach und ihn dann an seine Jünger 
austeilte; und diese tranken sodann alle aus ihm. Erst in V. 24 wird eine Deu· 
TUng des Bechers nachgeschoben: "Dies ist mein BIllt des BlIl1des, das alls· 
gegosse,w fiir viele." Mt wird das später in 26,27f. korrigieren und die Auf­
fo rderung zum Trinken geschickt mit einem Begründungssarz ( .. denn dies 
ist ... ") verbinden. Aber gerade dieser Begründungssat"1: beweist die sekundä­
re Bearbeitung. -44 

Der Becher könnte also - in Verbindung mit dem "eschatologischen Aus· 
blick" - das erste Element sein, an das sich die gesamte Deutung des Ver­
mächtnisses Jesu im Blick auf Kreuz und Auferstehung anSChloss. H Das wÜr· 
de auch erklären, warum in der Didache und in 1 Kor 10,16 zuerSt der Becher 
erwähnt findet und dann erst das Brol gedeutet wird. Weil die daran sich fest­
machende Deutung aber SChließlich sich durchsera und siCh sowohl für die 
Zusammenfassung des Vermächmisses Jesu wie auch für das Zustandekom­
men der Kirchengemeinschaft als das bedeutsamere Element erwies, erklärt 
sich die zunehmende Bedeutung dieses Elements für die Feier des Vermächt­
nisses Jesu. 

Man war daher bei der Ökumenischen Konferenz von Uma 1982 auf 
einem guren Weg, als man sich auf das frühkirchliche Eucharisrieverständnis 
einigte, das nicht so sehr zurückschaut auf das Letzre Abendmahl Jesu, son­
dern eine Vielfalt der Aspek[e zusammenfließen lässr in eine große Dank­
sagung für alles, was wir Jesus verdanken, wie das die Didache in vorbildhaf· 
ter Weise tur."" 

Dann kommt es bei dieser Feier 7.ulerzt auch nicht auf die Rezitation der 

.. Die Dcmeworte der Abendmahlsberichte sind also zunächst keinesfalls .. Walldlungs­
worte", sondern Worte der nachträglichen Erklärung . 

., Vgl. KI.AUCK, HerrenmahI 322f . 

.. Vgl. dazu ~ Taufe, EucharIStie und Amt". Konvcrgem:erklärung der Kommission fur 
Glaube und Kirchenverfassung des Ökumemschen Rates der Kirchen, Frankfurt a. M. I Pa­
derborn 1982. 
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.. Einsetlllngsworte" an, sondern aur die Danksagung als ganze. Die Redukti­
on aur die sog. "Wandlungsworte" hat im Laufe der Zeit ganz aus dem Blick 
geraten lassen, dass das Hochgebet als ganzes den lebendigen, leibhaftigen 
JCStlS vergegenwärtigt, dem der Dank der Gemeinde gilr. Hochgebere ohne 
Einsetzungsworte sind also keineswegs kirchentrennend - so wenig es die ver­
schiedenen Gestalten der Feier sind, sofern nur danksagend des ganzen Ver­
mächtnisses Jesu gedacht wird. 47 

Rom hat eine Brücke gebaut für die Ökumene; Gemeinsame Herrenmahl­
feiern sind keine Utopie mehr. 41 

." Im Kommentar zur Euch:msue heißt cs In dem Lima·Dokument: ~In den älrcslen Li· 
mrgien memte man, der gesamte .Gebemell· bewirke die von Chrislus verheigeTll~ Wirklich· 
keil. Die Anrufung des Ilelllgen Geistes geschah sowohl filr die Gememschafl als auch filr 
die E.lemente von Brot und Wein. Die Wiedergewll111ung eines solchen Verstandnisses könnte 
UlIS helfen, unsere Schwlerigkc-iren hinsichtlich C!fIC-S be$ondc-rc-n Momenles der Konsd:ra­
uon zu uberwinden." 

.. Was Rom gc-genubcr der Liturgie de5 Addill und Mari zugestanden hat. hat durchaus 
prmzlpielle lkdeUluns. 
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FRANZ GEQRG UNTERGASSMA IR 

Ökumene und Kirche 

ßibclauslegung als Promotor der Ökumene 

Ökumene ohne Heilige Schrift als Basis ist undenkbar. Die Öffnung zur kriti­
schen Bibelexegese hat die Exegese in einem gewissen Si nn zu einer Vorreite­
rin der Ökumene gemacht. Obwohl jedoch die biblischen Schriften von allen 
Kirchen und christlichen Gemeinschaften als Basis ihres Selbstverständnisses 
und ihres Glaubenslebens anerkannt werden und obwohl im ökumenischen 
Umgang mit der 1-1 1. Schrih sehr große Übereinstimmungen, An näherungen 
und Vcrständigungcn erzieh werden konnten, lassen die gegenwärtig vorherr­
schenden hermeneutischen Ansätze immer noch viel Spielraum für theologi­
sche Folgerungen und praktische Konsequenzen im heutigen Horizont. Dies 
muss auch berücksichtigt werden, wenn das Thema "Kirche" als zentra les 
Thema in der Ökumene l gegenwärtig ganz besonders wieder ins Blickfeld 
tritt. Dafür können zwei Gründe genannt werden: die hohen Erwartungen, 
die an die am 31.10.1999 unterzeichnete .. Gemeinsame Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kir~ 
che" l geknüpft wurden und eine gewisse Ernüchterung und Irritationen in 
nachfolgenden Verlautbarungen '. Dass demgegenüber weiterhin Grund für 
eine positive Einschätz.ung der ökumenischen Situation besteht, soll in einem 
historischen Aufriss der Entwicklung der ökumenischen Bewegung aus Sicht 
der katholischen Kirche begründet werden, um da nn nach der Bedeutung der 
Bibclauslegung mit Blick auf die Ökumene und da im Zusammenhang mit der 
Ekklesiologie zu fragen. 

I Vgl. hlertu E HAIIN ! K. KUTJ::I.GI!. I R. ScIlNACKENBURG, Einheit der Kirche. Grund­
legung im Neuen Testament (QD 84), Freiburg I Basel! Wien 1979; F.-G. UNTERGASSMAlR, 
Die Einheit der Kirche im NeueIl Testament, in: H. Jörg URIIAN I H. WAGNI'R (Hg.), Hand­
buch der Ökumenik. Band 1, I'aderhorn 1985,51-87. 

l Eine Darstellung und Zuberellung bietet E G. UNTERGA!oSMAIR ! H. J. URBAN (Hg.l. 
Zum Thema: Gerechtfemgt durch Gon - Die Gemeins:Jtne hllherischlk.ltholische Erklä­
rung. Eme Lese- und Arbellshilfe (Handreichung fur Erwachsenenbildung, Religionsunter­
richt und Seelsorge), I'aderborn I 1999, '2000. 

1 z. B. die Erktirung der Kongregation fur die Glaubenslehre ~ DomlllUs Jesus" vom 
S. September 2000 und dit Enlpfehlung der BIschofskonferenz der V[LKD .. AlIgemelT\ts 
Priestertum, OrdlnallOn und Beauflragung nach evangelischem Verslandms M

, Hannover 
2004. 
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1. Die öku menische Bewegung: "Der ökumenische Aufbruch im 20. Jahr-
hundert"~ 

Nach dem Selbstverständnis der katholischen Kirche als Universalkirche steht 
sie im Dialog nicht nur mit dem evangelisch-lutherischen Weltbund, sondern 
mehr oder weniger mit allen christlichen Kirchen und Gemeinschaften, die im 
Ökumenischen Rar der Kirchen (ÖRK ) I Weltkirchenrat vertreten sind. Dies 
hört sich heute fa st selbstverständlich an, ist es aber durchaus nicht, wenn 
man in die Geschichte des Ökumenischen Rates der Kirchen bzw. der Ökume­
nischen Bewegung zurückschaut, "von der sich die katholische Kirche offi­
ziell und verbindlich" bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil .. bewußt fern­
gehalten hatte" !. 

Die Kenntnis des ökumenischen Aufbruchs im 20. Jahrhundert ist deshalb 
so wichtig, weil nur so deutlich wird, dass die Zielvorstellungen von der einen 
Kirche Jesu Christi nicht als schon fertige Formulierungen dem Betrachter 
begegnen, sondern im Laufe eines sehr komplexen geschichtlichen Prozesses 
Form und Ausdruck gewinnen. Ökumene als griech. WOrt bedeutet "d ie gan­
ze Erde betreffend". Ökumenische Bewegung meinr im weitesten Sinne die 
Z usammen führung aller Menschen auf di eser Erde. Bevor man aber von 
Ökumene in diesem allumfassenden Sinn sprach, gab es die Z ielvorstellung 
von einer Zusammen führung aller Chri sten auf dieser Erde, die in Kirchen 
und christlichen Gemeinschaften getrennr miteinander lebten und leben . Ana­
log dazu kam erst in deren Gefolge und beflügelt besonders durch das inrer­
religiöse Gespräch die Zielvorstellung von einer Gemeinschaft aller Gläu bi­
gen der verschiedenen Religionen auf dieser Weh auf. Ökumene kann daher 
wenigstens eine drei fache Bedeutung haben: 

Ökumene ..... im Sinne der Einheil aller Menschen 
Öku mene ..... im Sinne der Einheit aller Religionsmilglieder 
Ökumene ..... im Sinne der Einheit a ller Chrisren. 

Die ökumenische Bewegu ng seit Ende des 19. Jahrhunderts und besonders im 
20. Ja hrhundert hat es mit der Einheit aller Christen in der Kirche Jesu Christi 
zu tun. Sie will jene "Kriterien ermitteln , die zu der vom Herrn der Kirche 
gewollten Gesta lrwerdung der einen Kirche führen und zug leic h von allen 
Kirchen a nerkannt werden" ~ . Ihre Wurzeln liegen in der christlich-sozialen 
Bewegung des 19. Jahrhunderrs bzw. der Friedensarbeit Anfang des 20. Jahr­
hunderts. Als eigen tliche Geburrssrätte der ökumenischen Bewegung gilt die 

4 H. DÖIIING, Kapirel l _ Der ökumenische Aufbruch im 20. JahrllUnderr, in: H.j. 
URBAN I H. WAGNER (Hg.), Handbuch der Ökurnemk. Band 11, 15-94. 

! H. MEYEII, Ökumene -Irondem! Ökumene im Spannungsfeld l.wischen .,Schon jenr ~ 
lind "Noch nichr ~ (aus dem MS seines Vortrages am 14.02.2005 in Osnabrück) . 

• DÖIIING, Der ökumenische Aufbruch, 16. 
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damalige Missionsbewegung mit der Weltmissionskonferenz von Edinburgh 
1910. Es waren die Missionare, die vor Ort die Tragik der Spaltung umer den 
Kirchen Olm meisten empfanden lind an ihr zu tragen harten. Die Überzeu­
gung, dass die Spaltung ein Ärgernis ist und dem Missionsauftrag zuwider 
sprach, war fest verankert. Auch der zu dieser Zeit gegrimdete Christliche 
Srudcntenweltbund (1896) wurde von der ersten Weltmissionskonferenz in 
E.dinburgh ins gemeinsame Boot geholt. Allerdings darf man zu dieser Zeit 
die Bezeichnung .. Weltkonferenz" nicht im eigenrlichen Sinn verstehen. We­
der der gesamte Weltprotestantismus, noch die Orthodoxen, noch die Katho­
liken waren vertreten. Es war vor allem eine Initiative des amerikanischen 
und anglikanischen Protestantismus. Aber auf dieser Konferenz wurden die 
Weichen gestellt für die weitere Entwicklung und Ausbreinmg der ökume­
nischen Bewegung, die, bildhaft gesprochen, sich aus kleinen Quellflüssen zu 
einem Strom entwickelt hat, der unauOla lrsam sich durc h die Zeiten bahn 
bricht, fortentwickelt, viel Neuhinzugekommenes Oluf- und micnimmr. Das 
Missionsanliegen als anfängliche wichtige und tragende Komponente führte 
zu praktischem ökumenischen Verhahen (Life and Work I praktisches Chris­
(enrum). In der Folge erkannre man auch, dass es bei der Konzentration auf 
die praktische Zusammenarbeit nicht bleiben konnre und forderte eine Ursa­
ehen forschung hinsichtlich der Spaltung der Christenheit, dies besonders in 
einer Erörterung der Fragen des Glaubens und der Kirchenverfassung. Es ent­
stand (wohl schon 1910) die Konferenz .. Glauben und Kirchenverfassung" 
(Faith and Order), die eine Anzahl wichtiger Dokumente multilateralen Cha­
rakters hervorbrachte. Mit der !iog. Lima-Erklärung (1982: Taufe, Eucharis­
tie und Amt)" die den Charakter eines Konvergenztextes (i m Unterschied zu 
Konsenstexr) besitzt, verschuf sich die inzwischen als Kommission bezeichne­
te Abtei lung für Glauben und Kirchenverfassung innerhalb des 1948 in Ams­
terdam gegründeten ÖRK große Anerkennung. Ihre Arbeit bildet im ORK 
nach einem seiner Vorsitzenden (Ph. POlTER) den .. Mittelpunkt" des ökume­
nischen Ringens. Auf ihrer dritten Wehkonferenz 1952 in Lund war erstmals 
auch die katholische Kirche mit vier offiziellen Beobachtern vertreten. Man 
kann sagen: Die katholische Kirche beginnt damit auf das gemeinsame Schiff 
der Ökumenischen Bewegung aufwsteigen. 1 

Taufe, Eucharistie und AmI. Konvergenzt'rkl.uungen der KommIssion für Glauben und 
Kirchtnverfassung des Ökumenischen Rates der KIrchen, Frankfurt 3. M./ Paderborn 1982; 
auch In: H. M[YI!R u.a. (Hg.), DokumentewachsenderObereinstimmung. Sämtl iche Berich­
te und Konsenstexte interkonfeSSIoneller Gesprache auf Welrebene 1931-1982, Paderborn I 
Frankfurt a.M. 1983,545-585. 

I Erster offitieller Beneht über MÖkumenischer Rat der Kirchen I Romlsch-katholische 
Kirche~, in: MEYI!R, Dokumenle, 586-597. 
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2. Katholische Kirche und Ökumenebewegung 

Das Streben nach Wiederherstellung der Einheit lind dessen institutionalisier­
te Gesta lt im ÖRK stellte eine Herausforderung für den Katholizismus dar. 
Sah er doch die kirchliche Einheit schon in der römisch-kathol ischen Kirche 
verwirklicht. Das modellhafte Selbstverständni s der ökumenischen Bewe­
gu ng (keine Weltkirche, sondern Kirchen in lebendigem Kontakt untereinan­
der mit dem Ziel kirchlicher Einheit) wurde auch als eine Anfrage an das Ein­
heitsverständnis der katholischen Kirche und Theologie versta nden. In dieser 
Zei t - zwischen dem Ersten (1869- 1870) und dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil (1962- 1965) - standen auch andere Fragen ganz vorne an: $0 etwa 
die Einstellung der katholischen Kirche zur modernen Welt mir ihren gesell­
schaftlich-politischen Umbriichen, ihren geistigen und religiösen Grundströ­
mu ngen, die .,als Infragestellung der Fundamente des christlichen Glaubens 
überhaupt gelten konnten" ' . Unter all diesen Fragen hat das Zweite Vatika­
nische Konzil auch und besonders die Frage nach der Einschätzung der ein­
zel nen nichtkatholischen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften sowie die 
Frage nach dem Verhähnis zur ökumenischen Bewegung im Ganzen differen­
ziert behandelt. Dies war möglich, weil in der Zeit, von der wir sprechen, 
folgendes passierte: 1. Auf Gemeindeebene und darüber hinaus hatten sich 
in dieser Zeit die Kontakte zwischen den Christen verschiedener Konfessio­
nen vemä rkt. Dies hat zur Öffnung der katholischen Kirche zur Ökumene 
geführt. 2. Auch auf der Ebene der Theologie kam es zur Kon taktaufnahme. 
Die Herausforderung durch die mode rne Welt stellte die Christen vor die glei­
chen Probleme, denen man besser gemeinsam begegnen kann. Folgende 
Punkte, die hier nur aufgelistet werden können, zeigen, dass man innerhalb 
der katholischen Kirche zur Erkenntnis gekommen ist, dass zur Erreichung 
der Einheit der Dialog und die Z usammenarbeit der getrennten Christen not­
wendig si nd: 

I. Die offizielle Kirche (Päpste) zeigte eine ansatzweise Öffnung, indem sie 
den Wunsch nach einer besseren Kenntnis der getrennten christlichen Kirchen 
äußerte (z. B. Leo XII !. ) und diese, ihrem Ökumeneverstiindnis entsprechend, 
einlud zur Rückkehr in die katholi sche Kirche. Man spricht von Rückkehr­
Ökumene. 

2. Das An liegen der Ökumene wurde ZUIll Inhalt "institutionalisierter" 
Formen des Gebetes. Der biblische Hinweis, dass die Einheit selber letztlich 
nur als Gabe Gottes erhofft werden kann , hat zur Einführung VOll bestimmten 
Gebetszeiten gefü hrt: Leo XIII. führte die Pfingsrwoche ein (Geberswoche vor 
Pfingsten). während zwei Anglikaner die Gebersoktav vom 18.- 25. Januar 
anregten, die von Pius X. approbiert wurde . 

• Vgl. H. PETRI, Kapitel 11 . Die römisch·blholische Kircheunddie Ökumene, in: URBAN/ 
WAGNER, Handbuch der Ökumenik. &tnd 11, Paderoorn 1986,95-168.95. 
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3. Die positive Einstellung der offiziellen Kirche zur Ökumenischen Bewe­
gung, wie sie im Zweiten Vatikanischen Konzil dokumentiert wird, hat viele 
Väter, die sich im praktischen, religiös-spirituellen und theologischen Bereich 
beharrlich und zum Teil auch unter Eins.1t7. ihres Lebens, für das Anliegen der 
Ökumene eingesetzt haben (Paul COUTURIER, Max j. METZGER und viele an­
dere). Es war eben damals noch nicht wie heute selbstverständlich, dass in 3011 
diesen Bereichen auf katholi'\Cher Seite ökumenische Kooperation vorstellbar 
und realisierbar war. Man bemühte sich also darum, innerhalb der katho­
lischen Kirche das Bewusstsein für die Notwendigkeit eines aktiven Eins.'\tzes 
für die Einheit zu wecken (z. B. Max PRIßILl.A, Arnold RADEMACI1ER). Im 
Bereich der katholischen Theologie wurde durch einzelne hervorragende 
Theologen, aber auch Theologengruppcn das Terrain vorbereitet, auf dem 
dann im Zweiten Vatikanischen Konzil Weichen für zukünftige Ökumene ge­
stellt werden konnten (7 •. B. Yves CONGAR, joseph LORTZ, Robert GROSCHE­
Catholica-Begründer; zu den Gruppen 7.ählen der "Stählin-Jaeger-Kreis" und 
"Die Katholische Konferenz für ökumenische Fragen" IFranz THiJssEN u. 
J. Kardinal WILLEBRAND!.; ßibelexegese; liturgische Bewegung!). 

3. Das Zweite Vatikanische Konzil und die Ökumene 

Dies waren einige Punkte, die die Zeit vor dem Zweiten Varikanischen Konzil 
charakterisieren und auf den Wendepunkt in der Beziehung der katholischen 
Kirche zur ökumenischen Bewegung - wir haben das Bild vom unaufha lt­
samen Strom vor Augen - hinweisen. Es ist das Verdienst des Papstes johan­
nes XXII!., dass sich die ökumenischen Bemühungen auf katholischer Seite 
nunmehr ungehindener und stärker entfalten konnten. Der auf Verständi­
gung bedachte Papst bekundete von Anfang seines Pontifikates an sein Inte­
resse an der Einheit der Christen in der einen Kirche. Teilte er mit seinen Vor­
gängern noch die Riickkehr-Ökumene, so haben seine Worte der Birre und 
Aufforderung besonders herzlich einladenden Charakter: .,lch bin ... josef, 
euer Bruder" zitiert er Gen 45,41 an die Adresse der nichtkatholischen Chris­
ten. Harre bisher die katholische Kirche durch Vertreter im Beobachterstatus 
an den Konferenzen des ÖRK teilgenommen, so nahmen jetzt nichtkatho­
lische, offizie lle Beobachter 30m Konzil teil und die Anwesenheit dieser von 
ihren Kirchen Delegierten hatte einen beachtlichen Einfluss auf die Konzils­
entscheidungen gehabt. Es war aber nicht nur die Anwesenheit der nicht­
katholisehen Beobachter und Gäste auf dem Konzil, die die Mehrheit der 
Konzilsväter veranlasste, sich immer wieder zu fragen, wie ihre Äußerungen 
und Entscheidungen von den anderen christlichen Kirchen und Gemeinschaf­
ten wohl aufgenommen würden. Hinter diesem Bemuhen stand sicher auch 
die Überzeugung, dass das Herausstellen des katholischen Glaubensverständ­
nisses zusammen mit einem bewussten Eingehen auf die Fragen und Anliegen 
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der anderen Christen ein Beitrag zur Verwirklichung der Einheit sein könnte. 
Hervorstechende Fragen und Anliegen, die aufgegriffen wurden, waren zu­
nächst schon von Martin LUTIIER formulierte Desiderate: 
- das Bemühen um eine biblische Begründung der Glaubenslehre; 
- der Wille zur Erneuerung der Kirche mit der Fesme[[ung: ecclesia semper 

reforrna nda; 
- die Zentrierung der Kreuzestheologie, die allerdings nur ansatzweise zu fin­

den ist, der aber in der Liturgie Ausdruck verliehen worden ist (Neugestal­
tung der Karfreitagsliturgie); 

- der Gebrauch der Landessprache in der Eucharistiefeier; 
- das Herausstellen des allgemeinen Priestertums der Glaubigen. 
Frei lich blieb manches sehr allgemein und bedarf der Konkrerisierung. 

Zu den Hauptthemen, die im Zweiten Vatikanischen Konzil behandelt 
wurden, gehören: 
- das Verhältnis Schrift - Tradition I kIrchliche Lehre. Dem WOrt Gones 

kommt eine zentrale Bedeutung in der Kirche und vor allem auch in der 
Theologie als der "Seele der Theologie'" (uo XIII. I Dei Verbum) zu. Be­
züglich der Funkcion der Tradition I kirchlichen Lehre im Zusammenhang 
mit der Hl. Schrift und hinsichtlich einer verbindlichen Glaubenslehre gibt 
es weiterhin Klärungsbedarf, wie umgekehrt für das "sola scriptura" der 
Wunsch nach einer differenzierten Definition besteht. 

- Zentrales Thema war ohne Zweifel die Kirche. War bis dahin das katho­
lische Kirchenverständnis ein Haupthindernis für eine gemeinsame Öku­
mene, so sind nun demgegenüber Fortschritte festzustellen: 
'* in der I-fervorhebung des Kollegiums der Bischöfe gegenüber dem 

Papst; 
::} in der Beronung der Ortskirchen als Kirche; 
::} in der Grundlegung einer Theologie des Laikates. Dies zeigt, dass die 

katholische Kirche nicht als "Kleriker-Kirche" verstanden werden 
möchte. Vor allem das Bild vom,. Volk Gones" fur die Kirche orientiert 
sich an der HI. Schrift und gibt Raum für ein differenzlereeres Verständ­
nis ihrer hierarchischen Struktur. 

Differenzieree Sprechweise ist besonders angesagt, wenn über das Selbstver­
ständnis der katholischen Kirche und ubcr ihr Verhältnis zu den anderen 
,.Kirchen'" im ÖRK und darüber hinaus nachgedacht und Stellung bezogen 
wird. Es gehört zur festen katholischen Glaubensliberzeugung, dass die Kir­
che Jesu Christi in der katholischen Kirche verwirklicht ist (.,subsistit 
in ... ").'0 Ebenso gilt, dass .. außerhalb ihres sichtbaren Gefüges vielfältige 
Elememe der Hei ligung und der Wahrheit 7U finden sind'" ." D. h., dass das 

'0 Dogmatische Konstitution RLumen Gennum", 8. 
" lumen Gentlum, 8; vgl. cbd., 16: Okumcmsmusdekret .. Unitalis rcdinlcgr;uio". 3. 
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Zweite Vatikanische Konzil den nichtkatholischen Glaubensgemeinschaften 
das .,Kirche-Sein" in einern differenzierten Sinn nicht abspricht. Einer solchen 
Differenzierung wollte wohl auch nur die Erklärung der Kongregation fUr die 
Glaubenslehre .,Dominus Jesus" über die Einz.igkeit und Heilsuniversalität 
jesu Christi und der Kirche letz.rlich dienen. Dies ist dem damaligen Präfekten 
der Glaubenskongregatioll, Joseph Kardinal RAT.lINGE.R, zu unterstellen, der 
als jetziger Papst Benedikr XVI. in seiner ersten öffentlichen Predigt unter Be­
zugnahme auf das Zweite Vatikanische Konzil als seine .. erste Verpnichcung" 
diejenige nannte, .,mit aller Kraft an der Wiederherstellung der vollen und 
sichtbaren Einheit all derer zu arbeiten, die Christus folgen ", wofür der 
.. theologische Dialog" notwendig sei. U 

Dahinter steht das offensichtlich schmerzhaft empfundene Eingeständnis, 
dass die fehlende Einheit auch z.u Lasten der katholischen Kirche geht, wie es 
schon das Zweite Vatikanische Konz.il formuliert hat; "Obgleich namlich die 
katholische Kirche mit dem ganzen Reichtum der von GOtt geoffenbarten 
W"hrheit und der Gnadenmittel beschenkt ist, ist es doch Tatsache, daß ihre 
Glieder Ilicht mit der entsprechenden Glut daraus leben, so daß das Antlit"L 
der Kirche den von uns getrennten Briidern und der ganzen Weh nicht recht 
auncuchtet und das Wachstum des Reiches Gottes vcrzögert wird. Deshalb 
müssen alle Katholiken zur christlichen Vollkommenheit streben und, ihrer 
jeweiligen Stellung entsprechend, bemüht sein, daß die Kirche ._, erneuert 
werde ... Auf diese Weise werden sie (die Katholiken) die wahre Katholizität 
und Apostolizität der Kirche immer vollständiger zum Ausdruck bringen. Auf 
der anderen Seite ist es norwendig, daß die Katholiken die wahrhaft christli­
chen Guter aus dem gemeinsamen Erbe mit Freude anerkennen und hoch­
schätzen, die sich bei den von uns getrennten Brüdern finden ... Denn was 
wahrhaft christlich ist, steht niemals im Gegensatz zu den echten Gütern des 
Glaubens, sondern kann immer dazu helfen, daß das Geheimnis Christi und 
der Kirche vollkommen erfaßt werde."" Das Dekret beschließt diesen ent· 
scheidenden und aussagetdchtigen Artikel 4 mit einer Aufforderung, in der 
Ökumene voranzuschreiten, vor allem auch in der theologischen Forschung 
durch intensive und weitergehende Klärung der zentralen ekklesiologischen 
Fragen: "Mit Freude bemerkt das Heilige Konzil, daß die Teilnahme der ka­
tholischen Gläubigen am ökumenischen Werk von Tag zu Tag wächst, und 
empfiehlf sie den Bischöfen auf dem ganzen Erdkreis, daß sie von ihnen eifrig 
gefördert und mit Klugheit geleitet werde. "14 

Dieses ökumenische Interesse lind Anliegen führt wie ein roter Faden 
durch die verschiedenen Dokumente des Konzils (Kirchenkonstitutionj Glau-

11 Papsl ßenedlkt XVI., Predigt am 20.04.2005 (laut Tagespresse). 
" .. Unll:llis redimegratio". 4. 
" F.bd., 4. 
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benskonsritution; Dekrete über die nichtchrisdichen Religionen, uber die Re­
ligionsfreiheit). Im Rückblick auf die Geschichte der Ökumenischen Begeg­
nung bzw. der Ökumene aus katholischer Sicht kann man sagen: Im Zweiten 
Vatikanischen Konzil, das von einem charismatischen Papst einberufen wur­
de, in dem charismatische Kirchenfjjhrer aufgetreten waren und die große 
Mehrheit der Konzilsväter den Geist Gones in einem aggiornamenro wirk­
sam werden ließen, sind ökumenischerseits Begeisterung und Hoffnung aus­
gelöst worden, die auch noch nach dem Konzil durch die Nachkonzils-Piipsre 
Paul VI. und Johannes Pauill. genährt und gestärkt wurden - besonders 
durch das Gespräch auf theologischer Ebene und ökumenische Begegnungen 
mit der Orthodoxie und den aus der Reformation hervorgegangenen anderen 
christlichen Konfessionen. Der Rückblick zeigt, dass man von der Notwen­
digkeit der Ökumene, d. h. des Einsatzes für die Herbeifuhrung der Einheit 
der christlichen Kirchen und Gemeinschaften fest überLeugt war. Sie resultiert 
letztlich aus der biblischen Erkenntnis und Gewissheit, dass Jesus Christus 
entsprechend seiner Verheißung seiner Kirche den Geist der EinheIt senden 
wird (vgl. Joh 17). 

Dem scheint nun eine gegenwärtig festzustellende Entwicklung im öku­
meneverständnis gegenüber zu stehen. Auf einer der lenten Jahresragungen 
des Wissenschaftlichen Beirates des Johann-Adam-Möhler-Instituts (Pader­
born)U stellte der Leitende Direktor W. TJlÖNISSEN unter Bezugnahme auf 
entsprechende Äußerungen durch den Präsidenten des I)äpstlichen Rates der 
Einheit der Christen, Walter Kardinal KASPER, eine Spannung zwischen dem 
Nach lassen des ökumenischen Willens einerseits und dem forrgesemen Be­
mühen um den weltweiten Dialog anderseits fest. Offensichtlich gehören 
beide Aspekte heute zu einer realistischen und nüchternen Einschätzung der 
ökumenischen Lage, vor allem in Deutschland, zusammen. Vor einem Wie­
dererwachen eines Konfessionalislllus und einem Ökurneneverständnis als 
Rückzug allS der Ökumene warnt W. GREIVE vom Haus kirchlicher Dienste 
der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannover. l ' Darin scheint man­
chen Situ:uionsanalytikern ein großer Teil gegenwärtiger, durch zuspitzende 
Äußerungen und Formulierungen von Erklärungen 11 und Empfehlungen l' s0-

wie Randerscheinungen bei großen ökumenischen Ereignissen" hervorgeru­
fener Irritadonen lind Resign:nionserscheinungen ihren Grund zu haben und 

11 Auf cltr Jahrtstagung 3m 25.03.2004 . 
•• W. GRI!IVf.. Ökumenische Zerreißproben. Zwischen GlobalisitTungsfrage und neuem 

Konfessionalismus, in; Okumtnische Akzente I 12004). 
" Z. ß. Dominus Jtsus . 
•• Z. U. Allgemeines Prieslenum, Ordmanon und ßeauftragung nach eyangehschem Ver­

slandnis. Eine Empfehlung der ßischofskonftrtnz dtr VELKD, Hannoyer 2004. 
" Slichwon .. Gemtinsame Mahlfe;tr" beim Okumtnischen Kitchtm.1g 2003 in Ikrlin. 
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deren Ausdruck zu sein. Dem steht aber wiederum die untrügliche Erkennrnis 
gegenüber, dass die ökumenische Wende unumkehrbar ist. ICI 

4. Die Bibclexegese als Promotor der Ökumene 

Der Neubeginn und Durchbruch der kritischen Bibelexegese in der katho­
lischen Kirche11 aufgrund der bahnbrechenden Bibelem.yklib "Divino af­
flante spiritu" von Pius XlI. (1943), der nachfolgenden Instruktion der Piipst­
lichen Bibclkommission ",Über die historische Wahrheit der Evangelien" 
(1964), der dogmatischen Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils 
",Dei Verbum" (",Über die göttliche Offenbarung": 1965) und des 1993 pu­
blizierten Lehrschreibcns ",Die Interpretation der Bibel in der Kirche" haben 
zweifel los die Ökumene auf einem wichtigen Gebiet der Theologie und des 
theologischen Dialogs beflugelt. Unrer Ruckgriff auf die Originalsprachen 
der Bibel wurden im Kloster Loccum ( 1967) Richrlinien für eine gemeinsame, 
ökumenische Schreibweise der biblischen Eigennamen vereinbart. Denn ",die 
verschiedenen Bezeichnungen der biblischen Personennamen (ließen) die 
kirchliche Trennung immer wieder hervortreten und wirkten sich für das ge­
meinsame Leben und Hören des allen Christen gemeinsamen Wortes hem­
mend aus. "ll Dies war als wichtige Vorbereitung fur die Einheitsüberserzung 
und andere ökumenische Übersetzungen gedacht und stellte daher .. einen be­
deutsamen Schritt auf die Einheit aller Christen Im deutschen Sprachgebiet 
dar. "lJ Die Renaissance der katholischen Bibelexegese zeitigte nicht nur öku­
menische Bibelübersetzungen, sondern ebenso Wörterbücher (EWNT). Kon· 
kordan7en (Konkordanz zur Einheitsübersetzung). Kommentare (ÖTK. 
EKK), Monographien und führende Zeitschriften (z. B. Biblische Zeitschrift), 
die in der katholischen und evangelischen Exegese gleichermaßen zitiert und 
berücksichtigt werden. In dieser Zeit der 60er und 70er Jah[e des ler-tten Jahr­
hunderts ist geradezu ein Bibelboom auf breiter Ebene, an den Hochschulen 
durch Aufwertung der Bibelexegese, in Bibelzentren (zentral in Stuttgart, pe­
ripherisch in den Diözesen ) und in Bibelkreisen festzustellen. Aber auch in der 
Fachexegese hat die katholische den Anschluss an die evangelische längst ge-

/.11 Mn Bezugnahme auf I'apsl Johanncs Pauill. hat H. MEVUl m semem Vonrag ti~r 
"Ökumene - trol7.dem!" (vg1. Anm.5) von einer solchen ~ Wende", die unumkehrbar sei. 
gesprochen. 

I1 F.-G. UNTEMGASSMAIII., Neubeginn lind Dur(hbrueh der kritischen Bibelexegese in der 
katholischen Kirche, m: W. ECKERMANN I J. KURO""" (Hg.), Neubeginn 1945 - Zwischen 
Kontlllultat und Wandel (Vechlaer Umversnatsschrlften 4). Cloppenburg 1988, 151-163. 

lJ Ökumenisches VerLCichnis der biblischen Eigennamen nach den Loccumer Richtlinien, 
hrsg. von den katholischen Bischofen Deutschlands, dem Rat der Evangelischen Kirche 111 

Demschland lind der Demschen 8JI)('1~lIschaft - Evangelisches Bibelwerk (SlUng:lrI 
' 1971,1198 1),7. 

LJ Ebd. 
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funden. Dieses Gleichauf zeigt sich in den schon genannten Übersetzungen 
lind in der ebenso, in Auswahl, erwähnten Sekundärliteratur. Hermeneutik 
und Bibelauslegung gehen weiter. Sie müssen fiir neue Erkenntnisse und prak­
tische Wege offen bleiben, ja gerade auch und besonders mit Blick auf unsere 
ökumenische Situation. Wir haben als Zeichen ökumenischer Bemühungen 
seitens der katholischen Kirche und da besonders auf dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil auf zwei Dokumente besonders hingewiesen, welche die Öku­
mene und die Bibelauslegung zusammenführen: das Ökumenismusdekret 
,.Unitatis redintegratio" und die dogmatische Konstitution .. Dei Verbum". 
Während das erstgenannte Dokument seine Auswirkungen auf das Konzil 
und seine Entscheidungen durchaus erkennen lässt - wir haben oben auf öku­
menische Fortschritte hingewiesen -, stellt sich auch an das zweirgenannre 
Dokument die Frage, ob die weiterführenden hermeneutischen Aussagen 
den übrigen Konzilsdokumenren ihren Stempel bereits aufgedrückt haben. 
Weiterführend stell t sich die Frage, ob die HI. Schrift in den nachkonziliaren 
offiziellen Dokumenten der Katholischen Kirche, ihrem Wesen und ihrer 
Funktion als Quelle des Glaubens entsprechend, berücksichtigt wird und zur 
Geltung kommt. Der Eindruck, dass die Hl. Schrifr oft nur als Beleg für abge­
leitete Thesen, Meinungen und Behauptungen dient, als Hilfsmittel und Vehi­
kel für Belehrungen und Anleitungen, ist nicht ganz von der Hand zu weisen. 
Er hat System und Geschichte. Denn in der Zeit vor dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil wurde die HI. Schrift vielfach als Steinbruch benutzt, als se­
kundäres Beweismittel hir Glaubens- und Lehrsätze. 

Der Katholizismus hat auf der Basis der oben beschriebenen Öffnung für 
die Bibelexegese innerhalb einiger Jahrzehnte eine Enrwicklung durch­
gemacht, die sich von ei ner Situation, in der die Bibel kaum erwähnt wurde, 
zu einer Situation gewandelt hat, in der die Bibel zu einem grundlegenden 
Bezugspunkt von katholischer Theologie, Spiritualität und Glaubensdiskussi­
on geworden ist. Dieser Wandel eröffnete Kommunikationslinien zwischen 
religiös interessierten Katholiken und Protestanten, die bis zu gemeinsamer 
Bibellekrüre und Gemeinschaft darüber hinaus reichen. Wie aber zeigt sich 
Art und Weise der Schrifrwerdung in den Konzilstexten selbst? In der Aus­
gabe derselben durch Karl RAHNER und Herbert VORGRIMLER dürfte einlei­
tend folgender Kommentar als Anrwort gewertet werden: 

"Es liegt in der Natur der Sache, daß diese Schrifrverwendung (gemeint 1St: in den Kon­
zilstexten) je nach dem Thema, um das es sich handelt, größer oder geringer ist. Es 
wiire gewiß ein falscher ßiblizismus, hiitTe d3S Konzil versucht oder würde man von 
ihm erwarten, daß immer lind [iberall, zu jeder Frage, möglichst viele Bibelstellen zi­
tieTt werden. Wo erwas in einer eigentlichen Berufung auf die Schrift, vor allem in den 
beiden dogmatischen Konslirutionen, rJUsgesagt wird, kann man den Texten gewiß das 
ehrliche Bemühen nicht absprechen, die Berufung auf die Schrift so zu gestalten, daß 
sie vor einer niichlernen und sachlichen Exegese von heute bestehen kann. Damit ist 
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nicht gesagt, daß jedes BibeJzirat in seiner jeweiligen Verwendung exegetisch unan­
fechtbar sei. Es lag nicht in der Absicht des KOlIZils oder in seiner Möglichkeit, seine 
Themen unminelbar aus einer biblischen Theologie heraus zu entwickeln. Wenigstens 
im allgemeinen ist der Gedankengang, der Aufbau und der Zusammenhang der Gedan­
ken nicht unmiuelbar aus der Schrift entwickelt, sondern aus dem heutigen Glaubens­
verständnis der Kirche und ihrer Theologie (die aber selbst schon ein Stück bibeltheo­
logischer inspiriert ist als etwa vor 40 Jahren) vorgegeben und wird dann in etwa 
nachträglich mit Bibelzitaten belegt. Diese Methode war konkret wohl unvermeidlich 
und läßt sich für ein Konzil wohl auch im ganzen theologisch rechtfertigen. Aber damit 
sind der Verwendung der Schrift, die gleichsam nach .,dicra probanria" befragt wird, 
Grenzen gesent, die man unbefangen sehen muß. Es ist auch selbstverständlich, daß in 
den Konzilstexten die eigentlich textkritischen, formgeschichdichen und geschicht­
lichen Probleme, die die heutige Exegese beschäftigen, nicht behandelt werden konn­
ten. Es genligt, daß das Konzil in der dogmatischen Komtirution über die göttliche 
Offenbarung eine solche Exegese und Bibeltheologie grundsätzlich als berechtigt :,mer­
kennt, auch wenn sie in den Konzilstexten selbst nicht angewendet werden konnten. "H 

Dieser Umstand wird damit entschuldigt, dass dieses Konzil primär ein pas­
torales Konzil gewesen sei, in all seinen Texten von eigentlichen neuen dog­
matischen Definitionen abgesehen habe und dogmatische und moraltheologi­
sche Prinzipien auf der einen Sei te und charismatisch inspirierte Weisungen 
auf der anderen Seite aufgestellt ha be, zwischen denen eine gena ue Grenze 
nicht gezogen werden kann. 

Befragt man z. B. die nachkonziliaren päpstlichen Verlautbarungen - aller­
dings nur auf der Basis ausgewählter Dokumente (Enzyklika .. Evange lium 
virae"; Apostolisches Schreiben .. Dies Domini", "Instruktion zu ein igen Fra­
gen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester"; "Brief an die Frau­
en") -, so läßt sich folgendes Fazit25 ziehen: Die Hl . Schrift wird in ihrer Funk­
tion als Grundlage und Quelle der göttlichen Offenbarung gesehen. Die 
Q uellenfrage ist nicht nur theoretisch im Sinne der ei"e" "Quel1e H1. Schri ft" 
gelöst. Hier gibt es, ökumenisch gesehen, aber noch Desiderata. Das traditio­
nelle Glaubensverständnis der Kirche und ihrer Theologie ist unmittelbar lei­
tend. In zentralen Fragen der Theologie besteht die gefotderte Einheit von 
Schrift und Lehre. In ekklesiologisch-a nrhropologischen bzw. strukturellen 
Fragen spiel t die Tradition weiterhin eine entscheidende Rol1e (vg1. Einstel­
lungen gegenüber der Ftage nach der Rolle der Laien lind Frauen in der Kir­
che). 

10 K. RAIINI!R I H. VORGRIMLER, Kleines Konzilskompendium. Alle Konstitutionen, De­
krete und Erklärungen des Zweiten Vaticanums in der bischöflich beauftragten überset­
zung, Freiburg I Basel I Wien 11967, 32 f. 

:u Das Fazit basiert auf einer Auswen ung der oben gellannten Dokumente nach vier Kri­
terien: a) Vorkommen von Bibelstellen; b) Art der Verwendung; c) Auflistung der ßibdzita­
te; d) Zitate als Einzelbelege oder gesamrbiblische Bewertung. 
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AngesichtS dieser Beobachtungen darf noch einmal die dogmatische Kon­
stitution " Dei Verbum'" bemüht werden, deren Anweisung bezüglich der Bi­
belauslegung sehr deutlich ist und bei Beachtung im ökumenischen Bereich 
Schritte in die Zukunft versprechen dürfte: 

.. Da die Ileilige Schrift in dem Geist gelesen und ausgelegt werden muss, in dem sie 
geschrieben wurde, erfordert die rechte Ermittlung des Sinnes der heiligen Texte, daß 
man mit nicht geringer Sorgfalt auf den In half und die Einheit der gamen Schrift ach­
ter, unter Berucksichtigung der lebendigen Überlieferung und der Analogie des Glau­
bens. Aufgabe der Exegeten ist es, nach diesen Regeln auf eine tiefere Erfassung und 
Auslegung des Sinnes der Heiligen Schrift hmzuarbeiten, danlit so gleichsam aufgrund 
wissenschaftlicher Vorarbeit das Urteil der Kirche reift. Alles, was die Art der Schrift­
erklarung betrifft, umersteht lendich dem Urteil du Kirche, deren gougegebener Auf­
trag und Dienst es ist, das Wort Gottes zu bewahren und auszulegen" (Art. 12). 

Dazu ist der Beitrag der Fachexegese ebenso wie der übrigen Theologie und 
die Verankerung heider im lebendig-kirchlichen Glauhensverständnis not­
wendig. 

5. Ökumene und Kirche - Der Beitrag der Fachexegese 

In den vorausgegangenen Abschnitten wurde versucht, den Blick von der heu­
tigen Situation der Ökumene, die teilweise durch Ernüchterung, ja Ruckzugs­
tendenzen zumindest in Deutschland charakterisiert werden dürfte, auf deren 
Anfänge und Entwicklung bis in die Zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils 
mit seinem aggiornamento. seiner Aufbruchstimmung und Öffnungstendenz 
zu lenken, um die Notwendigkeit der Ökumene heure zu unterstreichen und 
einer gewissen Zuversicht den Weg zu bahnen. Dabei Stellt sich uns in diesem 
Beitrag die Frage nach der Verantwortung und dem Beitrag der Bihelexegese. 
Es fragt sich nicht nur, inwieweit die offizielle Kirche ihre doktrinären Ver­
laurbarungen auf eine verantwortete Uibelexegese mit ihren neuesren Er­
kenntnissen gründet - hier haben wir Desiderata angemeldet -, sondern es 
stellt sich auch die Frage an die ßibelexegese selbst, inwieweit sie introvertiert 
ihrc Studien betreibt bzw. die heilkn Themen und Eisen der Ökumene im Au­
ge behält und sich an den aktuellen Fragen und Antworten bereiligl. Bezeich­
nend dürfte die Beobachtung sein, dass ökumenische Gremien in einem oft 
unverhältnismäßig hohen Grade von Vertretern der systematischen Diszipli­
nen besetzt sind. Bringen sich die Exegetinnen und Exegeten, wissend um die 
konziliare Aussage von der 1-11. Schrift als der "Seele der Theologie'" in ge­
bührendem Maße in das ök umenische Ringen ein? Gefragt si nd Wortmeldun­
gen und Stellungna hmen vor allem im Hinblick auf kirchliche Verlautbarun­
gen zu ökumenischen Themen, die ihren systematischen Ausführungcn eine 
"biblische Grundlage" oder ein "biblisches Verständnis" vorweg schieben, 
die nicht immer in ihrem kausalen und Basis bietenden Zusammenhang zum 
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Folgenden erkennbar werden. Wir sind überzeugt, dass heutige Exegese nicht 
wenige Ansätze bietet, um in ekklesiologischenU und anthropologischen Fra­
gen einen möglichen Schritt nach vorne zu tunY im ökumenisch-theologi­
schen Gespräch zur Stunde durften sich die ungelösten Probleme vor allem 
um die Ekklesiologie zentrieren, die hinter das Zweite Vatikanische Konzil 
b7.W. hinter die Confessio Augusrana und übrigen Bekcnnrnisschrifrenll nicht 
zurückgeführt werden darf, sondern ~erade auf der Grundlage der Hl. Sc hrift 
weiteren Erkennrnissen und damit Offnungen zligefiih n werden muss. An 
bisherigen Grundaussagen der Bibel, die im ökumenischen Dialog (bi lateral 
und multilateral) zum Thema ,.,Kirche" einen Konsens darstellen, sollte nicht 
gerilttelt werden. Man ist gespannt auf die endgültige Ausgabe von ,.AU­
gemeines Priestertum, Ordination und Beauftragung nach evangeli schem Ver­
sti:indnis. Eine Empfehlung der Bischofskonferenz der VELKD" vom 29. No­
vember 2004 (Vorveröffentlichung im Internet), die in der vorliegenden 
Fassung in einem Sondervorum der Vorsitzenden des Ausschusses, der diese 
Empfehlung era rbeitet hat, aus drei Gründen (darunrer: er widerspricht Arti­
kel 14 der Confessio Augusrana) abgelehnt und katholischerseits als Abschied 
von einem bisher gemeinsa men Konsens in der Al11tsfrage beurteilt wird (z. B. 
auch von Walter Kardinal KASl'ER). Das Papier seellt in der vorliegenden Dik­
tion nicht nu r die ordinationstheologische Tradicion des Luthertums in Frage, 
sondern die vorgesehene Legitimation der gegenwärtigen .. Bcaufrragungspra­
xis" verliisst die bisherige gemeinsame biblische Grundlage und beinhaltet so 
eine in ökumenischer Hmsichr äußerst zu bedauernde Problematik. Der 
Wunsch nach gegenseitiger Anerkennung der .. Ämter" Wird dadurch in sei ner 

Ihtrbei sei auch der wisstnschafiliche Beilrag des mit dieser FCSlschtift zu Ehrenden 
erwJhnr, z. ß. in dem Aufsart .,Drm Rrich komme!" Zum prohlrm:uischen Verhaltnis .,Kir­
I;:he und Gesellschaft'" in den Schrifltn des Neuen Teslamems, in: BIKi 43/4 (1988) 147-153. 

J; Eintn ~chr beal;:hccn5werten Indirekten Beitrag zur Amufrage bierer J. SCIlRÖT~R in 
semem Vortrag .,Gones Vtrsohnungstat und das Wirken des Paulus. überlegungen zu 2 Kor 
5, 1 tI-21", den er auf einem Symposion zu Ehren von OrlO Kuss (100. Geburtstag am 
6.1.2005) in Königstein am 8.1.2005 gthalten haI. Darin wird u.a. die Frage nach dtm 
_Wir" in 2 Kor 5,18-20 durchgehend :115 auf Paulus. den A~td, bezogen beantwortet. 
Hieran konnte sich trntut dit hage nach emer .. kirchlKhen Amrsautoritat" anschließen. 
XllROnM selber ist dabei wn,lchstluru.:khalrender. wenn er folgen: .. Dit Forderung nach 
emem ,PrieslC~rtum aller GI,whlgen' laSI 51,h deshalb ebensowemg dl~kl aus den Briefen des 
Paulus herleirtn wie eine kirchli,he AnltSauroritat." Man darf fragen, ob dies die einzig 
moghche Konklusion :1US stinen vorall~gthenden Texterklarungtn sein ktm? Zur Frautnfr:1-
gt vgl. 1.. 8. G. DAUT'ZI:NBfRC/II. MI RI(U IN I K. MOLLER (Hg.), Dit Frau im Urchristentum 
(QD 95), Freihurg 1983; E G. UNTERGASSMAIR, .,Maria ... riihrmich nichr an!~ Uoh 20, 17). 
Jesus und die Frauen, in: Htrmann VON '--"ER I A. SCIIMITT-VON MOlilENH!J.S (Hg.), Frau­
enfragen - Frauensachen, Cloppenhurg 1994, 151-166. 

:1 Unser Glauhe. Die Bekennl11lsschriftcn der eV:1ngelisch-lurheriKhen Kirche. Ausg:1bc 
fhr die Gemeinde. 1m Auftrag der Kirl;:henleitung dtr Vereimgttn Fvangehsch·Lutherischen 
Kirche Deutschlands, vdkd, herausgcgdltn vom Lutherischen Kirchenamt. Bearbeitet von 
H. G. l'OIll.MANN, Giitersloh '2000. 
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Ernsthaftigkeit in Frage gestellt. Vielmehr gilt es, entsprechend ei ner Reihe 
von Konvergenzerklärungen, die offen gebliebenen und in der alles grund­
legenden ,.,Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre des Lutheri­
schen Wehbundes und der Katholischen Kirche'" von 1999 (GE) genannten 
Themen, wie .,das Verhältnis von Wort Gottes und kirchlicher Lehre ... (.) 
die Lehre von der Kirche, von der Autorität in ihr, von ihrer Einheit, vom 
Amt und von den Sak ramenten, schließlich von der Beziehung zwischen 
Rechtfertigung und Sozialethik" (Art. 43) in einer Art Sclbsrverpflichcung 
durch das Studium der biblischen Grundlagen einer Vertiefung zuzufuhren. lt 

Dazu und für eine zukünftige vertrauensvolle Kooperation ist von entschei­
dender Bedeutung die Beachtung dessen, was Im .. Anhang (Annex)" zur GE 
absch li eßend festgehalten wird: " In der Antwortnote der Katholischen Kirche 
soll weder die Autorität lutheri scher Synoden noch diejenige des Lutherischen 
Weltbundes in Frage gestell t werden. Die Katholische Kirche und der Lutheri­
sche Weltbund haben den Dialog a ls gleichberechtigte Partner (,par cum pari') 
begonnen und gefuhrr. Unbeschadet unterschiedlicher Auffassungen von der 
Autoritär in der Kirche respektiert jeder Partner die geordneten Verfahren fü r 
das Zusta ndekol1lmen von Lchrelltscheidungen des anderen Partners". 111 

Der Fortschritt in der Ökumene hängt ganz entsCheidend von einem ,.,öku­
menischen Klima" ab. das in der Ökumene ein aufweisbares .. Schon-jetzt'" 
anerkennt und sich einem noch vorhandenen .,Noch-nicht" nicht verweigert 
bzw. es verleugnet. JI Im Bereich der Exegese dürfen wir - wi r hoffen, dass dies 
in den vorausgegangenen Zeilen auch etwas deu tlich werden konnte - ein 
durchwegs offenes Klima fests tellen, sowohl innerha lb der exegetischen lite­
ratur als auch im Hi nblick auf Begegnungen bei Studienragungen und Kon­
gressen. Allen ist dabei bewUSSt, was der auch als Ökumeniker unter den Exe­
geten ausgewiesene und von mir sehr geschätzte große Neutestamentler 
I leinrich SCIILleR uber die Exegese gesch rieben hat: 

..... Und doch muß tfott al ler Mlihsal Auslegung der Schrift sein. Denn wenn sie auch 
nichts anderes darstellt als einen immerwahrenden Aufhellungsprozeß, einen durch 
nC'uC' Fragen immer wieder nC'uen und doch die alten AntwonC'n erfragC'nden, nie zu 
Ende kommenden Dienst, so öffnet doch gerade sie, wenn sie sich recht versteht und 
ihre Zeit nicht mil Unnützem vergeudet, den m der Geschichte geschehenen und in der 
Schrift- rur alle Gegenwa rt erhobenen Anspruch der Wahrheit Gottes und h;ih ihre 
Herrschafl in der Weh und fur die Wdt offen. Im offenen und alles aHnenden, alle 
Zukunft- Gon" einlassenden Anspruch Gottes leben, wer wollte das meht In einer 
Well, die nicht weiß, wie sie morgen aUSSieht?" J.l 

j' Vgl. die "Gemems.lme OffiZielle Festslellllng" 111f GE von 1999, J . 
• "Anhang (Annex)'" zur GE von 1999,4. 
11 Vgl. 11. M.:YElI, Ökumene -lfol2(lel11l, 4 . 
11 H. $cllllElI, Was heißI Auslegung der Heiligen Schnft?, 111: WuW 19 (1964) 819, 504-

523,522. 
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HEI NZ GIESEN 

Das heilige Gesetz -
missbraucht durch die Sünde (Röm 7) 

Der Christ wurde in der Taufe nicht nur von der "Sünde" (Röm 6), sondern 
auch vom Geserl' befreit, wie Paulus mithilfe eines Vergleichs aus dem Ehe­
recht erkl ärt (7, 1-4). In 7,7-25 beschreibr cr, wie sich Gesetz und Sünde beim 
unerl östen Menschen aus der Sicht des Glaubenden zueinander verhalten, 
nachdem er dieses Thema schon in 3,20; 4,14 f. und 5,13.20 berühre hat, UI11 

in 8,1-4 den Stellenwert des Geser.lcs für den Gerechtfertigten aufzuzeigen. 
Die Befreiung des unerlösren Menschen von der Herrschaft- der Gesetzes, von 
der Paulus in 7,1-6 spricht, könnte zu der Schlussfolgerung führen, das Ge­
sen selbst sei Sünde. Ocr Apostel stellt deshalb nach Art der Diatribe die Fra­
ge, ob das Gesetz etwa Sünde sei, um das zugleich energisch zu verneinen 
(7,7) (2.). Deshalb isc zunächst ein Blick darauf zu werfen, wie es zu dieser 
Schlussfolgerung kommen konnte (1,). Abschließend ist mit dem Ergebnis 
der Untersuchung ein Ausblick auf Röm 8 zu verbinden (3.). 

1. Befreit vom Gesetz für eine neue Bindung (Röm 7, 1-6) 

In Röm 7,1 -6 behandelt Paulus ein für ihn sehr wichtiges und sensibles The­
ma, wie bereits a us der zweifachen Anrede der Adressaten mit lxbEJ..cpol 
(7, 104 ), die er zuletzt in 1,13 verwendet hat, hervorgeht. Um die Christen fü r 
seine Argumentation zu gewinnen, macht er ihnen ein Kompliment (capratio 
benevolentiae), indem er sie als Menschen ansprida, die sich in gesetzlichen 
Kategorien (volloS; ohne Artikel) auskennen (V. 1 a), I und lädt sie dazu ein, 
das fo lgende Beispiel aus dem Eherecht zu bedenken. 

Was die Christen wissen, wenn sie gesetzl iche Kategorien kennen, erfah­
ren wir aus dem in V. 1 b formulierten Grundsatz, den man meist so versteht, 
dass das Gesetz nur solange über den Menschen herrscht, wie er lebt. Das 
führt weithin zu dem Urteil, Paulus habe sich im Bild aus dem Eherecht 
(W. 2 f.) vergriffen. l Schon aus philologischen Grunden liegt es näher, den 

1 Vg1. zu dieser Interpretation N. B"UMEII.T, Anttfemmlsmus bei Paulus? (Fzß 68), Wurz­
burg 1992, 165-175. In der Regel denkt man schon hier an d ie Tora oder vereinuh an das 
römische Recht. Vgl. die Kommelllare 7 .• SI. 

l So mit verschiedenen Erklarungen 7.. B. H. LU:rLMANN, An die Römer (HNT 8), Tlibin­
gen ' 1933, 71 f.j E. KXSEMANN, An die Römer (HNT 8a), Tliblllgen l 1974, 179; vgl. U. WH.­
CKENS, Der Brief an die Römer. 2. Tr:ilband (EKK VU2), ZurKh u.a. 1980,66j W. G. KOM­
MEL, Romer 7 und die Bckehrungdt:S Paulus, in: DERS., Romer 7 und das BIld dt:S Menschen 
im Neuen Testament (ThB 33), Munchen 1974,38; P. ALTIlAUS, Der Brief an die Romer 
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Relativsatz auf das Subjekt des Satzes "Gesetz" zu beziehen. J Nur so ist die 
Schlussfolgerung aus VV. 2 f. in V. 4 stimmig.~ Die Charakterisierung des Ge­
setzes als lebendig im Sinn seiner Geltung kannten auch die Griechen; für Ver­
storbene hatte es emsprechend keine Geltung mehr. I Mit .,herrschen über" 
(7,"lc) stellt Paulus betont heraus, dass das Gesetz den Menschen fest im Griff 
hat (vgl. 7,7f.), da es ihm sagt: .. Wenn du das nicht tust, wirst du sterben", 
ohne ihm die Möglichkeit einer Vergebung anzubieten. Genauso empfindet 
die Ehefrau oder Verlobte, wenn sie einen anderen Mann liebt, ibr Gebunden­
sein an ihren Mann als Fessel und seinen Tod als Befreiung. Der Vergleich mit 
dem Gesetz liegt auf der Hand: Wenn der Mann tOt ist, gilt das Gesetz nicht 
mehr (V. 3).' 

Paulus erinnert die Römer daran, dass sie hinsichtlieb des Gesetzes (Dativ 
der Beziehung) getätet worden sind (vgl. Röm 7,4; vgl. 6,2). Gemeint ist das 
durch die Sünde missbrauchte Gesetz im unerlösten Menschen (7,8. 11.14), 
von dem der Christ durch den eschatologischen Tod in der Taufe befreit wur­
de. 7 Durch den "Leib Christi", I d. h. durch seinen Sühnetod und durch unser 
Mitsterben mit ihm wurde dem Gesetz die Funktion der Anklage und der Ver­
urteilung genommen. ' Das Gesetz selbst ist damit nicht aufgehoben, sondern 
kann vom geistbegabten Gerechtfertigten (8,1. 11) als heiliges (7,12) und 
pneumatisches (7,14) erfüllt werden (13, 8-10). Das Getötetwerden in Bezug 
auf das Gesetz eröffnet die Möglichkeit, sich mit einem anderen, nämlich mit 
dem auferweckten Christus wie mit einem Bräutigam zu vereinen. 10 Wie 6,1 ) 

(f\fTl) 8), Göttingen ' 1959, 64; W. SCttMITIIALS, Der Römerbrief. Ein Kommentar, GüteTS­
loh 1988, 20U. Vg1. dnu BAUMERT, Amifeminismus (s. Anm. 1) 168. 

J So scho n vor BAlIM[RT Antifeminismus (s. Anrn. 1) 168 H . HaMMEL, Das 7. Kapitel 
des Römerbriefs im Licht antiker Überlieferung, in: ThViat 8 (1961/62) 90-116, 91 . 

• Der E.inwand, dass "die in V. 3 angesprochene Freiheit vom Gesell in V. 4 denen luge­
sprochen wird, die selbst gestorben sind", ist nicht stichhaltig. So aber K. HAACKER, Der 
Brief des Paulus an die Römer (ThHKNT 6), Leipzig 12002, 137f. Anm. 7 gegen die These 
Hommels. 

l Vg1. HaMMEL, Kapitel (s. Anm. 3) 93 f. Apg 7,38 bezeichneiden Dekalogentsprcchend 
als WOrte des Lebens. 

, Vgl. H . GIESEN, Söhne und Töchrer Gottes kraft des Geistes, in: J. E.cKERT u.a. (Hgg.), 
Pneuma und Gemeinde (FS J. HAINZ), Düsseldorf 2001, 59-91, 70. 

1 Vgl. GIESEN, Söhne und Töchter (s. Anm. 6) 70f. 
I Damit ist die christologische VOraUS5Ct7.Ung für unser Getötetwerden genannt. Vg1. 

P. VON DER OSTEN,SACKEN, Römer 8 als Beispiel paulinisc.her Soteriologie (FRLAl\.'T 119), 
Göningen 1975, 190. Unzutreffend ist die Deutung auf die Kirche. Gegen J. A. Th. ROBIN­
SON, The ßody (SBT 5), Landon 1952, 47. Anders NVGREN, Der Römerbrief, Götlingen 
J1959, 201. Mit der Mehrheit der Kommentare z. St. 

, BAUMERT, Antifeminismus (s. Anm. 1) 167; Joscph A. FrrzMYER, Romans (AncB 33), 
New York 1993,458. 

' 0 Vgl. D. ZELLER, Der Brief an die Römer (RNT), Regensburg 1985, 132; FITZMYER, 
Röm (s. Anm. 9) 459. 
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begründet hier die Auferstehung die neue Existenz. 1I Der ., Leib Christi '" ist 
der in der Taufe und Eucharistie gegenwärtige Leib des Gek reuzigten. Ein 
ekklesialer Bezug ist indes unlibersehbar ll

, insofern alle C hristen am Leib 
des Gekreuzigten teilhaben. U Ziel der Befreiung vom Gesetz und der neuen 
Bindung an den Auferstandenen ist es, Frucht für Gott zu bringen. Sie schafft 
die Grundlage für den ethischen Imperati v, in den P30 ulus sich selbst ausdrück­
lich miteinschließt. Frei vom Gcscr.l bedeutet mithin keine Bindungslosigkeit. 

In V.5 blender Paulus zu r Unheilsituation in vorchristlicher Zeit zurück, 
als die Christen noch "im Fleisch" und von ihm bestimmt, Sünder waren. U 

Dem entsprich t die Zusicherung an die Römer: ., Ihr aber seid nicht im 
Fleisch, sondern im Geist" (Röl11 8,930). Der Mensch ohne Ch ristus ist der 
Macht des Fleisches unterworfen, dessen Trachten Feindschaft gegen Gott ist, 
weil er sich dem Gesetz Gones nicht unterordnet, was er nicht einmal kann 
(8,7). Die unausweichliche Folge daraus ist der eschatologische Tod, das ab­
solute Unheil (8,5). Der Unheilsbereich des Fleisches wurde indes beim Erlös­
ren durch Gottes Heilshandeln überwunden (vgl. 8,3). In unserer unheilvollen 
Vergangenheit waren die sü ndhaften Leidenschaften in unseren Gliedern Ij 
30m Werk (7,5) und haben unser Verhalten bestimmt. I' Mit 1TaO~~lCt'ta nimmt 
der Apostel die buOulllm aus 6, 12 wieder auf, so dass ni chl von Leidens­
erfa hrungen wie in Röm 8, 18; 2 Kor 1,5-7; Ph iI 3, IO, sondern von Leiden­
schaften, d ie sich in unseren Gliedern auswirken, die Rede ist. 17 Das Gesetz 
verursacht sie nicht, I' sondern entlarvt sie als sünd haft l

' und bietet der Sünde 
eine Ge legenheit (7,8. 11 ).10 Damit ist schon vorweggenommen, was Pau lus in 
7,7- 13 breit ausführt: Ohne das Gesetz gibt es keine Erfahrung der Sü nde, die 

11 Vg!. KIi:SEMANN, Rom (5. Anm. 2) 178. 
Ol So A. SCIIWEITUN, Die Mysl1k des Aposlds Ila ulus, Tubingen J1954, 186; M.-J. 

LACRANCF, Saml Pau!. ~pilre aux ROlllains (Erß), Paris 11922, 162; ROBINSON, ßody 
(5. Anm. 8) 47. 

11 WILCKENS, Rom 11 (5. Anm. 2) 65; DUS., Eucharislie und finhell der Kirche, in: KuD 
25 (1979) 67-85, bes. 73-77. 

,. Vg!. SCIIMITHALS. Rom (5. Anm. 2) 209. 
11 Die .. GlIeder'" meinen den ganzen Menschen und sind mil ~Fleisch~ auswechselbar. 

Vgl. z. ß. üller, Röm (5. Anm. 10) 135. 
,. So zulenl auch HMCKU, Rom (s. Anm. 4) 138. Nach ßAUMERT, Anufenlllllsmus (s. 

Anm. I) 173 sind dagegen sund hafte Ulden gemc:im, die volJlOgen und eriitttn werden. Filr 
seme These nlUSS er zwischen t1tl0u~licu als aknve Sunden (Rom 6,12) und 1tcdhillata (lei­
den infolge der Sünden) umerscheiden. 

p So lIIir Fduard LOHSI!, Der Brief an die ROlller (KEK IV), GOfflngen 2003, 208. 
,. Gtgcn K}i~f.MANN, Rom (5. Anlll. 2) 179; WllCKIlNS, Röm 11 (5. Anm. 2) 69; M. Tm:o­

MI.!), Der Römerbrief (EO F 294), Darmsladl 2000, 164; DouglasJ. Moo, The Episl le 10 
Romans (NICNT), Grand Rapids, MI~Cambridge U.K. 1996,419. 

I. Vg!. IkimUl MI!RKlI!IN, Paulus und die Sunde, 111: OI!RS., Swdien zu Jesus und Paulus 
11 (WUNT 105), Tübmgen 1998,316-356,329. 

M TIII!OBAlD, Romerbrief (5. Anffi. 18) 164(. 
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ihrerseits das Gesett missbraucht, um dem Menschen vorzugaukeln, er könne 
sich selbst erlösen. Es wird deutlich, wie unversöhnlich sich die alte, vor­
christliche Zeit und die Zeit seit der Taufe (vgl. V. 4c) gegenüberstehen. 

Jetzt aber, in der gegenwänigen Heilszeit (V. 6a; vgl. Röm 8,1 u.ö.), sind 
wir vom Gesett befreit. Die Unheilszeir ist für uns vorbei, da GOtt an uns 
gehandelt hat (Passivum divinum). Das eschatologische Sterben in der Taufe 
geschieht nicht zugunsten des Geserl.es, wie meist interpretiert wird,ll son­
dern hinsichtlich des Gesetzes, in dem wir wie in einem Gefängnis festgehal­
ten wurden. U Aus diesem Gefängnis, d. h. aus unserer sündigen und verurteil­
ten Existenz, wurden wir befreit ... Das heißt: Das durch Missbrauch des 
Gesetzes provoziene Sündige im Menschen, das vom Gesetz im Griff gehalten 
wurde, so dass es sich als Sklave fuhlte, das ist", UtlS gestorben, und insofern 
sind Ivir selbst unter dieser Rücksicht ,solche, die gestorben sind'."1) Entspre­
chend fungiert das Gesetz nach Gal 3,23 als Pädagoge, dessen Aufgabe in der 
Antike nicht war, das Kind im eigentlichen Sinn zu erziehen, sondern es wie 
ein Kerkermeister zu beaufsichtigen und zu überwachen. Diese Funktion hat­
te das Gesetz, bis Christus kam. l4 

Freiheit VOm Gesetz bedeutet keine Bcliebigkeir oder Willkür, sondern be­
gründet ein neues Dienstverhältnis (V. 6b). 6.ouM;ueLv im absoluten Sinn ist 
wie nf(lUlCltetv Ausdruck christlicher Lebensführung (6,4; 8,4), die sich in 
der Neuheit des Geistes und nicht in der Antiquiertheit des Geschriebenen 
vollzieht. Sie verschafft dem Christen den Zugang zum 1tVEii~lO. Und umge­
kehn macht das JtVt;Öf.I(t diese Neuheit im Glauben und in der Taufe zugäng­
lich. Ihr steht das antiquierte Geschriebene, das das Leben der Christen vor 
ihrer Bekehrung bestimmte, unversöhnlich gegenüber. Alles Dasein, das nicht 
von Christus bestimmt ist, ist vera [tet, abgetan. Chrisrliche Existenz ist escha­
Tologisch qur.lifiziert; sie nimmt bereils teil an der mit Christus angebroche­
nen Endzeit. 

Das Y(lCt~~(t, das die un heilvolle Vergangenheit der Christen beherrschte, 
ist mit dem VOf.lO; in seiner Funktion als Gefängnis identisch. An den drei 
Stellen, wo Paulus Y(lCtl-l~t(t als Anrithese zu 1tV€ii~(t verwendet (Rom 2,27-

Jt Z.8. James D. G. DUNN, Romans 1-8 (WBC 38A), Dallas 1988. J68 f.; FlrLMYER, 
Rom (s. Anm. 9) 458; Moa, Rom (s. Anm. 18) 414; HAACKE.R, Rom (5. Anm. 4) 138; LOIl­
sr., Rom (s. Anm. 17) 206.207; anders LU.TZMANN, Röm (5. Anm. 2) 7]. 

U Oie Anraclio rdatiYi b tiJ ist nicht In b lOUTI(J, tv cP aufwlostn und als Neutrum zu 
yustehen [gegen LACItANCE, ROln (s. Anm. 12 ) 164, TheodorZAItN, Der Brief des Paulusan 
die Römer (KNT VI), leipzig-Erlangen 11925, 385: lI.a.\, sondern in T41..,6ttttJ, tv ~ Imil 
LIRTI.MANN, Röm (5. Anm.2) 73, A. SCIILATrI!R, Gones Gertchtigkeit. Stuttgart '1975; 
230: O. Kuss, Der Römerbrief. 2. Lieferung, Regensburg 1J963, 438; H. SCIIUI:.R, Der Rö­
mubrief (1IThK VI), Freibufg u. a. 1977, 219; KA5[MANN. Rom (5. Anm. 2) 180; 21'.1.1.1'.11, 
Rom 11. Anm. 10) 132; zuruckhalrend FlTlMYEII, Rom (5. Anm. 9)4591. 

11 SAUMEltT, Antifeminismus (5. Anm. 1) 173. 
10 Vg!. F. MUSSNU, Der GalaterbrIef (IlThK IX), Freibllrg O.lI. 1974,257. 
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29; 7,6; 2 Kor 3,6), bezeichnet es nicht den Buchstabenl.S, sondern das .. Ge­
schriebene"u. Wahrscheinlich orienrieer er sich an Ex 32,15f. und an der in 
der LXX begegnenden Wendung 'tU tt:yQaJ.l~u~va (!v t0 vCltU!l Mwuai'H u.ä.l' 
Der Sache nach ist die Sinairora im Sinn von Jer 31 (38),32 als flur .. Geschrie­
benes und Vorgeschriebenes" 21 und damit als eine Größe gemeint, ",die den 
Menschen zwar mit dem heiligen Gorreswillen konfronriert, ihn aber niemals 
zu dem von Gott geforderren - d. h. dem heiligen Gorreswillen entsprechen­
den - Tun zu führen ve rmag"!'. Als forma le Kategorie sagt es dem Menschen, 
was in ihm böse und todeswürdig ist. Der unerlösre Mensch vermag jedoch 
das als gut Erkannte nicht zu erfüllen; das Gesetz kann ihm keine Vergebung 
zusprechen. \0 Im Licht des in ihm bezeugten heiligen Gorreswillens bringt das 
Geschriebene das gänzlich unheilige Sein des Menschen ans Licht, behaftet 
ihn mit der Sünde und spricht über ihn das Todesuneil (vgl. 2 Kor 3,6b).1I 
Dem Geschriebenen als dem nur außerlieh vorhandenen Gesetz entspricht 
kein innerer Gehorsam. U Die Antithese .. Geschriebenes-Geist" isr bei Paulus 
gleichbedeutend mir der von .. Fleisch-Geist". ll 

"Geist" meint die menschliche Existenz, sofern sie VO ll der Gnade und 
dem Leben des Auferstandenen geprägt und somit von Goues heiligem Geist 
durchdrungen, eine .,neue Schöpfung" (2 Kor 5, 17) ist,J4 Das Gesetz hat ihn 
nicht mehr im Griff, weil er nicht mehr auf es fixiert ist. Den entscheidenden 
Punkt des Vergleichs aus Röm 7,2f. verlegt Paulus bei seiner Anwendung in 
7,4 deurlich in den Menschen selbst. In jedem einzelnen Menschen stirbt in 
der Taufe der "Mann", so dass das Gesetz nicht mehr gilt und die .. Frau" frei 
wird für einen anderen, nämlich für ChrisrusY Mit V. 6 hat Paulus die The-

I Im Plural sind YQO:IlllU1U (2 Kor 3,7; Ga16,11) dagegen die BuchSfaben. Vg!. O. Ho­
FIU~, Gcscrl. und Evangelium nach 2. Korinther 3, in: JBTh 4 (1989) 105- 149, 112 
Anrn.47. 

U Vgl. Gonlob ScIfRENK, YQO:~~a, in: ThWNT I (1933) 76 1-769, 765-768; HOFIU~, 
Gcsen (5. Anm.25) 112; HAACKEII, Rom (5. Anm.4) 138; gegen KASEMANN, Rom (5. 
Amll. 2) 258; FITZMYER, Röm (5. Anm. 9) 460; Moa, Rom (5. Anm. 18) 421; LOIHE, Röm 
(5.Anm.17)208f. 

J" Jos 9,2; 23.6; I ehr 16,40; 2 ehr 34,21; 2 Esdr 3,2; Bar 2,2. 
U ScIIRENK, )'QUIII'Cl (5. Anm.26) 765 (zu Röm 2,27-29) und 766 (zu Rbm 7,6 und 

2 Kor 3,6). 
JO Ilaf1u~, G~ (5. Anlll.25) 112. Vgl. R. S. SlOAN, Paul and the Law, In: NT 33 

(1991) 35-60, SO Anm. 47 . 
.. Vgl. RAUMEIlT, Anrifeminlsmus (,. Anm. I) 175. 
11 Vg!. 11. WINDISCH, Der zweife Korilllherbrief (KEK VI), GottllIgen "1924, ItOf.; 

A. SCIIl.ATT!:1I, Paultls der Bofe Jtsu, Stturgarr ' 1969, 506 f. 
11 Vgl. ZELI.ER, Rom (5. Allm. 10) 133. 
11 KÄSJlMANN, Röm (S. Anm.2) 181; Sem.IEII, Rom (5. Anm. 22) 2 19, die heide vom 

MBuchsfallen" spr«:hen. 
,.. Vg!. RAUM EilT, Amifeminismus (5. Anm. I) 174f. 
., SAUMfRT, Anrifcminismus (5. Anm. I) 173. 
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marik des Folgenden bereits Sfichwonartig intoniert. Hane sich Paulus zuvor 
noch bei der Anwend ung der Taufparänese auf die Gesetzesfrage (V. 4 f.) der 
Tradition bedient, entfaltet er nun seine These mithilfe seiner eigenen Theo­
logie. 

Paulus bewegt in Röm 7,1-6 die Frage nach dem Stellenwert des Gesetzes. 
Dafür knüpft cr an die allgemeine Erfahrung an, dass das Gesetz den Men­
schen nur solange beherrschen kann, sola nge es in Kraft ist. Das Beispiel der 
Ehefrau, die nur zu Leb1.eiten ihres Mannes an diesen gebunden ist und nach 
dessen Tod einem anderen gehören darf, ohne Ehebrecherin zu sein, belegt 
dieses Prinzip Gesetz. Durch dieses Sterben wird jedoch das heilige (7,12) 
und pneumatische (7,14) Gesetz Gottes nicht außer Kraft gesetzt. M Das Ge­
setz ist, wie sich in 7,7- 13 zeigen wird, nicht sündig, sondern wird von der 
Sünde missbraucht. In der Taufe befreit von der anklagenden und verurteilen­
den Funktion des Gesetzes, können wir in der göttlichen Dimension in uns 
Frucht bringen und kraft des Geistes die Rechtsforderungen des Gesetzes er­
füllen (8,3 f.). Röm 7 und 8 gehören in antithetischer Weise thematisch zu­
sammen. 

2. Apologie des Gesetzes (Röm 7,7-13) 

Wenn Sünde und Gesetz durch dasselbe Heilshandeln Gottes überwunden 
werden, sind sie dann nicht identische Größen? Diese mögliche Kritik wider­
legt Paulus in W. 7-13, wo er klärt, wie Gesetz und Sünde zueinander ste­
hen. In 7,7 weist er den Ei nwand, den er sich nach An der Diatribe mit der 
rhetorischen Frage (vgl. 4, 1; 6,1; 8,31 u. ö.) macht: "Was sollen wir also sa­
gen? Ist das Gesetz etwa Sünde?". mit einem ~li} yEvono (3,4.5 f.31; 6,2.15; 
7, 13; 9, J4 ) energisch zurück. In 7,13-25 geht es ihm im Wesentlichen um die 
Frage nach der Bedeutung des Gesetzes in Bezug auf die Siinde und auf das 
"lch" aus der Sicht des Glaubenden. Dass das "Ich" 7,7-25 den unerlösren 
Menschen meint, wird heute kaum mehr bestritten. )1 Unter den drei Deu­
tungsvarianten verdient die den Vorzug, die in ihm ein .. typisches Ich" sieht. 11 

Es ist d ie allgemeine Erfahrung des Christen, Paulus eingeschlossen, der seine 
Vergangenheit il11 Licht seines ChrisfUsglaubens als heil- und hoffnungslos 
erkennt. Um sei ne Ad ressaten zu über7.eugen, greift der Apostel in 7,7f. und 
7, 15.19 auf Erfahru ngen zurück, die auch die nichtchristliche Umwelt 

" Vgl. BIIUMf.RT, AntifernUllsmU$ (5. Anrn. I) 175; gegen Scl lMrTtiALS, Rom (5. Anrn. 2) 
210. 

). So z. 8. noch CharIes E. B. CRIINfIELD, A Ctrm:al and Exegclical Comrnentary on the 
Eprsile 10 rite Romans. Vol. 1 (ICe), Edillburgh 61975. 341; DUNN. Rom (5. Anm. 21) 382. 
Moa, Röm (5. Anm. 18) 430f.: .. Ego is not Israel, bur ego is Paul In solrdamy wilh IsraeL" 

11 Vgl. dazu TtIEOBIILD, Romerbrref (5. Anm. 18) 156 f. 
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kennt ." In Röm 8 wendet er sich dann der Frage zu, welche Rolle das Gesetz 
im Leben des Gerechtfertigten spielt. 40 

2.1 Sünde bei Paulus 

Um die Frage nach der Beziehung zwischen Gesetz und Siinde 1.U klären, ist 
kurz auf das paulinische Siindenverständnis einzugehen. Paulus kennt zwar 
die allgemein frühchristl iche Verwendung des Plurals .. Sünden" (vgl. Röm 
7,5 u.ö.), der besonders häufig im Röm vorkommende Singular o.~laQti.a"l 
ist für ihn jedoch charakteristisch. Sünde versteht er als Übertretung des Ge­
setzes. Deshalb hält er den Juden im Argumentationszusammenhang von 
Röm 1-3 vor, dass sie zwar das Gesetz haben, es aber nicht befotgen, weshalb 
ihnen ihre heilsgeschichtlichen Privilegien nichts nUt"Len (3~1). Der Jude, der 
das Gesetz übertritt (2,23; vgt. 2,25.27), wird de facta zum Heiden und er­
weist sich wie dieser als Sünder (3,9). Denn nach 2, 13 werden nicht die Hörer, 
sondern die Täter des Gesetzes gerechtfertigt (vgl. Gat 3,12; Lev 18,5; Röm 
10,5). Weil Röm 2,13 der These dient, dass sich niemand vor GOtT rühmen 
kann, das Gesetz erfüllt zu haben (2,17-29), ist es ausgeschlossen, dass je­
mand tatsäch lich durch seine Taten vor Gott gerecht wi rd. Das ist nicht des­
halb ausgeschlossen, wei l das Sichrühmen in sich schon SUnde wäre, n son­
dern weil das Gesetz von allen übertreten wurde. Ursache und Wirkung 
werden andernfalls vertauscht.") Es verhält sich also nicht so, dass .. das Be­
miihen des Menschen, durch Erfiillung des Gesetz.es sem Heil z.u gewinnen, 
ihn nur in die Sünde hineinfUhn, la im Grunde selber schou die Sünde ist". '" 
Denn für Paulus ist weder das Gesetz noch dessen Erfüllung oder der Wille zu 
seiner Erfüllung das Problem, sondern der Mensch, der das Geserz überrritt. 

Übertretung des Gesctzes ist die Sunde auch für Heiden, insofern ihnen 
nach Paulus ein Gesetz ins Herz geschrieben ist (Röm 2, 15), das die Funktion 
der Tara übernimmt (2,12 b), auch wenn er zuvor schreibt, dass alle, die ohne 
das Gesetz gesündigt haben, auch oh ne das Gesetz 1.ugrundc gehen (2,12a). 
Paulus verwendet wohl den aus dem Frühjudentum bekannten erweiterten 

,. Vg!. G. TIIEISSEN, Psychologische Aspekte paulinischer Theologie (FRLANT 131), 
Gottmgen 1983,204-223 . 

.. Richtig z. B. HAACKEII, Rom (5. Anm. 4) ]42. 
0 1 46-mal,] ].mal in den übrigen cehlen Paulmen. Vgl. zum Folgenden MUKLF.IN, Sünde 

(5. Amn. ] 9) 3] 6 f. 
01 Gegen Rudolf 8ULTMANN. Theologie d6 Neuen Testaments, Tuhl1lgen · ]968, 242, 

dem viele Exegeten folgen. 
o. Vgl. MI!RUt:lN, Sünde (5. Anm. 19) 3 ]8. Neuerdings verteidlgl F.. GRÄSSEII., Iftr ruhm· 

lose Abraham (Röm 4,2), in: M. TROWITSCH (Hg.), Paulus, Apostel Jesu Christi (FS 
G. Klein), Tühlngen 1998,3-22, 11 ausdruclclich gegen Merklem wieder die Posiuon Bult­
manns. Vgl. auch die Zusammenfassungebd. 19 . 

.. Gegen BULTMANN, Theologie (s. Anm. 42) 264f. 
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Gcsctzesbcgriff, wonach Tara und Schöpfungsordnung zusammenfallen.4s 

Gut belegt ist die Präexistenz der Tara z. B. im Jubiläenbuch (zwischen 60 
und 150 v. Chr.) mit der These, es habe eine Zeit gegeben, in der die Trennung 
von Juden und Heiden (1 Makk 1,1 t) nicht vorgeschrieben war. Aus dieser 
Fronrstellung heraus erklärt sich, dass Jub die Erwählung des Volkes aus den 
Völkern, das Gesetz, das als Privileg versrandene Sabbatgebot, die Beschnei­
dung und andere Rituale betont auf die Zeit vor der Schöpfung zurückführt."" 
Nur weil die Heiden Gon aus seinen Werken erkennen können (Röm 1,19 f.), 
kann ihnen vorgeworfen werden, sie missachteten die mit der Schöpfungsord­
nung identische Rechtssatzung Gottes (1,32). Darum muss Paulus die Sünde 
der Heiden als Ungehorsam gegenüber Gott und Übertretung der von ihm 
gestifteten Schöpfungsordnung veruneilen. 

Dadurch, dass das Geserz die Schuld der ganzen Welt ausspricht, qualifi­
ziert es die .. Erkenntnis der Sünde" (Röm 3,20). Als Schrift uberführt es Ju­
den wie Heiden des Sündigens und lässt so "die Übertretungen als Teil einer 
alle beherrschenden Sünden macht erkennen" Y Das schließt die Verantwort­
lichkeit des Menschen nicht aus. 41 Sünde gibt es zwar schon vor dem Gesetz, 
aber ohne es wird sie nicht angerechnet (5,J2-14). Das Gesetz macht klar, 
dass die Slinde dem gönlichen Zorn verfallt und der durch das Gesetz ver­
hängten Besrrafung durch den Tod nicht entrinnen kann. "Die faktische Ab­
folge von Sünde und Tod bekommt durch das Gesetz eschatologische Quali­
tät." d 

Paulus schreibt dem Tun des Gesetzes keine soteriologische Kraft zu, weil 
der Sühnetod Jesu keiner Erganzung bedarf (GaI2,21). Daraus folgt umge­
kehrt, dass alle, Juden wie Heiden, ohne die ErJösungstat Christi unter der 
Herrschaft der Sünde und damit unter dem Fluch des Gesetzes stehen. Die 
Einsicht in die allgemeine Sündhaftigkeit der Menschen ist Paulus nur aus 
der Sicht einer Gerechtigkeit allein aus Glauben möglich. "Ocr Glaube ist 
die Bedingung der Möglichkeit, nicht mehr zu sündigen; insofern stehen die 
Glaubenden nicht mehr umer der Herrschaft der Sünde, wiewohl sie faktisch 
noch in der Gefahr sind, wieder zu sündigen. Umgekehrr fehlt dem Menschen 
vor dem Glauben keineswegs die (prinzipielle) Fähigkeit, nicht zu sündigen, 

<I Vgl. M. LIMIIECI:, Die Ordnung des Iiells (KBANTj, Dussddorf 1971,75 f.191 f. 
'" Vgl. J. C. VANOf.RKAM, The Orlg111s and Purposes of Ihe Book of Jubilecs. In: M. AL­

BANI U.Il. (Ilgg.), SlUdles in rhe Book of Jubllees (TSAJ 65), Tubingen 1997,3-24,21 f. Vgl. 
auch U. EGO, {Ieillge Zeit - heiliger Raum - heiliger Mensch. BeohachlUngen "tur Slrukrur 
der ~~r"J.esbegrundllllg in der Schöpfungs- und Paradicsgeschichlc des Jubllaenbuchs. In: 
fix!. 207-219; E GARCfA MAItTfNP.Z, Thc I h:avcnly Tablcrs in (he Book of Juhllets, in: Ebd. 
243-260 . 

• , MUItLEIN, Sunde (5. Anm. 19) 322. 
O. VgJ. TIlEOBAlD, RÖmerbrlef(s. Anm. 18) 153. 
ft MUItLf.IN, Sunde (s. Anm. 19) 325. 
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wiewohl er dadurch, dass er faktisch sündigt, sich a ls unter der Sünde stehend 
erweist ."~ 

Sünde und Tod bekommen dadurch, dass faktisch alle sündigen und empi­
risch alle sterben, übersummariven Charak ter. SI Weil nun das Gesetz mit die­
sen beiden übersummativen Größen in Beziehung tritt, könnte man versucht 
sei n, ihm mit Berufung auf Gat 3, 19 und Röm 5,20 eine aktive Rolle in Bezug 
auf die Sunde zuzuschreiben,Jl so dass man von einer negativ zu verstehenden 
Trias von Sünde, Tod und Gesetz sprechen kÖnnte. JJ Der Kontext lässr jedoch 
jewe ils klar erkennen, dass das Gesetz nach der Sünde in die Welt gekommen 
ist. ",Damit die Übertretung sich mehre" (Röm 5,20) kann folglich nicht be­
deuten, dass die Sünden quantitativ obJektiv zunehmen, 14 so dass das Gesetz 
zum Sündigen anregt.n "Das Gesetz mehrt die Sünde, indem es die Sünder in 
die eschatologische Perspektivlosigkeit Stllfzr. "U Um diese harte Maßnahme 
zu verstehen, muss daran erinnert werden, dass Paulus hier aus der Perspek­
tive der Gnade spricht. 

Die Slinde erhä lt ihre beherrschende Macht a llein durch das Sündigen. 
Negativ wäre das Gesetz nur zu beurtei len, wenn man das Tun des Gesetzes 
zur Sünde erklären würde.17 Wei l die Sünde ihrem Wesen nach Übertretung 
des Geset'lcs ist, ist das ausgeschlossen; das Gesetz deckt das seinerseits auf 
und macht die ausweglose Todesverfallenheit bewusst. An der übersummati­
ven Qualität der Sünde und des Todes hat es aufgrund der Allgemeinheit des 
Sündigens teil. U Deshalb kann Paulus vom unerlösten Menschen nicht nur 
sagen, dass er .. unter der Sünde" (Röm 7, 14; Gal 3,22), sondern auch "unter 
dem Gesen" (Röm 6,14 f.i I Kor 9,20; Ga l 3,23; 4,4 f.2 1; 5,18) steht. Den­
noch ist das Gesetz wesentlich von Sünde und Tod zu unterscheiden. Sünde 
und Tod verhalten sich zueinander wie Ursache und Wirkung. Das Gesen 
stellt das fest und sanktioniert es ... Sofern es die Sünde verurteilt und den 

10 MIItKlUN, Sunde (5. Anm. 19) 338. 
" Vgl. MUKLEIN, Sunde (s. Anm. 19) 327. Übersummativ bedeutet, dass die Sünde (Sin­

gular!) mehr als die Summe von Einzelsunden is[. Am Beispiel eines Alkoholikers kann man 
sich das verdeutlichen. Nicht die Summe der alkoholischen Getranke, die iemand 7.U sich 
nimmt, macht einen Alkoholiker aus, sondern die daraus entstehende Abhanglgkeil bei Je­
nen, die dafur disponiert sind. 

uSo 1..8. E. BKANDEN8UKCER, Adam und Christus, Neukirchen-Vluyn 1962,249; 
Ch. K. BMllltTT, The Eplsde 10 [he Romans (BNTe), London 1971, 11 9; Selll.IER, Röm 
(s. Amn. 22) 177. 

" So etWa BUl.TMANN, TheolOßie (s. Anm. 42) 260-270. 
~ Gegen ZELLt:R, Röm (s. Anm. 10) 119. 
" Gegen L. TI \UK~N, Derhetorizing Paul (WUNT 124), Tubingen 2000, 127-129, bes. 

129. 
Jo MEIlKU;IN, Sunde (5. Anm. 19) 328f. 
11 So aber BULTMANN, Theologie (s. Anm. 42) 240 . 
.. Vg1. MI'KKLI! IN, Sünde (s. Anm. 19) 329 f. 
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Tod als Folge seiner Übertrcrung sanktioniert, trin es gegen Sünde und Tod 
jedoch als deren positiver Widerpart auf, der insofern sogar die Option für 
das Heil offen hält, auch wenn es das am Sünder nicht verwirklichen kann ... n 

Dass der Christ dennoch stirbt, liegt an der eschatologischen Spannung, die 
seine Existenz bestimmt: Er ist zwar schon gerertet, aber in Hoffnung (Rom 
8,24). Doch nicht das Gesetz verursacht den Tod, sondern dessen Übertre­
rung. 60 

2.2 Gesetz lind Sünde nach Rom 7,7-13 

2.2.1 Die These: Keine Sünde, aber mir der Sünde zu tun (Rom 7,7) 

Röm 7,7 bestätigt, dass das Gesetz nicht Sünde ist, bcide wohl aber" mit­
einander zu tun haben. Paulus geht es in 7,7 nicht nur um das Erkennen der 
Sünde in ihrer Qualität als Sünde (vgl. 3,20; S,12-14),1.I sondern auch um die 
Gelegenheit, die das Gesetz der Sunde bietet.'l Nicht Identisch mit der Sünde, 
kooperiert das Gesetz mit ihr, so dass der unerlöste Mensch unter dem Gesetz, 
d. h. de facto unter der Sunde, während der erlöste Mensch unter der Gnade 
steht. Parallel zu V.7b heißt es begründend in V.7e, dass der unerlösre 
Mensch die Begierde nicht erfahren hätte, "wenn das Gesetz nicht immer wie­
der sagte: Du sollst nicht begehren". Das Gesetz Gones begegnet dem uner­
lösten Menschen in der Geschichte als Mittel der Sündenmacht; es trifft auf 
den Menschen, der von ihr beherrscht ist, weil er sündigt.~ Das Gebot .,Du 
sol lst nicht begehren!" deckt auf, dass der Mensch als Begehrender das Gesetz 
i.ibertrin. Wie aus 7,15-23 hervorgeht, begehrt er, das Gute zu tun und aner­
kennt dadurch, dass das Gesetz gut ist. Indem er es erfullen will und damit 
begehrt, übertritt er es. Erfüllen kann es nur der Erlöste, weil er nicht als be­
gehrender, sondern als vom Geist beschenkter nicht nach dem Fleisch, son­
dern nach dem Geist wandelt (8, 1-4). Das Gesetz ist jedoch nicht schu ld da­
ran, dass der Mensch zu einem Begehrenden wird. Paulus erinnert also nicht 

.. Ml!kKUJN, Sunde (5. Anm. 19) 330. 
M Gegen TIIUKtN. Oerhetorizlng (s. Anm. 55) 130 . 
• , 'All6. 1St mehl aJ"ersauv, sondern cinschr.mkcnd zu verslehen. Mit KOM ~IEL, Römer 

(5. Anm. 2) 47; O. MICHEL, Ikr Brief an die Romtr (KEK IV), Gonmgen " 1978, 226; 
ScHLIER. Rom (s. Anm.22) 221; CIlANflnO, Röm 1 (so Anm.37) 184; Moo, Rom (s. 
Anm. 18) 432. 
~ MEKKLElN, Sunde (5. Anm. 19) 326; \lgl. au..:h FIILMYEII, Rom (I. Anm. 9) 466; Moa, 

Röm (5. Anm. 18) 433. 
n VgJ. O. HOFlUS, Die Adam·ChrlStus-Antlthese und das GeSC'n. Erwagungen zu Röm 

5, 12-21, in: J. D. G. DUNN, Paul and Ihe MosalC Law (WUNT 89), Tubmgcn 1996, 165-
203, 202f.; T~IEOIJ,ALD, Romcrbrtcf (s. Anm. 18 ) 164 . 

.. Vgl. Z. B. TIIEOIJ,ALO. Romerbrtef (s. Anm. 18) 154. 
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an di~ Erfahrung, dass der Mensch V~rbotenes mit Vorlj~be tut. 's Die Sünde 
allein ist es, die die Begierde" und damit den Ungehors..'lffi (5,19) bewirkt.'7 

Mit dem apodiktisch formulierten Gebot "Du sollst nicht begehren!" 
bringt Paulus den Grundwillen des Gesetzes zum Ausdruc.k. Er bezieht sich 
zwar auf das JO. Gebot des Dekalogs (Ex 20,17 LXX; vgl. Dtn 5,21 LXX), 
nennt aber anders als dieses keine Objekte des Begehrens. Daflir kann er an 
eine jüdische Tradition anknüpfen (vgl. Röm 13,9), die dieses Verbot als die 
Mine des Gesetzes versteht (4 Makk 2,6; VitAd 19; Philo, Oe decal. 
142.150.153. 173)." Nach Paulus ist das Verbot der Begierde allerdings nicht 
nur die Mitte aller Gebote oder der Anfang der Sünde (VitAd 19), sondern 
das, was die Sünde zur Sünde macht: ihr innerstes Wesen (vgl. 1 Kor 10,5-
7) . Das Gebot, nicht zu beg~hren, soll nach jüdischer Auffassung das Sündi· 
gen einschränken. Nach Paulus verhalt C3 sich gerad~ umgekehrt: Das Verbot 
zu begehren, führt de facta beim unerlosten Menschen unweigerlich zur Sün· 
d~. Wie die Frau im Paradies sich dazu verlocken ließ, gegen Gones Verbot 
die Frucht zu nehmen (Gen 3,6), so weckt das Verbot zu begehren die bnßu· 
~t1.o., so dass sie voll zur Wirkung kommt. Dass Paulus auf das 10. Gebot an· 
spielt, weil das Begehren alle Menschen, Juden und Heiden, betreffen muss­
te," ist eher unwahrscheinlich. Ausschlaggebend war vielmehr, dass er mit 
ihm demonstrieren konnte, dass der unerlöste Mensch jedes Mal, wenn er 
das Gesetz befolgen will, sich als begehrender erweist und somit gegen das 
Verbot verstößt. 

'E1tlOU~tlCl (Begierde) mein{ bei Paulus nicht irgendein psychologisches 
Phänomen. Es geht ihm nicht um ein "Spüren", um ein .. Bewussrwerden'" 
der Begierde, "'0 sondern um den Widerstand gegen das Gesetz, um die Selbst· 
behauptung des Menschen gegcni.iber GOtt und damit um cin Leben, das auf 
Gott und seine Hilfe zu verzichten bereit ist und alles selbst in die Hand 
nimmt (vgl. Röm 3,27-3 1). "Erkennen" ist indes nicht rein kognitiv zu ver­
stehen, sondern als ein .. Sich·Einbssen auf'" die Begierdc71 bzw. als die Erfah-

" ~en E. FUCHS, Existentiale lmtrpretatlon von Röm 7,7-12 und 21-23, m: ZThK 59 
(1962) 285-314, 289; ZELLEK, Röm (5. Anm. 10) 140 . 

.. Ähnlich HAACKER, Röm (5. Anm. 4) 142f . 
• ' Vgl. TIIEOBALD, Römerbrief (5. Anm. 18) 151 . 
.. FemcrTgNcofili zu Ex 20,17; Dln 5,18.21. Vgl. St. lYONNt:T, L'h,51OIre du salut selon 

eh. 1 de I'c,pitrc .lUX Romains, m: DERS., I!tudes sur l'l!pitre aux Romams (AnBIb 120), Rom 
1989,203-230,225 f.; ScHMITIIAI.S, Rom (I. Anm. 2) 213. Das Gebot, nicht zu begehren. 
ohne Oblekt findet sich auch in der samaritanischen Dekalog-Inscluift von Sychar; vgl. 
J. BOWMAN I Shemaryahu TAI.MON, SanKlritan Decalogue Inscriplioru, in: BJRL 33 (19501 
51) 211-236, 222; DUNN, Röm (5. Anm. 21) 380; HAACKl::1I, Röm (5. Anm. 4) 143 . 

•• So K. FINSTI'II.ßUSCII, Die Thora fils Lebensweisung fur HeidenchriSlen (Sl 1JNT 20). 
Gonmgen 1996,50. 

,. Gegen Kuss, Röm 11 (5. Anm. 22) 443. 
"I Vgl. auch HAACKI'.R, Rom (5. Amn. 4}142; Moa, Rom (5. Anm. 18) 433f. 
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rung, worin die Sü nde wirklich besteht. 71 Das geh t in wünschenswerter Klar­
heitaus W. 8-10 bzw. 1I hervor. 

2.2.2 Erk lärung und Begründung der These: Das durch die Sünde miss-
brauchte Gesetz (Röm 7,8-1 I) 

In Röm 7,8 ist von der Sünde die Rede, die durch Adam und seinen Ungehor­
sam in diese Weh eingezogen ist (vgl. 5, 12-14) und die den Menschen in sei­
ner adamitischen Herkunft bestimmt. Sie hat die Gelegenheit~J ergriffen lind 
mir Hilfe des Gebotes (nicht zu begehren) im unerlosten Menschen alle Be­
gierde wirksam werden lassen (V. 8). Die Wendung blO ti)~ e:vtO).11S ist zu 
XQTelQyaOato zu ziehen. 7~ Denn in der Parallelaussage (V. 1 1 b) ist die Sünde 
eindeutig das handelnde Subjekt. Sie erhi:ilr somit keine Gelegenheit durch das 
Gebot, sondern das Gebot sel bst ist eine Gelegenheit für die Sundenmacht. 
Die Beschreibung der Sünde als eine Macht, die in mir durch das Gure (= Ge­
ser-t) den escha tologischen Tod bewirkt (V. 13b), bestatigt diese Inrerpretati­
on. Dass die Verantwortlichkeit des Menschen nicht ausgeschalter ist, zeigt 
allein der Umstand, dass Paulus stets den Tarcharakrer der Sunde beronr. 1S 

Das Gebot bringt den fordernden Charakter des Gesetzes zum Ausdruck 
und iSI insofern inhaltlich ein Synonym für das Gesetz. " Mir jeglicher Begier­
de mei nt Paulus das, was er anderswo "sich rühmen'" (vgl. Röm 3,20.27f.; 
4,6; 9, 12.16 u.ö.) nennt, wenn er es .,glauben" antithetisch gegenüberstellt. 
Wir können fesrhalten: Das Begehren jedweder Art, das auf Selbstgerechtig­
keit lind auf Selbstruhm aus ist, wurde von der Sündenmacht, die ihre Gele­
genheit ergriff, durch das Gebot " in mir"', d. h. in dem unerlösten Menschen, 
hervorgebracht. 

Der Apostel erinnert an die Geschichte Adams (Gen 3, )-7), wenngleich er 

71 Moo, Rö m (s. Anm. 18) 433f . 
. , 'Aq-QQIII} ist eIße miluarische Metapher und !,(deUiel Brud:enkopf, dte gunsrige Aus­

gan8sla8(', im uberlrllgenen Sinn die (gunstige) Gelegenheit. Vgl. z. B. DUNN. Röm (s. 
Anm. 21) 380; LOIISF., Rom (s. Anm. 17) 216. 

1< Vgl. vor allem CRANHI!I D, Rom 1 (s. Anm. 37) 350; auch SCIII.If.1t, Rom (5. Anm. 22) 
222; SCIlMITIIAI.S, Röm (s. Anm. 2) 2 15; DUNN, Röm (5. Anm. 2 1) 380; HAACKEII, Rom (5. 
Anm. 4 ) 142. Gegen J . H UBY I Slanisias LVON/I;ET, St. Pa uJ: ~pitre aux Romams (VSal Xl, 
Pans 1957,240; KOMMEL, Romer (5. Anm. 2) 44; H . W. ScIiMIDT, Der Bncf des Paulus an 
die Romer rfhflK 6), BerlLII ' 1966, 124; G. BoRNKAMM, Sunde, Geset7 und Tod. Exegetl· 
sche Studien zu Rom 7, LII: DElIS., Das Ende des Gesetzes. PlIulussludlen. ~mmdte Auf­
sacu ßd.\ (BevTh 16), Munchen 11958, 5 1-69, 56 Anm.ll; EO; FIT.u.IYEII, Rom (5. 
Anm. 9) 466f.; WILCKF.NS, Rom 11 (5. Anm. 2) 8 1 Anm. 319; LoIiSE. Rom (5. Anm. 17) 216. 

'1 Vgl.J. BECKf.R, Das Hell GOttes (StUNT 3), Göttingen 1964,4 16; TIIEOBIII_D, Romer­
brieft!. Anm. 18) 154f . 

.. Mit KOMMf.l., Ro mer ($. Anm. 2) paSSLrn; ScIlLlLIt, Rom (s. Anm. 22) 223; MIClul., 
Rom (5. Anm. 61) 227; DUNN, Rom (s. Anm. 21) 380; Moo, Rom (s. Anm. 18) 436. Anders 
IO.SI!MIINN, Röm (5. Anm. 2) 184; HAACKER, Rom (s. Anm. 4) 143. Das Gebot 1St nicht nur 
pars pro tOtO des Gesetzes. ~en ScUMITIIALS, Rom (5. Anm. 2) 2 13. 
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weder von der Schlange noch vom Satan (vgl. jedoch 2 Kor j 1,3) spricht. 
Diese geht einen jeden Menschen an, insofern er Adam in seiner Existenz prä­
sent macht, indem er dessen Sünde nachvollzieht (vgl. 1 Kor 15,2 1 f.48 f.). 
Daraus, dass die Sünde ihre Macht durch den Missbrauch des Geset'tes ent­
faltet, folgt konsequent, dass die Sünde ohne Gesetz tOt ist (Röm 7,8c). Ohne 
Gesetz ist sie kraftlos (vgl. Jak 2,17-26), unwirksam (Röm 4,J 5),71 da sie das 
Gesetz als Instrument missbraucht." Das ist insofern unumstößlich, da Sünde 
Übertretung des Gesetzes ist. Umgekehrt bedeutet das zugleich die Fähigkeit 
des Gesertes, der Sünde Leben zu verleihen (vgl. auch 1 Kor 15,56).'" 

Auch in den folgenden Versen gibt es nichts, .. was nicht auf Adam paßt, 
und alles paßt nur auf Adam. "' 10 Nur so kann Paulus von einer Zeit ohne 
Gesetz (Röm 7,93), vom Eintreten des Gebotes (V. 9b), vom Lebendigwerden 
der Sünde und vom Sterben des Sünders sprechen (V.IOa; Gen 2, 16f.) . Den 
Einwand, der Apostel meine hier das mosaische Gesetz, in Gen 2,17 sei nur 
vom Gebot nicht zu essen (und nicht zu berühren, 3,3) die Rede, nicht aber 
vom Begehren, U beachtet nicht die jüdische Tradition, die das Gencsisvcrbot 
im Sinne des Verbots der Begierde verstand. 

Nach Sir 17,6 f. hat Gott bei der Schöpfung das Herz der Menschen mit 
Verständnis gefüllt und ihnen die Größe seiner Werke gezeigt, "um die Furcht 
vor ihm in ihr Herz zu pflanzen" (17,8) . tl Diesen Akt interpretiert 17,1 J-13 
als Geschenk des Leben spendenden Gesetzes. Da Sir 45,5 dieses Gesetz 
(17,11) mit dem mosaischen Gesetz identifiziert, ist deutlich, dass der 
Mensch vor dem Sündenfall in der Lage war, das spätere Sinaigesctz zu befol­
gen. Sir 17,12 bestätigt diese Deutung, insofern das dem Menschen bei der 
Schöpfung geschenkte Wissen als "ewiger Bund" bezeichnet und das Leben 
spendende Gesetz mit den Gerichten GOttes gleichgesetzt wird (vgl. 17,13). 
Die Stimme Gottes erklärt sodann in 17,14, dass die Menschen sich vor allem 
Unrecht hliten sollen, lind schrieb ihnen vor, wie sie sich gegenüber ihren 
Nächsten verhalten sollen. Das Leben spendende Gesetz, das als Vorläufer 
des mosaischen Gesetzes im Zentrum des ewigen Bundes steht, ist somit das 

77 KOMMf.L. Romer (5. Anm. 2) 48f.j FlTntnR, Rom (5. Anm. 9) 467; DUNN, Röm (5. 
Anm.21)38 1. 

,. Vgl. LOIlSE, Röm (5. Anm. 17) 216; gegen lll,TLMANN, Rom (5. Anm. 2) 74; Frn­
MYI'.R, Röm (s. Anm. 9) 468. 

,. Vgl. SlOAN, Law (5. Anm. 29) 47 . 
• KASf.MANN. Rom (s. Anm. 2) 187; I.xONNET, I h5tOlre (5. Anm. 68)130f.; vgl. ScBI.IEII. 

Röm (5. Amn. 22) 224; H.ltoBNER, Das Gesttt bei Paulu5 (FRLANT 119), Gonmgen 1978, 
65-69; ScUMlTltAtS, Röm (s. Anm. 2) 2 13; DUNN, Röm (s. Anm. 21) 381; liAACKER, Röm 
(s. Anm. 4) 143f. 

., KÜMMEL, Romer (s. Anm.2) 86f.j BRANDENBUJtGf.R, Adam (5. Anm.52) 2 16f.; 
H. RtDDf.MIIOS, Paulus, Wup~mI1970, 110; G. THEISSEN, Asptkle (s. Anm. 39) 205-213. 

1.1 Vgl. S. j. HAFEMANN. I'aul, Moses, :md the H,story of Israel (WUNT 81), Tubingen 
1995, 431f. 
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Liebesgebot, das vor dem Sündenfall tatsächlich gehalten wurde. Deshalb 
konnte Adam mehr als alle anderen Menschen verherrlicht werden (Sir 
49,16 ).'J 

Dass Adam alle Gebote bereits im Paradies von Gott erhalten hat, vertritt 
z. B. auch 4 Esr 3,7; 7, 1114 und betOnt, dass das von allen als gut anerkannt 
wurde (4 Esr 5,24). Das Jubiläenbuch führt das Gesen neben dem als Privileg 
verstandenen 5..'1bbatgebot, der Beschneidung und anderen Ritualen betont 
sogar auf die Zeit vor der Schöpfung zurück.ti Nach Targ.PsJonathan Gen 
2,15 heißt es, Adam sei nicht nur in den Garten Eden versent worden, um 
ihn zu bebauen, sondern auch, um das Gesen zu erfüllen. Und nachdem der 
Targum dem Baum des Lebens symbolisch gigantische Ausmaße zugeschrie· 
ben hat, zögert er nicht, ihn mit dem Gesen zu identifizieren (3,23)." 

Ein weiterer weniger gewichtiger Einwand gegen die Deutung unserer Ver· 
se auf Adam isr der Vorwurf, dass ein solches Verständnis auf eine Harmoni· 
sierung von Röm 7,7-13 mir 5,12-14 zurückgehe. v Ernst Käsemann nennt 
solche Kritik treffend eine petirio principii." Nach Gerd Theißen ermögli· 
chen gerade die Ausführungen des Paulus in Röm 5,12-14 "eine enge Verbin· 
dung von paradiesischem Gebot und Sinaigesetz". Denn die Zeitbestimrnun· 
gen ,bis Mose' (5,14) und ,bis zum Gesetz' (5,13) stehen sowohl sprachlich als 
auch sachlich parallel zueinander: ,. Wenn aber in der Zwischenzeit zwischen 
Adam und Mose das Gesetz fehlt, so folgt daraus, dass Adams Sünde im Ge· 
gensarz zu den Sünden der gesenlosen Zwischenzeit auf ein ,Gesen' oder 
etwas Ähnliches bezogen war. Anders ausgedrückt: Sündigt man in der ZWI· 
schenzeit zwischen Adam und Mose ohne Geset'.l, so müssen die Sünde 
Adams und die Sünde unter dem Geset'.l vergleichbar sein ... ., Anders als in 
5,12- 14 gilt Adam in 7,7-13 als Prototyp des Menschen, der unter dem von 
der Sünde missbrauchten Gesetz steht, von dem der Christ abu grundsätzlich 
befreit ist (7,1-6). Adam "sprengt damit den engen und ausschließlichen Be· 

IJ I-IAFEMANN, Paul (s. Anrn. 82) 432 . 
.. Vgl. St. LYONNIIT, Les I!tapes du rnyS!~re du Salut selon I'epilre aux Romains, PariS 

1969,129-133; KIISEMANN, Röm (s. Anm. 2) 186; ScHLIER, Röm (5. Amn. 22) 224; TuF.'-
55EN, Aspektc (5. Anm. 39) 204-210; TIIUd.N, Dt-rhetori.ting (s. Anm. 55) 128. 

11 Vgl. d3.tU.t. B. VANOERKAM, Ongins (s. Anm. 46) 3-24; DUNN, Rbrn (5. Anrn. 21) 379 . 
.. Zltlcrt nach SI. l.vONNET ... Tu nc convOIlcras PilS" (Ronl. VII 7), In: Willcm C. VAN 

UNHI\(. (Hg.), NcolcsI3mentica Cl Patrisuca (FrcundngJ.be OscarCULLMANN). Leidcn 1962, 
157- 1 n, 163. FITZMYf.R, Röm (5. Anm. 9) 468 f. ncnm einc solchc Interprct3tion a llerdings 
cme Eisegesc. Ncgatlv urteilt auch Moo, Röm (5. Anm. 18) 428 f. mit Anm. 15. 

"' So KOMMI!L, Romer (5. Anm. 2) 86; P. ntNolT, La LOI CI la Crolx d'apres Saint Pau!. 
Rom VII,7-V11I,4, in; DF.KS., Exeg~ CI Theologie. Bd. 2, Paris 1961,9-40, I3f., 17; BRAN­
DF.NßURGER, Adam (5. Anm. 52) 217 . 

.. KAsF.MANH. Röm (5. Anm. 2) 186f.; vgl. VON DElI. OSTEN-SACKr.N, Rorner 8 (5. Anm. 8) 
199f. 

" TIII!lSSF.N, Aspektc (5. Anm. 39) 205; v81. DUNH, Röm (5. Anm. 2 1) 379. 
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zug des Nomos auf ,das Gesetz des Mose vom Si nOli ' und gibt ihm eine uni­
versal-menschliche Bedeutung". !10 

Folge daraus, dass die Sünde zum Leben kam, ist der Tod des Ichs (Röm 
7,10a). Adam - vorgestellt als "corporative personality" - wird von jedem 
Menschen repräsentiert,'1 insofern sich das Sterben des eigenen Ichs im Sün­
digen vollzieh t (VV. 9- 11 ). Der Hinweis auf die Rolle der Sündenmachr soll 
den Menschen nicht von seiner Verant'tvortlichkeit dispensieren, sondern das 
Gesetz verteidigen. Die Sünde kommt näml ich nicht a ls transsubjektive Grö­
ße in die Welt, sondern durch das Sü ndigen. Die menschliche Natur ist nicht 
von Anfang an radikal ontisch verderbt. 'lObwohl das Gebot an sich und 
nicht nur nach Überzeugung der frommen juden 9J zum Leben bestimmt ist 
(V. l Ob), hat es sich für den unerlösren Menschen a ls Tod bringend erwiesen 
(V. I Oc). Im Gesetz dokumentiert sich ja seinem Ursprung lind seinem Wesen 
nach der Wille Gones, der Leben spender (vgl. noch Gal 3,21; 2 Kor 3,6 f.). 901 

Das Gesetz, das auf das Hei l des Menschen zielt, gerät im Vollzug unter die 
Sündenmacht, die sich die Gelegenheit nicht entgehen lässt, dessen Forderung 
zu nutzen, um die Begierde au fzudecken, jenes egoistisc he Streben des Men­
schen, das durch Se lbstgerechtigkei t und damit durch Ungerechtigkeit be­
stimmt ist. Das Gesetz, das nicht Sü nde ist, wird zu deren Instrument und 
dadurch auch zur Abbildung und zum Instrument des Todes. Ein in sich gutes 
Mittel wird ei ngeserLt für ein schlechtes Z iel. Als Werkzeug der Sündenmacht 
wird es pervertiert, indem es als Leisrungsforderung missverstanden und nicht 
als Gnadengabe Gottes begriffen wird. 

Man muss somi t zwischen Wesen und FUlIktio" des Gesetzes unterschei­
den. Seiner Funktion nach bringt das Gesetz tatsäch lich den Tod, obwohl es 
auf das Leben ausgerichtet ist. Hintergrund für diese paulinische Aussage ist 
seine radikal pessimisti sche Anthropologie,~5 in dessen Kon text er die Bedeu­
tung der Sünde für das Gesen bedenkt. Diese pessimistische Sicht des Men­
schen ist eine Folge einer paradoxen Polarisierung im Blick auf die traditio­
nelle jüdische ethnozcnrrische Soteriologie. Paulus ersetzt sie durch eine neue 
paradoxe Polarisierung, indem er betont, dass die ChrisfUszugehörigkei t zwar 

'" R. Sc~INACKENBURC., Röm 7 im Zusammenhang des Römerbriefes, in: E. E. ELLJS I 
E. GRÄ5SEk (Hgg.),Jesus und Paulus. (FS W. G. KOMMEL). Götringen 1975,283-300,294. 
Vgl. ZELJ.IlR, Röm (5. Allm. 10) 138; S. VOLLENWEIDER, Freiheit als neue Schöpfung 
(FRLANT 147), Göningcn 1989, 159; DUNN, Röm (5. Anm. 21) 383 . 

., Vgl. z. B. KÄSEMANN, Röm (s. Anm. 2) 187. 
t1 Vgl. TItI~ODALD, Römerbrief (5. Anm. 18) 158: Wirklich wird dic Sunde .. erst im t3t­

sächlichen Sündigcn des Menschen, wenn er sich im Ungehorsam gegen GOtt von seincn 
,Begierden ' beherrschen lässt und so sein Selbst verlicrt ." 

tl Gegen LOUSE, Röm (5. Anm. 17) 216 . 
.. Vgl. auch THURtN, Derhclorizing (5. Anm. 55) 11 4. 
91 Vgl. T. Esco1.A, Theodic)' and Predestination in Pautine Soteriology {WUNT JUIOOj, 

Tiibingen 1998, 125-142. 191. 
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nicht zwischen jüdischer und heidnischer Herkunft unterscheidet, alle ande· 
ren aber unter dem Zorngericht Gones stehen und zum Tod verurteilt sind. 
Die von Paulus vertretene Polarisierung muss im Blick auf die traditionell jü· 
dische Soteriologie als paradox bezeichnet werden, weil sie nicht ohne den 
neuen, radikalen Prädestinationsbegriff gerechtfertigt werden kann. "" 

Röm 7,11 geht nun näher darauf ein, wie es dem GeserL möglich war, als 
Mittel der Sünde den Menschen Sünde und Tod zu bringen (vgl. V. 8). Die 
Sünde hat die Macht, das unerlösre Ich mithilfe des Gesetzes zu betrügen, zu 
täuschen und zu töten. Wann immer die Sunde durch das Gesetz zum selbst· 
suchtigen Handeln provoziert, begegnet sie einem, der sich täuschen lasst. 
Der Mensch hat die Illusion, er könne sich selbst bleibendes Leben verschaf· 
fen, das ihm durch das Gesetz von Gott geschenkt werden sollte. Wer ver· 
sklavt, ist nicht das GeserL, sondern die Sünde. V. 11 spielt wiederum auf die 
Paradiesesgeschichte an (Gen 3,13; vgl. 2 Kor 11,3; I Tim 2,14). Es wird 
deutlich, dass jeder Mensch die Erfahrung macht, dass ihn die Sunde miftels 
des GeserLcs rauscht. Dies will nicht psychologisch, sondern existential ver· 
standen sein. Wie der S:;Han sich nach 2 Kor 11,14 in einen Engel des lichtS 
verwandelt, so tarm sich hier die Sünde mit dem Gebot und kann deshalb 
betrligen und täuschen. Da sie den Menschen in seiner Selbsuuchr und in sei· 
nem Selbsrbehauprungsdrang anspricht, gelingt es ihr, alle bnOulllo in ihm 
hervorzurufen. Die Sünde gaukelt ihm vor, er könne durch Übertretung oder 
durch formale Erfüllung des Gesetzes, also durch Geserzesleisrung, das Leben 
gewinnen. Der Mensch slindigr immer so, dass er glaubt, seine Lebenserfül· 
lung in der Nichtbefolgung des Gesetzes zu erreichen, oder er glaubt anderer· 
seits, er könne das von ihm Geforderte aus sich selbst heraus leisten und sich 
dadurch selbst behaupten lind so vor Gotr Ruhm, Ansehen und Leben bean· 
spruchen. Es bleibr indes z.u beachten, dass nicht das Gebot, sondern die Sün· 
de betriigt und rötcr. ,7 Schuld ist also nicht das Gebot, sondern der Mensch 
als Sünder. Ob nun der unerlöste Mensch das Gesetz zu erfullen trachtet oder 
es übenritt, er erreicht doch nur das eine: Er Wird durch das Gesetz getötet. 

2.2.3 Die Schlussfolgerung: Das Gesetz i51 heilig und pneumatisch 
(Röm 7,12-13) 

Wenn das Gesetz durch die Sünde missbraucht wird und somit auch am Sehei· 
tern des Menschen beteiligt ist, ist es dann nicht doch auch dafür veranrwort· 
lieh zu machen? Auf diese bereits in 7,7 aufgeworfene und zuruckgewiesene 
Frage, antwortet Paulus in V. 12, indem er aus W. 7~ I I schlussfolgert: Das 
Gesetz, aber auch das Gebot mit seiner konkreten Forderung, nicht zu begeh· 
ren, sind heilig und damit unantastbar. Als heilige Weisung bleibt das Gesetz 

... Vgl. F..scol.A, Theodicy (5. Anm. 95) 142 . 

.., Vgl. MERKLf-'N, Sunde (5. Anm. 19) 327; gegen LIETLMAN!IJ, (5. Anm. 2 ) Ro m 74 . 
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dem Willen Gones verpflichtet (V. 12b). Das Gebot ist nicht nur heilig, son­
dern auch gerecht, insofern es Gones Gerechtigkeit bezeugt und dem Men­
schen zu seinem Heil geschenkt ist und insofern dieses Geschenk einen ent­
sprechenden Lebenswandel fordert. " Es ist gut, weil es den Willen Gottes, der 
auf das Leben des Menschen aus ist und nicht auf sei nen Tod (vgl. V. lOb), 
enthält und zur Geltu ng bringt. Das stellt auch Gal 3,19-21 nicht in Frage. 
Denn die Vermitrlung durch Engel sch ließt das Gesetz als Gabe Gottes nicht 
aus." Das Gesetz, das bestätigt sich erneut, steht nicht auf derselben Ebene 
wie die Sünden macht, ja nicht einmal auf der Ebene des ßavato;:. Es ist von 
sich aus, von seiner Herkunft und seinem Wesen her, gut. Das Gesetz kann 
jedoch - wie im Übrigen alles Gute - missbra ucht werden, und es wird miss­
braucht durch die Sünde. 

Paulus will nun noch ein letztes mögliches Missverständnis ausräumen: 
Wenn das Gesetz nicht Sünde ist, sondern gut, soll dann etwa das Gute den 
Tod bewirken (V. 13)? Tb o:yaOov ist wie später bei den Rabbinen auf das 
Gesetz zu beziehen,!oo wie dessen Rückbezug auf 6yaO~ in V. 12b sowie von 
OaVOtO; auf 6:n:eOovov und OavCttov in V. 10 und cmeXtELVev in V. 11c be­
weisen. Die Frage ist demnach klar gestellt: Wenn es das Gesetz Gones ist und 
wenn die Sünde mich durch dieses Gesetz tötete, bewirkt dann das Gute nicht 
den Tod? Darauf reagiert Paulus wie bereits in V. 7 mit einem emphatischen 
"keineswegs". Die Slindenmacht kann Gottes Heilsabsicht durch den Miss­
brauch des Gesetzes nicht nur nicht zunichte machen, sondern lässt sie viel­
mehr hervortreten. Denn durch das Gute (das Gesetz) soll die Sünde in ih rer 
Furchtbarkeit erkannt und ihre Verantwortlichkeit für den Tod des unerlös­
ten Menschen herausgestellt werden. So erweist sie sich in überschwängl icher 
Weise als das, was sie in Wahrheit ist: als Sünde. Das heilige, gerechte und 
gute Gebot, das ursprlinglich Leben bringen sollte, bringt de facta in der 
Menschheitsgeschichte den Tod und so das wahre Wesen der Sünde ans Ta­
geslicht. Die Sü nde ist in ihrem Wesen durchschaut; sie ist durch das Gesetz 
entlarvt. lol Es ist also nicht so, dass das Gesetz zur Sünde fü hrt, sondern um­
gekehrt, dass die Sünde in ihrer Sündhaftigkeit erst richtig ansichtig wird 
durch das Gesetz. 101 Würde das Gesetz zur Sünde führen, dan n wäre die Sün­
de letztlich Gort anzu lasten, der dem Menschen geboten härte zu sündigen. 
Das aber spricht gegen das Wesen des Gesetzes. IOI 

" Vg!. LOliSE, Rom (s. Anm. 17)2 17; auch DUNN, Röm (5. Anm. 21) 385. 
" Vgl. SI.OAN, Law (s. Anm. 29) 46f. 
lOG Vg!. die Beispiele bei H. L. STRACK I P. B1LLERBIlCK, Komment.u zum Neuen Testa­

ment aus Talmud und M!drasch. Erster (Doppel )band: Da5 Evangelium nach Matthilus, 
Miinchen 1922,809 (zu MI 19,1 7). 

'0' VgJ. auch D UNN. Röm (s. Anm. 21) 386; FITZMYER, Röm (5. Anm. 9) 468. 
Ill.! Vgl. EsCOLA, Theodicy (5. Anm. 95) 205. 
,OJ Vgl. ESCOLA, Theodicy (5. Anm. 95) 207f. 
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Nicht GOtt und sein Gesetz bzw. sein Gebot .. Du sollst nicht begehren" 
sind für den Tod des Ichs verantwordich. Die schrecklichen Ergebnisse aus 
der Begegnung des Menschen mit dem Gesetz sind Zeichen dafür, dass Gottes 
Ziel, die Sünde endgültig und vollständig zu überwinden, nicht vergessen ist. 
Denn nur wer die Sündenmacht in all ihrer Schrecklichkeit durchschaut, wird 
sich aus ihren Fesseln befreien lassen. In fo lge der Sünde Adams sind alle Men­
schen dem Tod verfallen und das Gesetz dient genau dem Ziel, das aufzude­
cken. Denn Gon selbst hat sein Gericht für Gottlose und Sünder bestimmt. 11)4 

3. Ergebnis und Ausblick 

Will man Röm 7 (und 8) richtig einordnen, in zu beachten, dass es hier nicht 
um Ethik, sondern um Soteriologie und damit um die Gorresbeztehung des 
Menschen geht. Weil diese seit Adams Sündenfall nicht in Ordnung ist und 
die Sünde ihre Macht missbraucht, indem sie dem unerlösren Menschen vor~ 
gaukelt, er könne durch Gesetzeserfüllung das Heil sich selbst verschaffen 
(7,8. 11 ), kann das Gesetz seine Bestimmung, Leben zu schenken, nicht ver­
wirklichen, sondern bringt im Gegenteil den Tod (7, 10). Es liegt nicht 3m 
Gesetz, sondern am Menschen in selller heillosen Situation, dass das Gesell. 
sich nicht Heil bringend auswirkt. Es ist die Sünde, die mit Hilfe des Guten 
den Tod bringt. lOS Darin besteht das wahre Wesen der Sünde, dass sie ihre 
Sündhaftigkeit zu verschleiern sucht, indem sie das Gute missbraucht, um 
den Menschen zu verführen. 

Paulus bewegt in 7,14-25 die Frage, wie die Sündenrnacht, die das Gesetz 
missbraucht, sich in der menschlichen Existenz der Unerlosren und .. Toten" 
widerspiegelt,l06 zu denen er seiner eigenen Theologie entsprechend dereinst 
ebenfalls gehörte. Denn nach Paulus sind vor dem rechtfertigenden Handeln 
Gones alle wuer die Sünde eingesch lossen, Juden und Heiden, und damit 
auch er seihst. Gott rechtfertigr den Gottlosen (Röm 4,5), lind ein solcher ist 
ei n jeder, der (noch) nicht glaubt. Nimmt ma.n jedoch an, dass in Röm 7 von 
Christen die Rede ist, muss man in der Aussage des Gal, dass der Christ frei isr 
vom Gesetz, einen Gegensatz zu Röm 7 sehen. 107 Nicht das Cesetz lGl

, das 
Paulus in V. 14 ausdrücklich als pneumatisch bezeichnet, ist verantwortlich 

UM Vgl. Escou, Theodicy (s. Anm. 95) 199f. 
IM Vgl. ESCOLA, Theodicy (s. Anm. 95) 205; IlAACKER, Röm (5. Anm. 4) 145. 
101 Vgl. K. KERTELCE, Ex~erische Überlegungen zum Verstandms der paulimsche.n An­

thropologie. nach Römer 7, in: ZNW 62 ~ 1971) 105-114, 108; KASf.MANN, Röm ~s. Anm. 2) 
189; SemlfR, Röm ~s. Anm. 22) 228f.; U.II. gegen NYGREN, Röm (5. Anm. 8) 208-216, du 
fur die Deutung lIuf den Christen eintriII , wohl wissend, dass er d:anm eine Mmderheiten· 
melmmg verWII. 

I~ Das sicht auch TllURtN, DerhelOrizmg ~s. Anm. 55) 121. 
I. Vgl. auch HAACKFR, Rom (5. Anm. 4) 145. 
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für den escharologischen Tod, sondern das neischliche und unter die Sünde 
verkaufte Ich, das unfrei ist wie ein Skbve 10'1 und sich deshalb nicht selbst 
befreien kann. Die Sünden macht hat ja nach Röm 7,8.11 durch das Gebot 
das egoistische Begehren EV t~lO(, d. h im unerlösten Menschen provoziert; es 
handelr sich somit um einen Vorgang, der sich im Innern des Menschen ab· 
spielt. Der dorr erwähnte anthropologisch-existentiaJe Aspekt des Gesche­
hens wird in VV. 14-25 wiederholt unterstrichen: Wir finden die Forrnulie· 
rungen: "die in mir wohnende Sünde" (V. 17), .,sie (die Sünde) wohnt in mir" 
(V. 18), .,die in mir wohnende Sünde" (V. 20), "nach dem inneren Menschen" 
{V. 22), .. in meincn Gliedern" (V. 23 bis; vgl. 7,5 ). "Die Sündelllnacht, die 
durch das Gesetz provoziert und konkretisiert wird, bestimmt die mensch· 
liche Seinsweise in ihrer existentialen Struktur. M 116 Auch hier geht es um Sore· 
riologie, die die pessimistische Anthropologie bestimmt. \11 Wenn das Gesetz 
somit nicht an sein Ziel kommt, Leben zu schenken (vgl. 7,10), liegt es nicht 
am Gesetz selbst, sondern daran, dass die Sunde den Menschen versklavt, 
indem sie das Gesetz missbraucht. Der unerlöste Mensch steht unter der Herr· 
schaft der Sundenmacht, weil er gesundigt hat und Ihr schuld haft ausgeliefert 
ist (vgl. 5,12), 11l hat sein Subjekt an die Sünde verloren und sich so sich selbst 
entfremdet. 

Das Gesetz ist nicht Sunde, sondern geht auf Gottes Geist, der im Erlösten 
wohnt (8, I J), zurück und gehörr somit auf die Seite Gones. Wie jede gute 
Sache missbraucht werden kann, so missbraucht die Sündenrnacht das heilige 
Gesetz. Erfolgreich kann sie jedoch nur beim unerlösten Menschen sein. Wo­
rin sich das zeigt, legt Pallills in VV. 15-25 in mehreren Anläufen dar, in de­
nen er betont, dass der unerlöste Mensch zwar erkennt, dass das Gesengut ist 
und ihm deshalb zustimmt, aber st'lI1dig gegen es vemößt, weil er entgegen 
dem Gebot, nicht zu begehren, selbst darauf aus isr, es zu ecfülJen, anstatt sich 
in seiner konkreten Lebensführung an seine Gcschöpflichkeit und damit 
grundsiirdichen Abhängigkeit von Gon zu erinnern. 

Der unerlöste Mensch vermag in seiner GeschopmchL:eir, die zwar ver­
dunkelt, aber nicht genommen ist, den Schtei nach Erlösung auszustoßen 
(Rölll 7,25). Der Ruf nach dem Befreier birgt zugleich die Hoffnung in sich, 
erhört zu werden. Und der Apostel weiß, dass Befreiung aus diesem Todesleib 
nur durch Christus möglich ist und bei den Christen schon geschehen ist. Er 
weiß zugleich, dass der Erlöste nicht mehr im alren Geschriebenen, sondern 
im neuen Geist wandelt (vgl. 7,6). Weil das so ist, kann er in V. 25a mit Dank 

10. Auch hier ist nicht die Snuation des Christen beschrieben. Gegen CkAN1'II'LO, Rom [ 
(s. Anm.17) 358. 

110 ScIILIUI. Rom (5. Anm. 22)229. 
". Gegen IIAACKU. Rom (5. Anm. 4) 145. der hier von emem ethIschen I'CSS11ll1smus des 

Paulus spricht . 
• 11 Vgl. Lome. Rom (5. Anm. 17) 219. 
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an Gott gleich die Antwort auf den Klageruf geben. Genau das betont Paulus 
im Folgenden: Wer vom Gesetz, das von der Sündenrnacht missbraucht wird 
und zum Tod führt, durch das Gesetz, das vom Geist bestimmt, geistlich ist 
(7, 14b) und Leben bedeuret (7,10), in der Taufe befreit wurde (8,1), kann die 
Rechtsforderungen des GescrLes erfüllen (8,4), da sein Leben nicht durch das 
Fleisch, sondern durch den Geist bestimmt ist. Als Gerechtfertigter, der sich 
sein Heil nicht selbst verschaffen IllUSS (vgl. Röm 5,1; 8,31-39 u.ö.), erfüllt 
er, frei vom Begehren, das Gesetz als Beschenkter. 1I 1 Er lebt nicht mehr als 
isoliertes Ich, sondern als Bruder bzw. Schwester Jesu in Gemeinschaft der 
Söhne und Töchter Gottes und ist damit Erbe Gottes (8,17).114 

11' Vgl. VON OUt OSTEN·S"Ct::t:N. Rom 8 (5. Anm. 8) 227f. 
U' Vgl. GIß':N, Söhne und Töchler (5. Anm. 6) 7()..n.82-86. 

221 



JOSEF ZM IJ EWSK I 

Der Philemonbrief 

Ein Plädoyer fü r d ie ch ristliche Brüderlichkeit 

1. Chrisrliche Brüderlichkeit im Rahmen der paulinischen Ethik 

In seinem beachtenswerten Beitrag " Indikativ und Imperativ bei Paulus" 
weist Jost ECKERT, der vereh rte Kolleg.e und Ju bilar, darauf hin, dass da s 
" Problem der p~llllinischen Ethik ... weitgehend identisch" ist "mit der Be­
stimm ung des Verhä ltnisses zwischen den indikativischen H eilsaussagen und 
den imperativischen sittlichen Weisungen" I. Näher hin bestimmt er dieses 
Verhältnis so: "Oer Impera ti v folgt dem Indi kativ. ErwähJung lind Begnadi­
gung sind zugleich Verpflichtungen." ! Für die "ethische Unterweisung" des 
Apostels bedeutet dies: Sie .,ist zut iefst Parak iese, d. h. Ermahnung, die neue 
Existenz zu verwirklichen"3. 

In der Tat lassen sich Indikativ und Impera tiv bei Paulus nicht auseinander 
dividieren, sondern gehören unlöslich zusam men. Insofern hat man dann 
aber nach Eckert .,Grund und On des sittlichcn Imperativs"~ bei Paulus nicht 
außerhalb seiner Hei lsverkündigung zu suchen. Vielmehr ist .,die Pa ränese 
des Apostels in seinem Evangclium veran ken" j; sie ist "integraler Bestand~ 
teil" sei ncr umfassendercn Christusverkünd igung,' weshalb denn auch "die 
Kernclemente seines Evangeliums als die Hauptorientierungsdaten seiner Pa~ 
räncsc" 7 geltcn können. 

Z u diesen "Kernelcl11cnten" gehört nicht nur die auf dem Chrisrusgesche~ 
hcn beruhende Rechtfertigung des Menschen durch GOtt, sonde rn damit zu ~ 
gleich auch das dem Einzelnen "durch Glaube, Taufe und Geisrernp fang ge­
schenkte neue Sein in Christus, d ie Gonessohnschafr", als "die neue, alles 
andere relativierende, ja in gewisser Weise aufhebende Wirklichkeit" ' , die 

( J. ECKERT, Indikativ und Imperativ bei Paulus, in; K. KI!RTl!.LCE (Hg.), Elhik im Neuen 
Testament (QD 102), Freiburgl Basel I Wien 1984, 168-189, 168. 

1 EIx!.180. 
1 EIx! . 
• EIx!.176. 
l EIx!.169 . 
• EIx!. 176. Vgl. dazu auch F. MUSSNf.R. Der Galilterbrief (HThK.NT IX), Freiburg I 

Basel I Wien 1974,277-290, bes. 284: ~l)er Imperativ gehörl selbst auf die Seile des ,Evan­
geliums'.;; 

7 ECKERT, Indikativ (5. Anm. 1) 176. 
, EIx!. 178. 
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den Menschen zu einer "neuen Schöpfung in Christus" macht (vgl. 2 Kor 
5,17; Ga! 6,15). 

Das neue "Sein in Christus" - und damit zugleich das Bestimmtsein durch 
das Pneuma (vgl. Gal 3 f.; 2 Kor 3; Röm 8,12-18 u. a.) - ist für Paulus der 
entscheidende Indikativ, Ein diesem vom Geist bestimmten "Sein in Christus" 
entsprechendes Leben und Verhalten des Christen ist dann konsequenterwei­
se der mit diesem Indikativ verbundene Imperativ (vgl. neben I Thess 2,12; 
4,7; I Kor 5,7; Röm 6,11-19 u.a. bes. GaI5,25; "Wenn wir im Geist leben, 
lasst uns auch im Geist wandeln!").' Da das gnadenhafr in Christus geschenk­
te Heilshandeln Gottes und seines Geistes der bestimmende Indikativ sitt­
lichen Handeins ist, lässt sich die paulinische "Erhik"\O als "Gnaden-Ethik" 
(bzw. "Pneuma-Ethik")!! bestimmen. 

Bei alldern darf nun ein entscheidender Aspekt nicht aus dem Blick ver­
loren werden, nämlich die "ekklesiale Dimension"ll; Zum Indikativ des 
durch Taufe und Geistempfang geschenkten neuen .,Seins in Christus" gehört 
nach Paulus auch, dass der Christ dadurch in eine neue Gemeinschaft 
(xQtvwvla) ei ngegliedert ist; 11 in die Kirche als den " Leib Christi" (vgl. Röm 
12,5; 1 Kor 12,13), in dem alle natürlichen Unterschiede, mägen sie auch fak­
tisch weiter bestehen, durch die Einheit aller in Christus relativiert und inso­
fern irrelevant werden (vgl. bes. Gal 3,27f.). 

Diese zum Indikativ gehörende "ekklesiale Dimension" bestimmt den im­
perativ sittlichen Handelns entscheidend mit, und zwar in zweifacher Hin­
sicht; Zum einen ist nach Paulus die EXXAl10ia (GemeindeJKirche) - als die 
Gemeinschaft derer, die "in Christus" sind, und als der besondere "Ort" der 
Erfahrungen des Geistes (vgl. 1 Kor J 2.14; Röm J 2,3-8) - der "Quellort des 
sittlichen Handelns"14 (vgl. z. B. 1 Thess 4,9). Zum anderen ist die EXXAI10t.o. 
auch der bevorzugte .. Orr" sirdichen Handeins selbst. Die paulinische Ethik 
lässt sich insofern als "Gemeinde-Ethik" bestimmen, weil sie .,eth isch (Gal 

, VgJ. dazu auch H. MERKl.fIN, Paulus.lII. PaulinischeTheologle, in LThKJ Bd. 7, 1498-
1505,1504. 

10 Der Begriff ~E.thik" ist in Bezug auf Paulus nattirlich nicht im Sinne eines philosophisch 
oder theologisch begründeten ~Systems" zu verstehen, geht es doch jedenfalls dem Apostel 
selbst bei seiner pragmatisch ausgerichteten Pariinese nicht um ein solches, sondern eher um 
die Konstituierung eines spezifisch christlichen ~Ethos". Jedoch erscheint die Verwendung 
des Begriffs "Ethik<; auf der Ebene einer nachtragliehen Systcmatisierung bzw. bei dem Ver· 
such einer reflektierenden Zusammenschau dcr verschi«lenen Einzclmahnungen durchaus 
vertretbar. 

I! VgJ. dazu MUSSNER, Galaterbrief (s. Anm. 6) 364ff. 
'2 ECkUT, IndIkativ (5. Anm. I ) 181. 
U Zu XOlVlIlvta bei Paulus vgl. 00. J. HAINz', XOtVlIIVU:.t Xl).., in: EWNT 11, 749-755, 

751 f.; ferner die ebd. 749 angegebene weitere Literatur. 
I< Vg!. dazu bes. H. SClltJRMANN, Die Gemeinde des Neuen Bundes als der Qudlort des 

sittlichen Erkennell$ nach Paulus, in: Df.RS., Orientierungen am Neuen Testament. Exegeti­
sche Gesprächsbeitnige, Düsseldorf 1978, 64-88; ferner ECKERT, Indikativ (5. Anm. 1) 180. 
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6,10) wie regulativ (1 Kor 11.14) primär auf den Binnenraum der Gemeinde 
ausgerichtet" H ist. 

Zwar be7.iehen sich einige Anweisungen des Apostels auch auf das Verhal­
ten der Christen gegenüber ihrer Umwelt (vgl. z. B. 1 Thess 4,12; I Kor 10,32; 
Röm 13,1-7; 14,18),16 primär aber geht es Paulus in seinen Paränesen um das 
Zusammenleben der Gläubigen in der Gemeinde selbst. Dabei lassen sich 
zwei - allerdings zusammcngchörende- .. Objekte" herausstellen, auf die sich 
der Imperativ innergemeindlichen Verhaltens und I-Iandelns bei'.ieht: die Ge­
meinde als Ganze und der einzelne Mitchrist. 

Zu den Verpflichtungen gegenüber der Gememde gehört das Bemühen, 
Einmütigkeit und Eintracht zu bewahren (Phil 2,2; 1 Kor 1,10-17; 11,18) 
und alles 7.U tun, was die Gemeinde "aufcrballl" (1 Kor 12.14; Röm 14,19; 
15,2)11 - was z. B. dadurch geschieht, dass jeder Einzelne nach der ihm ver­
liehenen Gnadengabe dem Wohl des ganzen Leibes dient (Röm J 2,3-8; I Kor 
12) -, umgekehrt aber alles zu vermeiden, ja zu bekampfen, was dem Selbst­
verständnis der Gemeinde widerspricht bzw. sie zerStört (1 Kor 5,1-5; Röm 
14,20 u. a.). 

Zu den Verpflichtungen gegenüber dem Mi/christe" gehört vor allem ein 
Verhalten, das den Anderen als .. Mit-Bruder" (bzw ... Mit-Schwester") in 
Christus ernSt nimmt und sich deshalb um eine .. Brüderlichkeit" ( .. Geschwis­
terlichkeit") bemüht, wie sie dem Indikativ der Zugehörigkeit zu einer Ge­
meinschaft entspricht, "an der ... alle gleichberechtigt teilnehmen und teilha­
ben" " (vgl. Gal 3,27f. u.a.) und in der jeder auf Grund seiner Bindung an 
Christus und seiner Prägung durch den Geist jener ay<btll verpflichtet ist, 
die das Grundprinzip sittlichen I-Iandelns im "Machtbereich" der "neuen 
Schöpfung" darstellt (vgl. Ga15,22 u.a.). 

Die bruderliehe Liebe, die Paulus anmahnt (z.B, Röm 12,10) bzw. in Er­
innerung ruft (1 Thess 4,9), soll sich in einer auf das Wohl des Anderen be­
dachten Demut (Phil 2,3 f.), I-Iochschänung (Röm 12,10), Sanftmur (I Kor 
4,21; Ga16,J) und Rücksichtnahme auf die .. Schwachen" (Röm 14f.; 1 Kor 
8,9-13; 10,28) erweisen, vor allem aber 111 einem solidarischen, Freud und 
Leid miteinander teilenden (I Kor 12,26) und sich besonders der Not leiden­
den (vgl. 2 Kor 8 f.) oder schuldig gewordenen Mitchrisren (Ga I 6,1) anneh­
menden Verhalten. 

Geradezu progf3mmarisch klingt in diesem Zusammenhang der Aufruf 

11 MERKU' IN, Paulus(s. Anm. 9) 1504. 
" Solche Stellen zeigen, dass Paulus Mauch an einer positiven AußendarstellungM gelegen 

Ist (Mr.U:U.1N, ebef.). 
" Zum MOikodome·Kriterium" vgl. auch ECKERT, Indikativ (s. Anm. 1)182. 
11 eh. KUMITZ, Der Brief als Medium der a)'(in11. Eitle Untersuchung zur rhelOrischen 

und epistologrnphischen Gestah des Phllemonbriefes (EHS. T XXIIJI787), Fnnkfun a.M. 
2004,217. 
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Gal 6,2: "Tragt einander die Lasten, und so werder ihr das Gesetz Christi 
erfüllen!" Mir dem .. Gesetz Christi" isr die einander stets geschuldete Liebe 
(Röm 13,8-14) gemeint als jene .. durch den Dienst 30m Nächsten gekenn­
zeichnete Lcbensordnung"", die schon das Grundgesetz des Handelns Jesu 
darstelitlO und deshalb auch in der Gemeinschaft derer, die "in ihm" sind, 
nach seinem Vorbild, d. h. im .,Nach- und Mitvollzug der liebenden Selbst­
erniedrigung Gones in Menschwerdung und Tod in der Gleichförmigkeit 
mit ChriSfus"ll (vgl. Phil 2,5-11) als eine stete Verpflichtung - lind insofern 
als "Geset'l,"u -zu verwirklichen ist. 

Da somit die Liebe das entscheidende Grundprinzip sinlichen I lande Ins 
darstellt, Hisst sich die paulinische Gemeinde-Ethik als "Liebes-Ethik" bzw. 
- da .,das ,Hauptobjekt' der Liebe der christliche Mitbruder ist" !1 - als 
.. Ethik der Brüderlichkeit" konkretisieren. Insofern dabei die Nachahmung 
des Vorbilds Christi - an das sich im Obrigen auch Paulus selbst halr, damit 
seinerseits zum Vorbild für die Gemeinde werdend (vgl. 1 Kor 4.14; 11, I; Phi I 
3, 17; 4,9) - als das entscheidende "Grundmotiv"H der bruderliehen Liebe 
erscheint, gibt sie sich darüber hinaus als" Vorbild-'" bzw. "Nachfolge-Ethik'" 
zu erkennen.2j Auf Grund ihres fordernden Charakters ist sie sodann allch als 
"Gehorsams-Ethik" zu bezeichnen. Da es bei dieser Ethik um die Verwirk­
lichung des sich aus dem Indikativ des gemeinsamen ,,(Bruder-)Seins in Chris­
tus" ergebenden Imperativs geht und damit um ein Handeln, das sich als 
.. Ant-won" auf die von GOtt in Christus geschenkte neue Existenz in der brü­
derlichen Gemeinschaft versteht, erscheint sie schließlich auch - wie schon 
die Ethik Jesu selbst - als .. , Ver-antworrungs-ethik' (nicht nur als ,Gesin­
l1ungsethik')" 16 . 

" U. BORS':, Der Brief an die Galater (RNTj, Kegensburg 1984, 210. 
10 Vg1. 1-1 . ScIlORMANN, .. Das Gescr'1. des Christus" (GaI6,21, in; J. GNU.KA (Hg.), Neues 

Testamcnt und Kirche. FeSlschrifl fur R. SClINACKI'.N8UIIG, Freiburg I Bascll Wicn 1974, 
282-300, 289: .. Fiu l'auJus ist ,das Gesetz des Christus' ... inhaltlIch die t'orderung dcr 
vom Verhahen und WOrt Jesu her chaf:lkteriSlrrtrn Nächslcnliebe. M 

l' ScltOKMANN, ebd. 300. 
U Vgl. dazu u.a. die Ausführungen uber .. D:ls EvangelIUm als .no"a Jn'" bei MUSSNEII, 

Galatrrbrief (5. Anm. 6) 284-288. Nach MUS~NER 1St das "Gesetz Chfl5n~ (Gal 6,2) bzw. 
das .. Geist-GesetZ" (Rom 8,2) kelll Gesetz im Sinn der Grscnlichkell der mOS~II$(:hen Tora, 
sondern .. etwas ra.dikal Ncues. eben der aus dem Indikativ des neurn Seins 'n QristUt flie­
Sendc ImperanyM (285). Wrnn Paulus dennoch .. diesen Impcr;lliy als ,Ges e t z Chrisu' be­
zClchnet, so hebt er damit den e,n Sollen fordcrnden Charaktcr desselben hervor" 
(ebd.). D:uin Sieht MUSSNEil denn au.;h die elllzige .. Analogie" 7:wischen der Tora und dem 
diese abloscnden neueo .. Gesen" ChnSIL: Iklde .. Gesenc" haben .. den Charnkter der Stren­
gen Forderung nach Gehorsam k (286). 

II MUSSNl.K, ebd. 371. 
l' BoRS!!, Brief (5. Anln. 19) 200. 
JI Vgl. dazu auch MUSSNER, Galalerbnef (5. Anm. 6) 286f. und 365. 
J. J. HAIN/;. Ethik (11) NT., 111; NBL I, 610-613. 611. Zur UntenchcldungzwlKhcn .. Gc­

sinnungseth,k" und .. Vernnrworrungscrh,k" "KI. A. s...UMGARTNER. Gesinnung, Gesm-
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Verantwortliches Handeln, wie es diese Ethik fordert, besteht des Näheren 
nicht nur darin, dass man sich stets der Verannvorrung für sein Tun vor Gott, 
dem künftigen Richter, bewusst bleibt (vgl. z.B. Röm 14,10; ähnlich 1 Kor 
4,5; 2 Kor 5,10), sondern auch darin, dass man die eigene Situation, vor allem 
aber die des Anderen beachtet und ihm das zukommen lässt, was ihm in sei­
ner Siruation wirklich ni.irzlich und heilsam ist (vgl. zum "Nützlichkeitsprin­
zip" etwa I Kor 6,12; 10,23; 2 Kor 12,1 ). Nur so kann man - wie Paulus 
selbst - .,Allen alles werden" (1 Kor 9,22; vgl. Röm 15, I; 2 Kor 11 ,29). Dazu 
ist freilich wohl stets die Phantasie der Freiheit schöpferischer Liebe l7 not­
wendig, U wie sie Paulus selber in seinem selbstlosen Verhalten gegenüber sei­
nen Mitchristen immer wieder an den Tag legt (vgl. z. B. 2 Kor I 1,7 H.). 

2. Christliche Brüderlichkeit als Thema des Philemonbriefs 

Im Folgenden soll an einem instruktiven Beispiel, nämlich dem im Philemon­
briefl' behandehen Fall des Sklaven Onesimus (Onesimos) aufgezeigt wer­
den, wie nach Paulus der sich aus dem Indikativ des gemeinsamen "Bruder­
Seins in Christus" ergebende Imperativ brüderlicher Liebe konkret 
verwirklichen lässt. Das Beispiel ist nicht zuletzt deshalb instruktiv, weil der 
Apostel dabei die besonderen rhetorischen und argumentativen Möglichkei­
ten der brieflichen Kommunikation zur Darstellung seines Anliegens ein­
drucksvoll zum Einsan bringt. JO 

2.1 Anlass lind Anliegen des Briefs 

t . Der Philemonbrief ist keine lediglich in Briefform gefasste paränetische Ab­
handlung bzw. Epistel, sondern ein wirklicher Brief, d. h. ein aus einem kon­
kreten All/ass heraus entstandenes und an bestimmte Adressaten gerichtetes 
Schreiben. JI Wenn auch manches im Unklaren bleibt, so lässt sich aus dem 

nungsethik, In: LThK I Bd.4, 596f.; auch W. KORfF, VtranfWonungstthlK, In: lThKI 
Bd. 10,600-603. 

17 Nach Paulus ist die LIebe der Maßstab wahrer Frtibtit (I Kor 8,7- 13; Rom 13,8f.; 
14,15-19). Vgl. dazuJ. EcXOT, Freiheit 11 . Biblisch, m: LThK ' Bel 4,99f., 99; fttner Muss­
NEtt, Gal:ncrbrief (s. Anm. 6) 365f.: .. Die pln. Ethik ist eine Ethik der Freiheit, aber eme 
Ethik, die Ihre absolute Nornllerung im Liebesgebot hat und ihr elgcndicht:t Motiv im Pneu­
ma besitzt." 

11 Was .schopferi.sche Liebe \'ermag, hat Paulus eindruck.svollim .,Hohenhed der liebe" 
1 Kor 13 beschrieben. 

lJ Ausfuhrllche literaturangaben zum Phllemonbrief s. u. a. bei H. B.uz., PhlItmonhrier, 
in: TRE XXVI, 487-492, 490ff. 

)11 Vgl. dazu bes. die Untersuchung von KUMITI_. Brief als Medium ($. Anm. 18). 
11 Zur Unterscheidung zwischen .. 8rltf" und .. EpisltI" ~gl. A. DEISSMANN, Licht vom 

O~ten. Das Neue Testamtnl und die neutntdeckten Texte der htllenistisch-romlschen Weh, 
Tilbmgen '1923, 194; Dus., Paulus. Eine kultur· und rehgionsgeschichthche Skizz(', Tiibm· 
gen lt925, 7. 
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Brief selbst folgender Anlass entnehmen: Dem (offenbar begüterren) Phile* 
mon, einem wahrscheinlich in Kotossä ansässigen (vgl. Kot 4,9.17) Christen 
und Freund des Apostels, ist ein Sklave namens Onesimus davongelaufen -
die näheren Umstände und Motive bleiben unklarJ2 - und ist mit Paulus (2U* 
fällig oder absichtlich?)") zusammengetroffen, der sich zu dieser Zeit im Ge* 
fängnis - vermutlich in Ephesus.J.I - befindet (V. 1.9.10.13)Y Paulus nimmt 
sich seiner an; er bekehrt ihn nicht nur zum Christentum (V. 10.16), sondern 
macht ihn auch zu seinem Helfer im Dienst am Evangelium (vgL V. 13). Na* 
türlieh würde Paulus ihn deshalb gern weiter bei sich behalten, aber er weiß, 
dass er kein Recht auf den Sklaven hat, sondern ihn wohl oder übel zu dessen 
Herrn zurückschicken muss. Wenn man an die grausame Behandlung emlau* 
fener Sklaven in der Antike denkt/' verstellt man, dass Onesimus nur mit 
Furcht und Schrecken an se ine Heimkehr denken kann. Um nun sein angs[* 
volles .,Kind" (Y. 10) zu beruhigen, greift Pau[us zu Papyrus und Schreib* 
rohrJ7 und gibt ihm diesen Brief mit auf den Weg in der festen Gewissheit, 
dass Phi[emon sei nen Sklaven als seinen .. geliebten Bruder" aufnehmen wird 
(V. 16). 

2. Das wesentliche Anliegen des Briefs ist demnach so zu bestimmen: Es 
geht dartun, Philemon zu bewegen, gegenüber seinem Sklaven Onesimus, der 
inzwischen sein Mitchrisr geworden ist, christliche Brüderlichkeit an den Tag 
zu legen. Möglicherweise erwartet Paulus darüber hinaus die Freigabe des 
Onesimus für die weitere Mitarbeit am Evangelium, überl ässt dies aber zuver* 
sichtlich der freien Entscheidungseines Freundes Philemon (vgl. V. 13 f.21 b).lS 

)1 Unklar bleibt z. B., ob der Sklave seinen Herrn betrogen hat (was V. 18 anzudeuten 
s<:heint) oder allS einem anderen Grund davongelaufen ist. Vgl. zu den verschiedenen An· 
sichten dartiber u.a. I. BRoeN, Einleitung in du Neue Testament 11 (NcB Erg. Sd.2II1), 
Wün.burg 2001, 397f.; M. WOLTI!N, Der Brief an die Kolosser. Der Brief an Philemon (ÖTK 
12), Gütersloh I Würzhurg 1993,228 f.; KUMITZ, Brief als Medium (s. Anm. 18) 73-79. 

)) Ein absichtliches Aufsuchen des Apostels durch Onesimus nehmen u. a. an; J. GNILKA, 
Der Philemonbricf (HThK. NT X/4), Freiburg ! Basel ! Wien 1982,3; WOLTEN, Brief (s. 
Anm. 32) 230; B. MAnoR, Phihpperbrief, Philcmonbrief (SKK.NT 1 I), Stuttgan 1986,77. 

I< So die meisten Ausleger. Zu den Griinden, die fur E.phesus als Ort der paulinischen 
Gefangenschaft sprechen, vgl. U.3. WOI.TI!N, Brief (so Anm. 32) 237ff.; BROEN, Einleitung 
(5. AllIn.32) 401-404; P. STUI~LMACHIiN, Der Brief an PhLiemon (EKK), Zurich ! 
Einsiedcln! Köln! Neukirchen 1975, 21 f. 

)J Nach KUMTTZ, Brief als Medium (5. Anm. 18) 126 weist allerdings die Sdbstbezeich­
nung des Paulus als .,Gefangener Chri~ti Jcsu " (V. \) nicht zwangslaufig auf emen realen 
Gefängnisaufenthalt hin. Er versteht sie als "Metapher", also in einem übertragenen Sinn. 
Seiner Ansieht nach ist sie mit der Selbstbczeichnung ÖOO~ XQI.OlOO 'llJooU in Rom \,\ 
vergleichbar. 

)0 Vgl. dazu u.a. MAYI!N, Philemonbrief (s. Anm.33 ) 79f.; BRoel\. Einleillmg (5. 
Anm. 32) 397; KUM ITZ, Brief als Medium (s. Anm. \8) 77f. 

j, Die 25 Verse des Briefs diirften dem Umfang eines Papyrusblatts entsprechen. Vgl. 
DEISSMANN, Paulus (5. Anm. 31) 14f. 

,. Nach KUMITI., Brief als Medium (5. Anm. 18) \63 besteht sogar des Apostels .. elgent-
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2.2 Form und Charakter des Briefs 

I. Man hat immer wieder die Frage gestell t: Ist der Philemonbrief ein "Privat­
brief" oder - wie die übrigen authentischen Paulusbricfe - ein "offizielles", 
aposrolisches (Gemeinde-)5chreiben? J~ SO alternariv gestel lt , rur man sich zu ­
nächst schwer, die Frage eindeutig zu beantworten. Es lassen sich nämlich flir 
beides Indizien im Brief finden. 

Auf einen "Privatbrief"010 deuten vor allem folgende Beobachtungen hin: 41 

I. Das Ganze ist in der Du-Form gehalten, d. h. "Philemon ist die einzige ein ­
zelne Person, an die der Apostel sich ... eingehend wender" 4! . 2. Es geht in­
haldich um ein sehr konkretes Be:liehungsproblem, n;imlich das zwischen Phi­
lemon und One~imus bestehende. 3. !'aulus vermeidet es - wohl bewuS~t-, 
sich mit seiner Amtsbezeichnung als "Apostel" vorzustellen (vgl. V. 1). 

Auf der anderen Seile spricht nun allerdings manches dafür, dass es sich 
gleichwohl um ein amtlich-apostolisches Schreiben bzw. Gemeinde'iChrei­
ben4J handelt:·· 1. Der Brief richtet sich zwar prim;ir an )hilemon, darüber 
hinaus aber auch an weitere Personcn, ja an die gcsamte E'XXAllOlc.t in seinem 
Haus (V. 2). Das Anliegen gehr also alle an! 2. Das Formular zeigt deutliche 
Übereinstimmungen mit dem der übrigen, an Gemeinden gericlneren Paulus­
briefe. 4S Der Apostel folgt auch hier seinem üblichen Briefschema: Einleitung, 
bestehend aus Präskript (V. 1-3) und Proömium mit Danksagung (V. 4-7); 
llaupneil (Briefkorpus), in dem das Anliegen entfaltel wird (V. 8-20); Ab­
schlussIPostsknpt mit Angabe seines Reiseplans, Grüßen lind SchilIsswunsch 
(V. 21-25)." 3. Wenn sich Paulus auch nicht ausdrücklich als "Apostel" be­
zeichnet (w ie übrigens auch nicht 1 Thess 1,1 und Phili, I ), so bringt er den­
noch deutlich gen ug seine apostolische Autoritär zur Geltung. 47 So weist cr 
V. 8 darauf hin, dass er die" Vollmacht" hätte, Philemon das Pflichtgemäße 

IIChes Anliegen~ dann, .. den OneslmUS'lUrUCK'lubehahen M und deshalbPhilemons .. Zustim­
mung ZUill EmsatZ de) Oneslmus im Dienst anslelle seines Ilcrm" 1.U erlangen. Vgl. au.:h 
BALZ, Philemonbrief (5. Anm. 29) 489. 

)' Vgl. dazu bes. du! Ausführungen von U. WICKERT, Der Phllemonbrief _ PrlYatbrief 
oder Apostolisches Schreiben? in: ZNW 52 (196 1) 230-238. 

"" Als solcht<n bl'trachrt<n den Phllcmonhrief u.a. die beI KUMITZ. BrIef als MedIUm (5. 
Anm. 18) 92 Anm. 448 angefuhnen AUloren. VgJ. ferner BRou, Einlt<itung (5. Anm.32) 
396 . 

., Vgl. dazu KUMITZ, Brief als Medium (5. Anm. 18) 92f . 
• 1 Ebd.93 . 
• , So U.3. die bei KUM/TL, ebd. 97 Anm. 470erwahnten Amoren . 
.. Vgl. dazu J. ZMIJt.WSIt(J, Beobachnmgcll 7ur Struktur des I'hdemonbriefes, m: ßILe 15 

( 1974) 273-296, 294f . 
•• VgJ. KUMIrt., Brief als f..tedium (5. Anm. 18) 96f. 
.. Dieser Aufbau WIrd dun:h emt< genauere Strukturanalyse bestangt. Vgl. Naheres bei 

Z~IIJEWSKI, Beobachtungen (so Annl. 44) . 
• ' Das hebt auch WICKEKT, Phllemonbnef (so Anm. 39) 233 hervor. 
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zu "befehlen" (vgl. auch die Gehorsamserwarrung in V. 21).4' Vor allem 
bringt Paulus aber seine apostolische Autorität dadurch zur Geltung, dass er 
Philemon zu einem Verhalten aufruft, das den Vorstellungen von christlicher 
Brüderlichkeit entspricht, wie sie Paulus auch in seinen anderen apostolischen 
Schreiben entwickelt, und sich dabei - durch die Hinweise auf sein eigenes 
Verhältnis und Verhalten zu Onesimus (vgl. V. 10 ff.16b.17f.) - als" Vorbild" 
für Philemon empfiehlt. Worum er bittet, das lebt er vor. Und indem er dies 
tut, wird seine Bitte zu einer verbüldlichen Forderung an Philemon und eben­
so an die Gemeinde, 1.U der er gehört. 

Nimmt man die oben angeführten Argumente und Gegenargumenre ernst, 
dann lässt sich sagen: Der Philemonbrief dürfte durchaus als ein in die Reihe 
der anderen Gemeindebriefe zu stellendes .. apostolisches" Schreiben anzuse­
hen sein, auch wenn die Elemente eines .. Privatbriefs" dabei nicht fehlen. 4~ 
Wir haben es hier insofern mit einer eigenartigen episrolographischen Misch­
form zu tun, die aber gerade im vorliegenden Fall von besonderer kommuni­
kativer Bedeutung ist: Paulus erreicht auf diese Weise, dass das an sich private 
Anliegen .. öffentlich" wird und damit auch seine apostolische Verbindlich­
keit erhält, dabei aber gleichwohl für Philemon selbst die Freiheit und Freiwil­
ligkeit der an Onesimus zu vollziehenden Liebestat gewahrt bleiben. 

2. Der Eindruck, dass es sich hier um eine .. Misch form'" brieflicher Kom­
munikation handelt, bestätigt sich, wenn man den Philemonbrief in die gän­
gigen Gattungen antiker Epistolographie einzuordnen versucht. Nach Chris­
topher KUMITZ, der dies eingehend getan hat, kann der Philemonbricf .,keiner 
Gattung der Epistolographie eindeutig zugewiesen werden ... Paulus zitien 
und bcnunr verschiedene Elemente des Familien-, Freundschafts- und Emp­
fehlungsbriefes, ohne Starr einem Muster zu folgen"jG. Allerdings bleibt sei­
ner Ansicht nach das "Fürbittenschreibcn", bei dem es um die Verteidigung 
eines anderen, der sich etwas hat zu Schulden kommen lassen, bzw. um das 
Gesuch um Milde fur ihn geht,51 .,der Brien-yp, der dem Philemonbrief am 
ehesten gerecht wird" u . Diese .. Mischung der Elemente" gibt dem Philemon­
brief des Apostels seinen besonderen Charakter und zeigt zudem, .. wie souve­
rän und kreativer mit den Gepnogenheiren der ßriefkultur seiner Zeit umge-

.. Vgl. dazu WICkEJIT. dxl.: Ml'aulus \erllchtet zwar lIusdrucklil.:h ... darauf. dem Freun­
de krah llpostolischer AutorttallU gebieten. was er fur dessen PflICht h.dt ... : aher nlchl aus 
der Oherleugung, daß es Sich hier um eine Angdtgenhett handeli. auf die seine .Anlls·hefuS· 
nis sich nicht erstreckt ...• sondern weil er venraUl:n kann, dag geude so der Angeredele 
seiner Gehorsamspflicht genugen Wird." 

.. VgJ. Kut.uTL, Brief als Medium (5. Anm. 18) 99: .. Aufs Ganze gesehen Wird Ihm ... die 
Charakterislerung als sllulltlOnsgebundener Gemeindebnef gerecht. wenn dahel dIe alleinige 
Anrededcs J1hllemon nicht aus den Augen verloren wird." 

Ebd. 111. 
" Zur CharakteflSlerung des .. Filrbllte"schrelbens~ vgl. ebd. 107. 

Ebd.110. 
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hen" kann, "um sie semem einzigen Ziel, der Vertretung des Onesimus, 
dienstbar zu machen"H. Gerade .. der kreative und zielgerichtete Umgang 
des Paulus mit den Erfordernissen und Möglichkeiten des brieflichen Gen­
res"$4 lässt diesen Brief .,als angemessenes Medium einer von der &.yaJtll ge­
tragenen Kommunikation" 1S erschei nen, um die sich der Apostel hier be­
müht. 

2.3 Stil, Struktur lind Argumentarionsweise 

Auch Stil, Struktur und Argumentationsweise stehen deutlich im Dienst des 
von Paulus in diesem Schreiben verfolgten Anliegens. 

I. Paulus bedient sich eines höchst kom munikativen Stils. der auch dem 
rhetorischen Erfordernis des (inneren und äußeren) aptufII vollauf ent­
sprichr.J' Der Apostel bemüht sich vor allem darum, den Stil dem Inhalt so 
anwpassen, dass er in den Augen des Adressaten (Philemon mit seiner Ge­
meinde) gla ubwürdig erscheint und ihn für sein Anliegen gewinnen muss. 

Diesem Bemühen dient schon die Verwendung zahl reicher rhetorisch recht 
wirkungsvoller Stilmittel. 57 Dazu gehören neben dem Wortspiel (vgl. V. 11: 
o.XQllCJ1:0V - ElJXQ'lO'tov) auch Metaphern (vgL in V. "10 dje metaphorische 
Aussage des Apostels über Onesimus: .,mein Kind, das ich in Fesseln gezeugt 
habe",51 sowie den dreimal, in V. 7. 12 und 20, begegnenden Ausdruck tU 
U1Tf..Ctyxva [= wörtlich: .,die Eingeweide", "da s Innere"], womit hier im über­
tragenen Sinn das Herz als "Sitz der Gefü hle". besonders der Liebe gemeint 
ist, n ferner verschiedena rtige Steigerungen (vgl. V. 9b.ll. 16. 19b), Gegensät­
ze (vgl. V. 8 f.14.16 ) bzw. Antithesen (vgl. V. 11.16) sowie (n icht-a ntitheti­
sche) Parallelismen auf der Wortebene (vgl. V. 11 .12b. L6b) und auf der Sar.l­
ebene (vgl. Y. 13 f.1 7f.20a.b ). Durch diese Stilm ittel wird der Text in seiner 
Gedankenführung intensiviert und erhält zudem höchste rhetorische Wirk· 
samkeit. Insofern die Stilmittel vor allem dann eingesetzt werden, wenn es 
gi lt, die drei Personen, um die es geh t, also Paulus, Philemon und Onesimus 

!l Ebd.111. 
s, Ebd.205. 
jJ Ebd. 
U Zum Begriff des Maptum" vgl. H. LAUSBI!RG, Elemente der literarischen Rhetorik, 

München 1971 S464. Nach LAUS8t::RG wirkt sich das ~auf die opimo des Publikums aus· 
gerichtete äußere aptum ... in der Rede selbst als ,Inneres ap/um' aus, also in der Einpassung 
der Teile der Rede ... in das Ganze der Rede, das selbst auf den äußeren Rede-Erfolg zieh". 
VgJ. dazu auch K UM IT"Z, Brief als MedIUm (5. Anm. 18) 2 11 . 

J7 Siehe dazu die Einzelheiten bei ZMIJEW5KI, Beobachtungen (5. Anm. 44) 281-285. 
n Ob auch die Selbstbezeichnung des Apostels als lTQI?:OßUtl); (V. 9) metaphorisch ge­

meint ist, erscheint zweifelhaft. Sie dürfte wörtlich zu verstehen sein. Vgl. GNtLKA, Phile­
monbricf (s. Anm. 33) 43 . 

• , Vgl. dazu u.a. H. KösTf.R, cmJ,J.1Y/.vov Xth., in: ThWNT VII, 548-559; N. WALTfR, 
on:MY/.vov, in: EWNT JIl, 635f. 

230 



zu kennzeichnen und ihr (bisheriges bl.w. jet1.iges) Verhältnis zueinander zu 
verdeutlichen, wird die Aufmerksamkeit des Hauptadressaten (Philemon) 
um so mehr auf das Anliegen des Apostels in Sachen Onesimus gelenkt und 
sein persönliches Betroffensein in dieser Angelegenheit auf den Plan gerufen. 

2. Noch wichtiger als die genalmten Stilmittel erscheinen indes die den 
Brief prägenden Leit- Wörter lind -Motive. 60 Sie geben sich als wichtige Struk­
lureleme"te des Textes zu erkennen' l und tragen zur Erhellung seines Verste­
henshoriwnts emscheidend bei. Sie sollen deshalb im Folgenden eingehender 
behandelt werden. 

2.1 Zu den Leitwörtern gehören die Termini ayaJt'l und ayc.tJttl'tCK;. Schon 
im I)räskript (V. I) wird Philemon als ayaJt'l't6<; (neben O\JVEQ~) angeredet. 
Diese .. zuwendende persönliche Anrede" u , die Paulus sonst in seinen Gruß­
listen bevorzugt (vgl. Röm 16,5.8 LI2), isr hier keine "Formalrr;)r"; vielmehr 
will der Apostel gleich zu Beginn unterstreichen, dass Philemon "auch vom 
Geschehen der liebe Gottes erreicht wird und unter ihrem Anspruch sreht"" . 

Dass I)hilemon diesem Anspruch - dem aus dem .. Geschehen der Liebe 
Gortes" als dem Indikativ sich ergebenden Imperativ - bisher gerecht gewor­
den ist, unterstreicht Paulus im Proömium. So hebt er in V.5 auf "die Liebe 
und den Glauben" des Philemon ab, von dem er gehört hat."" Auffallend ist 
dabei die .. Vorrangstellung der Agapc" 's gegenüber dem Glauben. Dies ist 
indes kein Zufall. Zum einen wird nach Paulus - wie auch V. 6 nahe legt -
der Glaube erst wirksam durch die Liebe (vgl. Gal 5,6), zum anderen gehr es 
dem Apostel in seinem Schreiben ja gerade darum, an die (notorische) Liebe 
des Philemon zu appellieren, die dieser nach V. 7 bisher schon seinen Mit­
christen gegenüber erwiesen hat - seine Liebe hat "die Herzen der Heiligen 
erquickt"" - und die Paulus selbst Anlass zu Freude und Trost geworden ist. 

Nachdem Pau lus seinen Freund durch Erinnerung an dessen bisherige Ver­
wirklichung des Imperativs der Liebe "vorbereitet" hat, bringr er gleich zu 
Beginn des Briefkorpus in V. 8 f. auch in Bezug auf den konkreten Fall die 
Liebe ins Spiel: Zwar har Paulus, so betOnt er, in Christus volle (apostolische) 

to VgJ. dazu ZMIJEWUI, Beobachtungen (5. Anm. 44) 2n-280; fermr GNIUA, Phllc­
monbnef (s. Anm. 33) 9; H. BINOfR I J. ROIIOt, Der Brief des Paulus an Philemon [fhHK 
XU2 ), Berhn 1990,41 f. 

. 1 Dan sie fur die Struktur wlchng Sind, ergIbt sich schon aus Ihren markanten PlalZie-
rungen mnerhalb des Textes. In emigen Fallen kommt ihnen z. B. rahmende Funktion zu. 

Ü GNllKA, Jlhilemonbrief (s. Anm. 33) 15. 
" BINO,e1l1 ROHDE, Brief (s. Anm. 60) 44 . 
.. Nach GNII.KA, Jlhilemonbrief (s. Anm.))) 36 "werden hier Liebe und Glaube als dIe 

Summe der christlichen lebenshalTung zllsammengedacht". 
OJ GNII.KA, ebd. 35 . 
.. Vgl. dazu W. EccFlt, Galaterbrief - Philipperbrief - Philemonbrief (NEB 9ft 1/15), 

Wu.-"burg 1985, 82: I-lier "entsteht ... das Bild des Philemon als eines Hausherrn, der seine 
Hausgememde zu eUlem On der Nachslenhebe werden ließ". 
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"Freiheit" {:n:UQ(l11oln)67, dem Philemon "das GebÜh.rende" (tO aviixov), d. h. 
die Erfüllung seiner christlichen Pflicht," zu gebieten. Dennoch zieht er es 
vor, seinen Freund ., um der Liebe willen" zu bitten (zweimal :n:U(lClxCtA.&!). 
Bewusst führt P:lulus hier an Stelle der apostolischen Autorität eine in der 
konkreten Situation noch stärker wirkende "Autorität" an, nämlich die, weI­
che "der ,Liebe' als Grundmotiv christlichen Handelns"n zukommt. Gerade 
dadurch, dass er nicht befiehlt, sondern bittet, unterstellt sich auch der Apos­
tel selber dieser Liebe. Christliche Bruderliebe bedeutet nach Paulus nämlich 
"Freisein von sich selbst und Dasein für andere"; deshalb "verzichtet" sie 
:luch "auf eigene Rechte und Wünsche, sucht nicht das Ihre, sondern das der 
anderen {vgl. Phi I 2,4)" 7(1. In diesem Fall ist "der Andere" der, für den er bit­
ter: Onesimus. Warum ihm diese Liebe gebührt, begründet .Paulus in den fol­
genden Sätzen ausführlich: Onesimus ist durch seine Bekehrung zum Chris­
tentum sozusagen ,.,ein Mensch neuer Qualität in neuer Dimension" 
geworden71 und damit zugleich für Paulus wie für Philemon zum "geliebten 
Bruder" (abEA(pO~ aY(lJ[lr[6~), wie der Apostel ihn in V. 16 - bezeichnender­
weise auf dem Höhepunkt des Briefkorpus - ausdrücklich nennt. 

2.2 Mit der Bezeichnung des Onesimus als &beAcpo~ in V. 16 kommt ein 
weiteres Leit\vort des Textes und seines Verstehenshorizonts in den Blick.72 

Dabei zeigt das Epitheton ayaj[llt6~ die enge Beziehung an, die zwischen Lie­
be/Geliebt-Sein und Bruder-Sein besteht.n Sie besteht insofern, als sich der 
Imperativ der Liebe aus dem Indikativ des gemeinsamen (den Liebenden und 
den Geliebten miteinander verbindenden) Bruder-Seins ergibt. Konkret heißr 
das: Als "Bruder" ist O,les;mlls ein (von GOtt) .. Geliebter" - und deshalb 
auch ein von Phi lemon (wie von Paulus) ,.,zu Liebender"'. Indem wiederum 
Phi/emOIl (wie Paulus) dem Onesimus die ihm zustehende Liebe erweist, d. h. 
ihn zu seinem "Geliebten" macht, handelt er selbst als "Bruder". 

Von daher isr es auch kein Zufall, wenn Paulus seinen Freund gleich zwei­
mal im Brief mit aÖd.cpt anredet,und zwar jeweils an bedeutsamer Stelle: Ull­

mittelbar vor dem Briefkorpus in V. 774 lind an dessen Ende in V. 20. Durch 

" Nach H. BAtZ, 1taoo'lOiu XtA.., in: EWNT 111, 105-112, 110 ist lHtQQ1loia hier wie 
auch anderswo bei Paulus gemeint ~im Sinn der freimütigen und vertrauensvollen Inan­
spruchnahme der aposcolis<:hen Vollmacht" . 

.. So H. BAI.7, uVljXW, in: EWNT I, 235 f. , 236. 
" EC:GER, Philemonbrief (5. Anm. 66) 83. 
?O GNlt':A, Philemonbrief (5. Anm. 33) 42, der darubcr hinaus auch Keill psychologisches 

Moment ... im Spiel'" sicht: .,Der Mensch laßt sich leichter ziehen als zwingen" (ebd.). 
" BtNDER I ROHDE, Brief (5. Anm. 60) 60 (im An$(:hlussan A. SU IIL). 
'I Das Wort Ix-gcgnci außer In V. 16 noch dreimal: in V. 1.7.20; vgl. dazu auch noch die 

Bezeichnung der Apphia als MI'>"q;'i in V. 2. 
'J D,e Wörter uya1'll1t~ und U6E>"qx)I; erscheinen hier geradezu als ~ Wechselbegriffe'" ,so 

E. STAUFFER, uywniw Kr>..., in: ThWNT I, 34-55, 51 . 
. , Die Anrede ltbE>"fre (V. 7) ist das allerlente Wort im Proomium und ersche.int damit 
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die so entstehende Rahmung mir der Anrede "Bruder" erhält das im Briefkor· 
pus zur Sprache kommende Anliegen fur Philemon zweifellos ein besonderes 
Gewicht. Denn will er dieser Anrede wi rkl ich gerechr werden, kann er sich 
der Erfüllung der Birre des ApoSfels nicht entziehen, sondern muss sie als ",sei­
ne christl iche Pflich t"75 ansehen, die ihm aus seinem .. Bruder·Sein" erwächst. 

2.3 Das " Bruder·Sein " ist nun einmal immer gemeinschaftsbezogen; es 
meint von seinem Wesen her ein Mit-Sein mir den anderen "Brüdern" und 
zugleich ein Da·Scin für sie. Die Gemei" schaftsbezogenheit unterstreicht 
Paulus denn auch mehrfach durch die Verwendung der Termini XOlVWVla, 

xOlvwv61j; und EXXAtlOla. Sie sind a ls wei tere l..eir·Wörrer des Textes allzu· 
schen. 7

' 

Bezeichnend ist schon, dass Paulus im Praskripr (V. 2) neben Philcmon, 
Apphia und Archipp auch die t.xXA1)Olct im Haus des Philemon a ls Mit·Adres­
sati n nennt. Was der Apostel vorzutragen hat, ist keine reine Privatangelegen· 
heit, sondern geht die gesa mte Gemeinschaft der EXXA'lOlo. an. Sie ist der 
.. Ort", an dem sich "Bruder-Sein" verwirklicht, und erscheint insofern auch 
im konkreten Fall als die "camera ca ritatis ... , in der das Problem der Chris­
tenpfl icht des Philemon zur Sprache kommen"n kann, ja muss. 

Innerhalb des Proömiums bittet Paulus in V.6 den Philemon um das 
"Wirksamwerden" seiner XOlVWVlct tillj; 1tlotewt;;. Der Begriff XOlVWVlct ist 
bei Paulus von bestimmten Momenten bescimmr: 71 i'.ot.Vwvla mit jemandem 
kommt "durch die (gemeinsame) Teilhabe (an etwas) zusrande" und verwi rk· 
licht sich "in (wechselseitigem) Empfangen und Geben""'. Das, woran Phile­
mon nach V. 6 Anteil hat, ist die (gemeinsame) 1tlO'tU;. Sie erscheint hier 
nahezu als "etwas Vorgegebenes", als "gonliehe ,Gabe und Macht' '''', näher­
hin als "die Gemeinschaft, Gemeinde stiftende Macht" ·I. An dieser hat Phi­
lemon durch seinen eigenen (ooul) "Glaubensstand" Anteil. 

Das Antei l· Haben am gemeinsamen Glauben ist aber stets auch eine Ver­
pflichtung zum Anteil-Gebe", d. h. besitzt eine "fordernde Komponente"u: 
Philemon "soll ... den mit seinem Glaubensstand verbundenen Pflichten 

wie eine beslallgende Zusammenfassung der po5lUven Dinge, d~ Piwlus darin uber Phile­
mon gts;lgl haI. 

~I HINDU I ROIIDt. Bnef (5. Anm. 60) 52 • 
... Nach J. H ..... NZ, xotvwvtu Xl).., in: FWNT 11, 749-755, 753 erweisl SICh das Wonfdd 

xotvwv\a sogar "geradezu als Schlussd zum Gesamtverslandnis des Phlm bzw. t>kr Phlm als 
Konkretion dessen, was Pis unler xotvwvia verslehl~. 

'" BINOI!.R I ROHOE., Brief (5. Anm. 60) 45. 
11 Vgl. dazu u.a. HAINZ, xOtvwvlu Is. Anm. 76), 00. 75 1 f.; Dus., Gemeinschaft, in: 

N8L I, 781 f. 
?t HAINZ, Gemeinschaft (5. Anm. 78) 78 1. 
111 GNlutA, Philemonbrief (s. Anm. 33) 36 (mll E. LOHMEYER). 
11 Ebd.37. 
lZ KUMIrJ;, Brief als Medium (5. Anm. 18) 141 . 
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nachkommen" 'l , Konkret hoffe Paulus, dass die durch Philemons ."Teilhabe 
am Glauben' entstandene Gemeinschaft mit ihm, dem Apostel ... , wirksam 
werde in der Erfüllung seiner Bitte" "' . 

Dies unterstreicht der Apostel gegen Ende des Briefkorpus in V. 17 noch 
einmal ausdrücklich mit den Worten: Et ouv ~e EXe~ xowwv6v. Jtgool..aßoü 
airtov w~ e~i! Philemon kann und soll durch die Aufnahme des Sklaven One­
simus .,zeigen, dass zwischen ihm und Paulus tatsächlich die Gemeinschaft 
des Glaubens ... und der Mitarbeit besteht. Die Solidarität des Philemon mit 
Paulus ... soll sich ausweiten zur Solidarität mir Onesimus" SJ . 

2.4 Die hier beschworene Solida r-Gemeinschaft findet ihre tiefste Begrün­
dung in der gemeinsamen Zugehörigkeit zu Jesus ChriS/lls. Fünfmal, und 
zwar wiederum an bedeutsamen Srellen, finden sich auf Christus bzw. den 
Kyrios bezogene präpositionale Wendungen mit Av oder EtgnQ6~ (vgl. 
V. 5.6.8.16.20). Auch sie haben leit-motivische Bedeutung. 

Dabei fällt auf, dass im Proömium nur die Jtg~- bzw. Elc;-Formel begeg­
net, dagegen im Briefkorpus nur die iv-Formel, und zwar - wohl nicht zu­
fällig - nicht nur am Anfang (V. 8) und am Ende (V. 20)," sondern auch auf 
dem Höhepunkt des Schreibens (V. 16). 

Durch die nQ~- bzw. EIs-Formel im Proömium hebt Paulus zunächst 
Christus (bzw. den Kyrios) generell als das Ziel christlichen Lebens und Han­
delns hervor. So weist er in V. 5 darauf hin, dass die ni(J'[l~ des Philemon nQCx; 
'tOv XUQLOV ' J1looüv ausgerichtet ist. " Es verdient allerdings Beachtung, da ss 
hier neben der nlo't~, ja sogar vor ihr die ayCtJtll des Philemon genannt wird 
und dass mit nQ~ 'tov XUQlOV ' hlOOUV die Wendung EV; ncivta~ 'tou~ ltyiou~ 
koordiniert ist. Die so entstehende, geradezu .,chiastisch" wi rkende Verbi n­
dung" soll woh l etwas Grundsätzliches zum Ausdruck bringen: dass nämlich 
Liebe und Glaube "als die Summe der christlichen Lebensha ltung" gena u so 
zusammengehören, wie .. der Herr Jesus und alle Heiligen zusammen den 
Raum bezeichnen, in dem sich Liebe und Glaube zu bewäh ren haben (vgl. 
Ga l 5,6b)"" . 

So ist auch die Bitte in V. 6 zu verstehen, Philemons XOlVWVlo ti1~ nlO'tfWS 

I) Ebd . 
.. HAINZ, 'itOlVWVlu (5. Anm. 76) 753. 
os ECCER, Philemonbrief (s. Anm. 66) 84. 
" Dadurch entsteht wieder eUle beachtenswerte Rahmung. Vgl. dazu ZMIJEWSKI, Beob­

achtungen (5. Anm. 44) 278f. 
t1 Nach GNILKA, Philemonbnef (s. Anm. 33) 36e:rinnert flaulu$ mit der Wendung .,Glau­

ben an den Herrn Jesus" wohl an das christliche Taufbckennlms . 
.. Zum Problem des Chiasmus in V. 5 vgl. KUMITL, Brief als Me:dium (5. Anm. 18) 138f.; 

ferner GNII.KA flhilcmonbrief(s. Anm. 33) 35 f.; WOLTI!R, Brief (5. Anm. 32) 253; Hans 11011-
NIOR, An I'hilemon. An die Kolosser. An die Epheser (HNT 121, Tübingen 1997,29f. 

" GNILKA, Phllemonbrief(s. Anm. 33) 36. Vgl. auchJ. ERNST, Die Briefe an die Philipptr, 
an flhilemon, an die Kolosser, an die Ephest:r (RNT), Regensburg 1974, 13 I. 
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"möge wirksam werden in Erkenntnis jeglichen Gutes, das Sv l'UtlV ist, Er; 
XQlm:6v". Mit dieser Formulierung, die vielfach als blass" und unklar be­
zeichnet wird,'1 soU Philemon darauf aufmerksam gemacht werden, dass der 
Glaube, an dem er Anteil hat, in dreifacher Hinsicht ein dynamisches Gesche­
hen ist: '2 Zur Dynamik des Glaubens gehört 1. die immer mehr fortschreiten­
de .. Erkenntnis" (bLYVWOlS)'J dessen, was alles an Gutem in den Christen (Ev 
l)!1tV) '~ vorhanden ist. Insofern aber Glaube und Liebe zusammengehören 
(vgl. V. 5), kann 2. der Glaube nur wirksam werden, wenn die fortschreitende 
Erkenntnis des a.yaß6v sich in der Liebe verwirklicht (vgl. V. 14). '1 Da sich 
3. der Glaube auf Christus bezieht (vgl. V. 5: 1tQOs 'tov XUQLOV 'hlooüv), gilt 
dasselbe auch für sein Wirksam-Werden, das in der Liebe als der Verwirk­
lichung des erkannten "Guten" besteht; auch sie ist ausgerichter und muss 
ausgerichtet sein "auf Christus" (d; XQlm:6v). 

Die Ausgerichtetheit "allf Christus" in Glaube und Liebe, in Leben und 
Handeln, an die Paulus den Ph.lemon im Proömium erinnert, bat ihre existen­
tielle Grundlage im (gemeinsamen) Sein "in Chrisrus". BewUSSt weist deshalb 
der Apostel im Briefkorpus, wo es um die Konkretisierung der Liebe in Bezug 
auf den Skl:lVen Onesimus geh r, seinen Freund und Mitchristen Philemon 
durch die Formel Sv XQtm:q., bzw. h X"O~ (V. 8.16.20) auf diese existentielle 
Grundlage hin, die sie verbindet und aus der heraus sie auch den konkreten 
Fall zu lösen haben. Der Indikativ des gemeinsamen Seins ev XQlm:4> soll für 
Philemon auch gegenüber Onesimus zum Imperativ jenes Handelns ei; 
XQtm:6v führen, das Paulus im Proömium so deutlich angesprochen hat. " 

Nun begegnet die ho-Formel in drt:i auf den ersten Blick recht disparat 

• So z. ß. ERNST, ebd. 
01 Vgl. dazu KUMIT.l, Brief als Medium (s. Anm. 18) 140. 
ft HUBN!R, Philemon (5. Anm. 88) 3 \. 
OJ Die blyvwm; meint in bIblischem Verständnis wesentlich die ~Anerkenntnis (des Wil­

lens) Gottes, die im Verhalten des Erkennenden wirksam wird. Intellektuelles Verstehen und 
eluslemielles Anerkennen gehören zusammen" (W. HACICENBE-RC, i1tiyvwou;:. in: EWNT 11, 
62{f., 63). Vgl. auch EeCER, Phikmonhricf (5. Anm. 66) 82. 

,. Die AnSIChten daruber, ob hier hr T~lliv mit ~in uns" oder mIt ~umer uns" zu ube~r«,n 
ist, gehen auseinander. Bei der übersetzung .. in uns" ist mehr darauf abgehoben, dass die 
Erkenntnis des Guten .. durch Gones Geist in unse:r Ilengelcgt ISt" (ECCER, ebd.J; bei .. unter 
uns" ist eher zu denken an .. das von Gon der Gememde anvertraute Gute" (BINDE-R I ROH­

Ol!, Brlefj •. Anm. 60) 49) bzw. du, .. was unter uns Christen WenvollH nach Gottcs Willen 
get:Jn werden muS" (KUMITZ. BrIef als MedIum 15. Anm. 181 142). Jedoch 5Chlid~en sich 
belde Aspekte nicht gegense:itig aus, ISt doch nach Paulu5, wie oben schon ausgefuhn, die 
chflStliche Gemt'/lfde der Raum, in dem das in den ChrISten durch den Geist mne wohnende 
Gute erkellllbar wird und zu verwirklichen ist. 

'J Vgl. dazu KUMtr.l, ebd. 141 f., der darauf hinweist, "daß nach urchrIStlicher Auffas· 
sung nya66v welliger ein Besitz oder ein Wisse:nsinhalt als dne:tU vollbringende Handhlllg 
bczt:ichnet" . 

Oll InM)fern ist die f;v-Formel ebenM) wemg wie die f~-ht~-Formel nur als eme "unver­
bmdllChe fromme Floskel" anzusehen, wie ERNST, Briefe (s. Anm. 89) 131 mcml. 
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erscheinenden Aussagen. Dennoch ist ei n innerer Zusa mmenha ng erkennbar: 
In allen drei Fällen geht es um die Hervorhebung der sic h aus dem Sein EV 
XQun4> ergebenden .. Freiheit der Liebe", n bzw. der .. Freiheit zur Liebe'" und 
deren Konsequenzen. 

Wenn Paulus in V. 8 f. sagt, dass er an sich EV XQunq., die volle nUQQ110la 
( .. Redefreiheit", .. Freimütigkeit"')" hätte, dem Philemo n das Pflichtgemäße 
zu befehlen, sta tt dessen ihn aber lieber öui ;;~v &'yo.1t11v bittet, dann bekundet 
er damit, dass er die mit dem Sei n EV XQlO'ttP ihm zu kommende .. Freiheit" 
dem Maß der Liebe unterstellt. Diese erfordert nämlich unter Umständen -
wie im vorliegenden Fall- den freiwilligen Verzicht auf eigene " Freiheiten" 
(vgl. auch 1 Kor 9), um so fre i zu werden für ein .. Dasein flir andere"". 

Wie sehr "Freiheit '" und .. Liebe" zusa mmenhängen, machen auch V. 16 
und sein engerer Kontext klar: Philemon soll xmCt ~XO\JOlOV ( .. freiwillig") 
das .,Gute" (V. 14), d. h. das von ihm - als jemandem, der wie der Apostel 
selbst tv XQlO't4> ist - in einer solchen Lage durch die Liebe Geforderte run. 1011 

Wie dies "konkret a ussieht, o b es die Freilassung oder eine Rücksendung des 
Skbven zu Paulus miteinschließen soll, wird bewußt im Unbestimmten gelas­
sen. Der Angeredere hat zu emschciden" 101. Auf jeden Fa ll aber beginnr es 
damit, dass Philemon den Onesimus wie Paulus selbst "aufnimmt" (V. 17), 
ist er doch nicht mehr nur sein Sklave - auch wenn er dies weiterhin .. im 
Fleisch" (ev OClQxi.), d. h ... im natürlichen Dasein, im alltäglichen Lebensvoll­
zug"IOl bleiben mag -, sondern er ist - was noch .. weit mehr" ÜtCrAwt-Cl ... 
1I00<l.J öe ~lfill.oV) gi lt und deshalb als weitaus entscheidender erscheint - in­
zwischen durch sei n neues Sei n "im Herrn" (ev xUQUp) für Philemon wie für 
Paulus zum "geliebten Bruder" geworden (V. 16). Als solcher aber gehö rt er 
nun selber zu denen, die durch Christus zur Freiheit der Liebe befreit sind 
(vgl. Gal 5, 1.1 3) und in deren Gemeinschaft die "Grund o rdnung" der frei 
geschenkten und deshalb auch den Beschenkten - hier konkret den Sk laven 
OnesimliS - befreienden (weil seine Gleic hheit als " Bruder" annehmenden) 
Liebe gilt.10J Deutlich erscheint hier Onesimus .. als der Testfall flir das Prinzip 
der chrisrlichen Freiheit" 11)4, die aus der Liebe erwächsr. 

Noch einmal weist Paulus im bekräftigenden Schlusssan des Briefkorpus 
(V. 20) d urch Ev xUQl<t> und Ev XQlO't4l auf die existentielle Grundlage hin, die 

9' GNILKA, Phllemonbrief (s. Anm. JJ) 88 . 
.. Zu den Bedeutungen des Worts vgl. u. I. ß..u.z, :ww'lOia (5. Anm. 67) 105 H . 
., GNILKA, Phllemonbrief (5. Anm. 33) 42. 
"10 Vgl. dazu ERNST, Briefe (s. Anm. 89) 135. 
'0' GNILKA, Philemonbricf (s. Anm. 33) 49. 
'Ol liINO"-R } ROll O!!, Brief (5. Annl. 60) 61 . 
• 0 ) Vgl. dazu ERNST, liriefe (5. Anm. 89) 135: ~Die christliche Grundordnung der Liebe 

mar;:ht den Sklaven auch dann freI, wenn er nar;:h außen hin noch weiter in den al ten Verhält­
nissen leben muß." 

.00< ERNST, ebd. 

236 



ihnen als Christen gemeinsam ist. Dabei stellt er heraus, dass die Freiheit der 
liebe in Bezug auf die Behandlung des konkreten Falls keineswegs Beliebig­
keit bedeutet und bedeuten darf. Sie entspricht vielmehr nur dann dem ge­
meinsa men .. Sein in Christus", wenn sie sich zum einen am "Gesen Christi" 
ausrichtet (vgL Ga l 6,2)10J und dieses im "Gehorsa m" erfü llt lOt - und darauf 
senf Pautus sein " Vertrauen" (V. 21) - und zum anderen Olm .,Nützlichkeits­
prinzip" orientiert ist. So möchte Paulus, wie er in V. 20a sagt, von seinem 
Bruder einen ,,( ihn erfreuenden) Nutze" (övaLfll]v)I07 im Herrn " haben. Was 
damit konkret gemeint ist, bleibt- wohl wieder bewusst- unbestimmt. 1111 Auf 
jeden Fall, so lässt sich sagen, würde Paulus sich (reuen, .,wenn Philemon den 
Sklaven als Bruder aufnimmt. Es wäre eine Freude im Herrn, weil sich erwie­
se, daß Philemon als Christ handelt"'". Aber inwiefern würde dies Paulus 
auch niitzen? Ist gemeint, Philemon solle den Onesimus freilassen und ihn zu 
Paulus zurückschicken, damit er als Gehilfe des Apostels weiterhin dem Evan­
gelium dienen kann (vgl. V. 13)?"O Oder ist gemeint, PauJus wolle dadurch 
.,Nurzen" haben, dass er den Philemon selber "im Herrn" in Anspruch nimmt 
für den Dienst Olm Evangelium?1I1 Ist dies vielleicht auch jenes .. Mehr" 
(im:EQ), das er nach V. 2J von Philemon zuversichrlich erhofft? Doch kann 
man dieses "Mehr" überhaupt so verstehen, oder steht es eher " in einem Ver­
weiszusammenhang zu V. 16: mehr als einen Sklaven, a ls geliebten Bru­
der" lIl? Wahrscheinlich soll die unbestimmte Formulierung einfach nur zum 
Ausdruck bringen: Wenn Philemon den Onesimus als "gel iebten Bruder EV 
xUQl<V" behandelt, dann erweiS{ er dadurch Paulus schon insofern ei nen 
.. Nurzen", als er diesen ihrem .. Bruder" Onesimus erweist, mit dem sie nicht 
nur beide .. in Christus" verbunden sind, sondern mit dem sich der Apostel 
auch ausdrück lich identifiziert hat (vgl. V. 12.1 7).llJ 

So lässt sich auch die Bitte in V. 20b ve rstehen: .. Erquicke mein Herz in 
Christus" ! BewUSSt bringt Paulus hier am Ende seines Briefkorpus mit 1:0. 

'01 Das betOnt auch GNlllrtA, Philemonbrief (s. Anm. 33) 97f. 
1 .. Gemeim in also wemger der Gehorsam gcgenuber dem Apostel als v1elmehr der ge· 

genuber Christus (2 Kor 10,5) blw. der Glaubensge:horsam (Rom 1.5; 16,26). Vgl. GNltKA, 
elx!. 88; KUMITZ. Brief als Medium (!. Anm. 18) 191. 

10> Das Verb llvlvalla-., ein hapax legomenon im Neuen Testament, haI 'Zwei Hauptbedeu· 
rungen: ~NurLen haben" und "sich erfreuen". Es wird," der GratlI,;' oft "verwendei. um 
du! Erwartungshaltung des Valers gegenuber scillen Kindern auszudrucken" (KUM1TZ, elx!. 
189 Anm. 881). 

,. Auch hit! zeigt sich: " Pa ulus wird gerade mehl konkreter. Sein Argumental1onsprin-
zip ISt ein offenes'" (GNllKA, Philemonbrief (s. Anm. 33188). 

1~ GNltKA,ebd. 87. 
1'0 So \l.a. KUM ITZ, Brief als Medillm (5. Anm. 18) 189. 
111 So BINOER I ROllOE, Brief (I. Anm. 60) 64 f. 
111 GNIUA, I'hilemonbrief /1;. Anm. 33) 88. 
11 f Vg!. GNILKA, elx!. 87: "Was l'h11cmon ... mil Oncsimos nn, es geschieht Icntl1ch ihm, 

dem Apostel, wie das nachdruddich vorangestellte ~ w ventl."hl."n gibt." 
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OM.O.'(Xvo ( .. das Herz" ) ein weiteres leit-motivisches Worr ein, das auch 
schon in V. 7, dem lerzten San des Proömiums, begegnete l1• und dann erneut 
bei der Idemifikation des Apostels mit Onesimus in V. 12. Paulus will sagen: 
Wie Philemon bisher schon durch seine liebestaten die Herzen der Mitchris­
ten "erquickt" hat (V. 7), so soll er nun auch das Herz des Apostels .. erqui­
cken" - indem er dem Onesimus, den Paulus ausdrücklich als "mein Herz" 
bezeichnet hat (V. 12), die Erquickung zukommen lässt, eine Erquickung, die, 
weil sie dem "geliebten Bruder" gilt, als eine wahrhafte Erquickung Ev 
XQlot<I> erscheim. 1lJ 

3. Überblickt man die gesamte Argllmelltatio1lsweise des Apostels in die­
sem Brief, dann lässt sich urteilen, dass sie aufs Beste geeignet erscheint, dem 
Philemon das Anliegen, gegenüber dem Sk laven und Mitchristen Onesimus 
brüderliche liebe zu verwirklichen, nahe zu bringen. Paulus argumentiert 
nämlich so, "daß alle seine Argumente und Pläne von Philemon und seiner 
Gemeinde geteilt werden können"1". Folgende Momeme fallen dabei beson­
ders in Gewicht: 

( 1) Paulus argumenriert bewUSSt auf der Basis des Grundsätzlichen bzw. 
des allgemein Bekannren und Anerkannren, um Philcmon in Bezug auf den 
konkreten Fall zu motivieren. Das Grundsätzliche hält er im Proömium - be­
zeichnenderweise in der Sprache des Gebets - dem Philemon vor Augen. Da­
bei weist er darauf hin, was christliche Existenz ausmacht. Sie ist durch Glau­
be und Liebe geprägt. Der Glaube bringt den Christen in ein besonderes 
Verhältnis nicht nur zu Christus selbst (s. die nQ6~- bzw. et;-Formel in V. 5 f.), 
sondern zugleich auch zu den Mitchristen, den "Brüdern": Er steht mit ihnen 
in der XOLVWVLa til~ nlotEWS (V. 6a). Die xOLvwvia 'tfl;: l'tUrtEWS aber muss 
wirksam werden im "Guten", d.h. in der brüderlichen Liebe (V. 6b). Sie ist 
der Imperativ, der sich alls der xOLvwvla 'tfl~ nlan.~ als dem grundlegenden 
Indikativ ergibt. Damit aber dieser Imperativ in rechter Weise, nämlich in 
Ausrichtung auf Christus und die Gemeinschaft der Anderen verwirklicht 
werden kann, ist es notwendig, je neu das "Gure" zu erkennen, um es dann 
konkret - situarionsgemäß - in die Tat umzusetzen. Paulus bieter damit "so 
etwas wie eine Seinsanalyse des Christen", die als solche .. ohne weiteres auf 
jeden übertragbarull7 ist, hier aber natürlich ad personam des Philemon ge­
schiehr. So hebt Paulus lobend hervor, dass Philemon dem, was chrisrliche 
Existenz ausmacht, bisher durch seine Liebestaten gegenüber den Heiligen 
hervorragend gerecht geworden ist (V. 7). Nach einer solchen das Grundsätz­
liche (in einem gleichwohl persönlichen Gewand) vor Augen stellenden Argu-

". Das Wort hat insofern rahmende Funktion. 
111 Zu der hier zur GcllUng komm~ndCll syllogisrischcn Argumcntationswclsc vgl. Ku­

MITZ, Brief als Medium (5. Anm. 18 ) 189 f. 
110 KUMlrL,cbd.212. 
11> GNILKA. Philcmonbnef (s. Anm. 33) 39. 
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menration kann Philemon, will er glaub·wlirdig bleiben, nichts anderes tun, 
als das, was Paulus ihm hier lobend nachsagt, nun auch im anstehenden Fall, 
den der Apostel im Briefkorpus zur Sprache bringt, erneut unter Beweis zu 
stellen und seinem Anliegen zu enrsprechen, zumal Paulus dieses Anliegen in 
der dafür einzig angebrachten Form der Bitte vorträgt (vgl. das zweimalige 
1taQaxa)..& in V. 9 f.). Brüderliche Liebe kann man nun einmal nicht befehlen, 
sondern nur erbinen. 111 

(2) Bei der Darstellung seines Anliegens in Briefkorpus und Epilog argu­
mentiert Paulus wenig konk ret. Sein "Argumentationsprinzip" ist vielmeh r 
.. ei n offenes"'''. Das einzig Konkrete in Bezug auf Onesimus ist die Bitte an 
Philemon, seinen Sklaven .. auhunehmen"uo wie Paulus selbst (V. 17). 121 

Diese "offene" Argumenrationsweise hängt zweife llos mit jenem .. Frei­
wiliigkeits·Prinzip" zusammen, das der Apostel in V. 14 unterstreiche Brü­
derliches Handeln beruht auf freier Entscheidung! Paulus kann eigenrlich 
nur darum beten, dass Philemon auch in diesem Fall zur .. Erkenntnis des Gu­
ten" gelangt (vgl. V.6). Ansonsten .,vertraut" er auf dessen "Gehorsam" 
(V. 2 1). Liebe isr eine Sache des (gegenseitigen) Ver-trauens und Zu-rrauens. 
Und Paulus tr:1Ut der Liebe des Philemon einiges zu, ja darf ihr sogar einiges 
"zu·muten".1U Wenn Paulus darüber hinaus seine überzeugu ng bek undet, 
dass Philemon .,mehr" tun wird a ls von ihm verlangt (V. 21 b), dann appelliert 
er damit zugleich an die schopferische Kraft der Bruderliebe, die nicht nur auf 
Freiwilligkeit beruht, sondern auch "Phantasieentfaltung erlaubt"'l). 

Freie und schöpferische Liebe ist allerdings nicht mir "Be-liebigkeit" zu 
verwechseln. Vielmehr hat der Christ - hier konkret Philemon - sich stets 
der Verantwortlwg bewusst zu bleiben: der Verantwortung gegenüber Gon 
und seinem Walten (vgl. V. 15, wo Paulus mit dem passivum divinum 
txWQloih] darauf hinweise, dass die kurzzeitige Trennung des Onesimus von 
Philemon auf Gottes "heil volles Eingreifen"'14 beruht), gegenüber Christus 
(vgl. V. 13, wo Pau1us den Philemon an die gemeinsame Verpflichtung zum 

, .. Damit ergibt sich eine Korrespondenz zu V. 6. wo die Liebe Gegenstand einer GebetS­
bille war. 

1,9 GNILKA, Philemonbrid (5. Anm. 33) 88. 
110 Das Verb l'tQOOM.tJItwJ-VOlUlL meinf konkret .. die verleihende, gutlge gegenseitige An­

nahme" (GN II.KA, ebd. 83). 
1lI Konkret '51 daruber hinaus eigentlich nur noch die Bitte 111 V. 22, fur Paulll5 eine' Un­

terkunft vorzubereiten. Weniger konkret erschein! demgegenubc:r V. 18 das Angebot des 
Apostels, den evenludl von O~lmtiS angerichteten Schaden pcrsOnlich wieder gut zu ma· 
ehen, denn: ., Worin der Schaden bestanden hat, geht aus dem Text nicht hervor" (ERNST, 
Bride [5. Anm. 891136). 

IU Nach 8.u7.. PhiJemonbrid (5. Anm. 29) 488 wird allerdlllgs .. die: Erfullung des ... 
Wunsches des Paulus dem Br.dempfanger eher 1t1getraut als zugemutet". 

'u GNllkA, Philemonbnef (s. Anm. 33) 90. 
11< KUMIII., Br.dals Medium (5. Anm. 18)174. 
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Dienst am Evangelium erinnert) sowie gegenüber dem Bruder (vgl. das 
"Nützlichkeitsprinzip" V.7.20). 

(3) Paulus argumentiert auf verschiedenen Ebenen, die aber eng miteinan­
der verbunden si nd. ll.I 

Er argumentiert I. auf der menschlichen wie der religiös-christlichen 
Ebene. 

Auf der menschlichen Ebene wird an den Verstand appe lliert. $0 geschieht 
es z. B. in V. 13 f., wo Paulus in einem gegenüber dem Kontext eher nüchter­
nen und sachlichen Stil darüber spricht, welche Überlegungen er sich selbst 
bisher bezüglich des Onesimus gemacht hat, und motiviert, warum er zu 
einem anderen Entschluss gekommen ist. Aber es wird auch der emotionale 
Bereich angesprochen. Zu erwä hnen ist vor allem die ausführliche Charakte­
risierung des Apostels und des Sklaven in V. 9-12 mit ihrem pathetischen Stil, 
wie er sich besonders deutlich in der metaphorischen Bezeichnung des Ones;­
mus als "mein Kind" (V. 10) und in der Identifikationsmetapher "mein Herz" 
(V 12) zeigt. 116 

Dabei wird die menschliche Ebene aber immer wieder mit der religiös­
christlichen verbunden bzw. von dieser liberboten. Das ist z. B. der fall in 
V. 9, wo sich Paulus als 1tQeoßirtll; (= menschliche Ebene) und zugleich als 
öEoJ-ltO; XQtO'toii (= religiös.o<:hristliche Ebene) vorstellt, ferner in V.13ff., 
wo der Apostel nicht nur seine menschlichen Überlegungen bezüglich des 
Onesimus religiös begründet - er sollte ihm weiterhin für das Evangelium zu 
DienSten sein -, sondern darüber hinaus auch die Trennung des Sklaven von 
seinem Herrn -er sicht dahinter Gottes Fügung und Plan (V. 15) - , vor allem 
aber auf dem Höhepun kt in V. 16, wo zum einen Onesimus nicht nur als Skla­
ve, sondern überbietend (Il«AlO"ta!) als "geliebter Bruder" gekennzeichnet ist 
und zum anderen betont wird, dass dies Onesimus für Philemon in heiden 
Bereichen ist: sowohl ev oaQxi. (= menschlicher Bereich) a ls auch Ev xUQl<p 
(= religiös-christlicher Bereich). Wenn hier auch die .,christliche Relation" 
deutlich dominien, so wird dabei die menschliche bzw ... soziale Realität" 
nicht aus dem Blick verloren. 127 Paulus will Philemon jedenfalls sowohl als 
Menschen, konkret: als Herrn des Sklaven Onesimus als auch und vor allem 
als Christen, d. h. als Bruder seines Mitchristen Onesimus ansprechen. Chri st­
liche Bruderliebe lässt sich ebe n nicht auf verschiedene Bereiche aufteilen, LU 

sie ist allumfassend. Deshalb nimmt sie die ganze Persönlichkeit des Christen 
in Anspruch, und zwar in allen Bereichen - bis hinein in den sozialen Bereich! 

IlJ Vgl. Niiheres dazu bei ZM IJEWSKI , fkobachtungen (s. Anm. 44' 293f. 
IU Nach GN llKA, I'hilemonbrief (s. Anm. 33) 8 sind iiberhaupt innerhalb des Brietkorpus 

Pathos, Logos und Ethos als ~rhcwrisc:he Mine! im Argument" anzutreffen. 
1/7 So zu Recht WOlTER, Brief (s. Anm., 32) 271. 
m KUMJr.l, Brief a ls Medium (s. Anm. 18) 218. 
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Paulus argumentiert 2. sowohJ auf der personalen wie auf der sachlichen 
Ebene. 

Die personale Ebene bringt er vor allem dadurch zur Geltung, dass er im­
mer wieder auf die Beziehungen der drei beteiligten Personen zueinander hin­
weist. Il' Dazu gehört, dass Paulus sich dorr, wo es primär um seine Beziehung 
zu Onesimus geht, nicht nur selber mit dem Sklaven zu einer innigen Gemein­
schaft zusammenschließt (vgl. V. 10.12), sondern dabei auch den Philemon 
als persönlich Mitbereiligren anspricht (vgl. V. 11.13) und dass er umgekehrt 
dort, wo es um die (neue) Beziehung des Phi/emon zu Onesimus geht, sich 
selbst als Mitbeteiligten ins Spiel bringt (vgl. V. 16b.17). 

Dies gilt auch in Bezug auf die sachliche Ebene. So bietet Paulus in V. 18 
dem Philemon an, den ihm von Onesimus eventuell angerichteten Schaden 
persönlich wieder gut zu machen. Christliche XOlVWVlU "erstreckt sich ". 
auch auf die weltlichen Güter"LJO. Insofern geht auch ein solches sachliches 
(juristisches) Problem wie die Begleichung von Schulden alle gemeinsam an. 
Freilich macht Paulus in V. 19 sofort klar, dass Philemon sich den Schaden 
eher aufs eigene Konro schreiben müsste, schuldet er doch dem Apostel nicht 
nur "etwas", sondern sogar "sich selbst"! Diese Bemerkung ist nicht im Sinn 
einer "Aufrechnung" von gegenseitigen Schulden zu verstehen - eine solche 
wäre auch hier angesichts der unrerschiedlichen "Qualiliit" der Schulden 
"völlig unangebrachr" LlI

; vielmehr dürfte sie ein Hinweis darauf sein, dass 
es zwischen Brüdern in einer christlichen XOLVWVlU selbsrverständlich .. einen 
Austausch geistiger und materieller Güter" gibt, "bei dem beide Teile einen 
Anspruch auf die Gabe des anderen haben" 'Jl. Dies enrsprichr dem Verständ­
nis von XOlvwvi.U, ist doch nach Paulus diese selbst wesentlich "Ausdruck 
eines Verhältnisses von Verdanktheit, das im Kern ein Schuldverhältnis ein­
schließt .. m . 

2.4 Fazit 

Die voranstehenden Ausführungen dürften deutlich gemacht haben, wie sehr 
PauJus im Philemonbrief die verschiedensten stilistischen, Slrukturalen und 
argumentativen Möglichkeiten einsct'Lt, um I)hilemon zu einer .,unerzwunge­
nen ltYO::1ttl" I~ gegenüber Onesimus (und ihn selbst) zu bewegen. 

119 Nach GNILKA, Phllemonbrief (s. Anm. 33) 39 beWegi sich dLe g:tnze Argomellfalion 
im Briefkorpos "inl Dreieck kh·Du-Er, Paulus·Philemon·Onesimos". 

1t0) KUMITZ. Brief als Medium (s. Anm. 18) 2 18. 
1)1 ERNST, Briefe (5. Anm. 89) 136. Vgl. auch WOLTf.R. ßrid (s. Anm. 32) 277, der von 

einem .,nicht kompcnsierbaren Schu ldverhältnis" spricht, in dem Phileillon dem Apostel ge­
gcnuber steh •. 

U1 GNllKA, PhlJelTlonbnef (5. Anm. 33) 86. 
HJ J. HAI HZ, .. Kirche'; als Gemeinschah bei PaoJos (BU 16), Regensburg 1982, 113. 
I .. KUMITL, Bnd als Medium (5. Anm. 18) 196. 
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Insofern der Apostel dabei zu r Lösung des konkreten Falls immer wieder 
betont auf das Grundsätzliche hinweist: dass sich nämlich die Verwirklichung 
der Bruderliebe a ls Imperativ aus dem Indikati v der xOlvwvla, des gemein­
sa men .. Bruder-Seins" in Chrisrus ergibt, erscheint der Phil emonbrief gerade­
zu als ein leidenschaftliches Plädoyer für die christliche Brüderlichkeit, das 
a ls solches seine Wirkung auf Philemon und seine ExXA110La sicher nicht ver­
fehlt hat lJ " das darüber hinaus aber zweifellos jeden Christen und jede 
EXXA1)OlU - auch heute noch - anspricht und ansprechen muss, wird doch hier 
an einem zwar extremen, aber gerade deshalb sehr überzeugenden Beispiel 
nicht nur in Erinnerung gerufen, dass die brüderliche ayu:rtl1 für das Zusam­
menleben in einer christlichen XOLVWVlU entscheidend ist, sondern auch ge­
zeigt, LIlie sich die aycUt11 im Alltag konkret verwirklichen läSSt. 

U! Nach KUMITZ, ebd. 219 fä ll t es jedenfalls .,schwer, zu glauben, daß Philemon sieh der 
Macht der o.yWtT\ enrlichcll konnte". 
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MICHAEL THEOBALD 

Trauer um Lazarus 

Womit die Juden Manha und Maria zu trösten suchten Uoh 11 ,19) 

Joh 11 , 19 enth ält eine " Leerstelle", die;n der Auslegung des Textes zumeist 
unbeachtet bleibt: Wie haben die Juden aus Jerusa lem Manha und Maria an­
gesichts des Todes ihres Bruders zu trösten versucht? Gewiss schon dadurch, 
dass sie sich von der fünfzehn Stadien entfernten Heiligen Stadt zu ihnen nach 
Bethanien begeben haben, um ihnen ihre Anteilnahme persönlich zu bekun­
den l

. Doch was beinhaltete ih r Trosnuspruch? Woraus schöpfte er? Der 
Evangelist sagt es nicht, sent aber woh l bei seinen Lesern ein Wissen darum 
voraus, wie ma n im zeitgenössischen Judentum im Todesfall Trost zu spenden 
gewohnt war. Lohnt es sich, dieser Frage nachzugehen? Tragt ein Bedenken 
der .,Leerstelle" zu einem vertieften Verständnis der Erzählung bei? Wa rum 
lässt der Evangelist überhaupt kondolicrcnde .,Juden" im Trauerhaus der Ge­
schwister auftreten? 

Auffällig ist ja, dass die beiden Schwestern Besuch aus zwei Richtungen 
empfangen: zuerst von den ,.Juden" aus Jerusalem, dann von j esus, der aus 
dem anderen Bethanien "jenseits des jordans" (vgL 10,40) zu ihnen kommt; 
11m hanen sie rufen lassen, schon bevor ihr Bruder sterben muSste (vgL 11,3), 
;etle waren aus eigenem Antrieb gekommen, als sie hörten, Lazarus sei tot. 
Sprechen sie den beiden Schwestern Trost zu, so Hit das auf seine Weise auch 
jesus, fre il ich nur gegenüber Martha (11 ,2 1-27), um dann nac h seiner Begeg­
nung mit deren Schwester, der weinenden Maria ( 11 ,32 ff.), Lazarus a us dem 
Grab zu rufen. Kann man also die beiden Besuche beim Geschwisterpa ar zu­
sammensehen - wenigstens parriell? In welchem Verhältnis stehen sie zuei­
nander? Überbietet der .. Trost" j esu an Marrha den der "vielen juden"? In 
welchem Sinn? 

Gewiss benutzt der Eva ngelist die Trost-Terminologie zur Charakterisie­
rung der Worre j esu an Marrha nicht. Doch entspricht es seiner Absicht, das 
"Komme,," der .,vielen juden" ( 11 , 19) zu r TrostSpendung mit dem "Kom­
me,," des Lebensspenders j esus (11,20) in eine Fluchtlinie zu srellen1 , dann 
dürfte der Blick, der von 11,19 her auf das Gespräch j esll mit Martha, 

, J. A. B[NCRL, Gnomon Novi Testamemi, schreibt zum Stichwort HtröSten" (11,19): 
hodie dicimus: cOlldolere. 

I So auch J. KR EMI!R, Lazarus. Oie Geschichte einer Auferstehung. Text, Wirkungs. 
geschIchte und BOIschaft von Joh 11 ,1-46, Stuttgart 1985,64: "Ihr (i.C. der Juden) .Kom­
men' und .TrÖSten' kann ... als Pendant zum ,KomIlIen' Jesu (17,20 Isic!1l und zu dem Tr05t, 
den er bringt, aufgefasst werdenM. 
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"11,21-27, fällt, auch bei diesem neue Sinnschichten entdecken. Es lohnt sich 
also, der .. Leerstelle" von 11 ,19 nachzugehen. 

1. Notizen zur Auslegungsgeschichte von Joh 11 , 19 

Über das Trostmotiv von Joh 11,19 hat man sich kaum Gedanken gemacht. 
Nicht selten übergeht man es ganz}, Dennoch gibt es vereinzelt Stimmen, die 
Bedenkenswerres zu unserem Vers äußern. 

ÜRIGENES legt in seiner Kommentierung von V. 19 Werr darauf, dass alle 
Trostworte vor der Fülle der Zeit unwirksam seien; das gelte auch für die 
Worte, welche die Juden Martha und Maria zugesprochen härten. Über ihren 
Inha lt macht er sich deshalb erst gar keine Gedanken. Die Unwirksamkeit 
ihres Trostes sieht er wohl darin begründet, dass Lazarus für ihn Sinnbild 
des in Sünden gefallenen Menschen ist, der im Tod die absolute Gottesferne 
erleidet; aus ihr kann aber nur Gott selbst bzw. sein Sohn befreien: 

"Maria ist Sinnbild des betrachtenden, Martha des tätigen [vgl. Lk 10,38-42[, und 
Lazarus des nach dem Glaubensanfang in Sünden geratenen Lebens. Mit Recht trauern 
Maria und Martha um Lazarus. In ihrer Trauer über ihren Bruder bedürfen sie des 
Trostes, den ihnen die Juden bringen wollen. Vor der Fülle der Zeit ist indes Worten 
versagt, die Totenklage der Schwester des Verstorbenen zum Schweigen bringen zu 
können" (Frgm. LXXX)'. 

JOHANNES CHRYSOSTOMUS wundert sich über das Kommen der Juden zu 
Martha lind Maria: 

"Aber wie sollten sie die ... on Christus geliebten Schwestern trösten, da sie doch schon 
beschlossen h:men, jeden, der sich zu Christus bekennt, aus der Synagoge auszuschlie­
ßen [ ... gl. 9,221? [Sie taren esl emweder aus dem Zwang der Situation heraus, oder weil 
sie jene als angesehen respektierten. Oder es waren die zugegen, welche nicht böse 
waren, denn viele von ihnen glaubten [wie es später in 11,45 heißI[. Jedenfalls erwähnt 
der E ... angelist diese Umstände, weil er davon iiberleugt ist, dass Lazarus tatsächlich 
gesrorben war" ' . 

Da sich der Evangelist in 11 ,45 ausdrücklich auf 11,19 zurück bezieht und 
auch durch die Wiederaufnahme des JloUOt (= viele) aus V. 19 in V. 45 die 
Identitä t der Gruppe klarstellt, ist der erste Deurungsvorschlag des CHRYSOS­
TOMUS, mit den Besuchern in Bethanien könnten die jüdischen Autoritäten 

I Das gilt z.B. Hir CvRILL v. AI.EXANDR1I!N, Johanneskommentar Teilll (pe 74), 45f., 
oder AUGIJSTINUS, InJohullllis E ... angelium Tractarus CXXlV (CC.SL 36), 419-433 (Tracla­
tuS XLIX zur Lazarusgeschichte), aber auch für sehr ... iele moderne Kommenratoren . 

• OR1GENI!S, Johanneskornrnemar (ed. E. Preu.schcll) (CCS rV), 457f. (Fragment 
LXXXI; übersenung nach: ORIGENI>5, Das E ... angelium nach Johannes, übers. u. erk!. .... 
R. Cögler, Einsiedein u.a. 1959,338. 

J CHKYSOSTOMUS, Homilien zumJohunllesevangelium (pe 59, 23-482), 344 f. 
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von 9,22 gemeinr sein, hinfäll ig. Wenn dagegen die Trost zusprechenden Ju­
den ta tsächlich diejenigen sind, von denen es nach der Erweckung des Laza­
rus heißI, sie seien zum Glauben an j esus gelangt, dann nellt sich die weiter­
gehende Frage, an welche Gruppe der Evangelist bei ihnen denkt. 

Die Passage des jOHANNF.S CHRYSOSTOMUS findet man in der CAte"a all­
rea des TIIOMAS VON AQulN wieder' . In seine Lectllra sllpra Johal1nem hat er 
sie nicht aufgenommen. Dafür heißt es jetzt dort zu V. 19 in seine r bekannt 
nüchternen, aber treffenden Art: 

~ Viele von den Juden waren indes zu Maria und Martha gekommen, um sie 7.U trösten: 
Das n:imlich gehörte zum Mitleid (quoo quidem pietatis erat). Röm 12, 15: ,Freut euch 
milden Fröhlichen!, weinrmit den Weinenden]!' Sir7,38: ,Sci den Weinenden nicht fern 
zum Trost (non desis plor3nribus in consolalionem) und mir den Trauernden wandle''' ~ . 

Ga nz anders klingen die Uneile MARTIN LUTHERS in einer seiner I'redigten zu 
j oh 11, wobei sein Bild von Lazarus als Sünder aber der Tradition entspricht' ; 
wohl radi ka lisiert er diese, da er auch die beiden Schwestern ausdrücklich 
unter di e Sünde gestellt sieht: 

.. !tem, sie waren alle fleischlich, das sie nicht möchten enthal ten von weinen, das die 
leute zu inen gangen sind, sie getröstet des todes hal ben ires Bruders, wie es der Evan­
gel ist künstlich beschreibt. D3raus wir lernen, d3s sie alle im unglauben und Sünde 
gewesen sind. Noch sehen wir, wie gtitl ich der Herr mit inen umbgehet, bclel und wei­
ner mil inen, und das alles aus geheis des Valers. D3s in d3s rechte kunstbuch. daraus 
wir den willen des ewigen Vaters erlernen". ' 

JOIlANNES CA LVIN sieht sich bemüßigt zu V. 19 anzu merken, dass Trauer und 
Schmerz über den Tod der Nächsten erwas ganz Narürliches seien; nur der 
Exzess sei schädlich, wie liberal! im Leben (nisi quod vitiosus excesslls. ur in 
aliis vitae par(ibus, hic quoque regna ns ... )U 10 . 

Kommt man ins 19. und 20. Jh ., so zeigt sich, dass die Auslegungskonven­
tionen zu V. 19 relativ stabil bleiben. Nur interessiert man sich jetzt verstiirkt 
für die quellenkritische Zuordnung des Verses (gehÖr( er zur Wunderüberlie­
ferung des Evangelisten oder gehr er auf ihn selbst zurück?). Doch noch im-

, Vg\. J. N. O ISCHI NCEP. Des heiligen Thomu von Aquin, des enghschen Lehrers, golde­
ne Kette ... Auslegung der vier Evangelien, Bd. 7/2. Regensburg 1850,57. 

1 TIIOMAS VON AQUIN, l.ectura supra Johannem Nr. 1508 (Cal) (wie so oft 111 der Aus­
g:abe von Cai .Sl die Angabe der Schrifu leUe falsch: start Ecdi 7,28 muss es 7,38 (Vg) heißen 
(.7,34: hebr. Text). Man beachte. da~ Thomas genau die beiden SchriftsidIen zilien (aus 
AT. NT), die auch später immer wieder zum Them3 Tröstung/Mitleid herangezogen wer­
den. Da bei bedient er sich der hermeneutischen Regel: Die Schrift interprelien sich selbst! 

I Vgl. z. 8. oben die Auslegung des Origenest 
, Aus M. LUTII I'.R, Fastenpredigl 3m Freitag nach Laetare, 19.3.1518 (WA 1,273-277, 

hier 276, 15-2 1). 
" 10anmsCaIvinis opera exegetica, Vo\. XI12: In Evangelium secundumJohanllem Com­

melltarlUS pars allera. Edidir H. Feld, Genf 1999, 58. 
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mer sieht man in Lazarus das Bild des Menschen coram Deo (zwar nicht mehr 
den [wie bei ÜRIGENEsl nach seiner Taufe erneut in Sünden geratenen Men­
schen, sondern denjenigen, der in Christus überhaupt erst aus dem Grab von 
Sünde und Tod herausgerufen wird), und noch immer fragt man, wer denn die 
"vielen Juden" sind, die da Martha und Maria zu trösten gekommen sind . 
Dass es die seit langem erklärten Jerusalemer Gegner sein sollen (wie CHRY­
SOSTOMUS erwog [siehe oben] und z. B. auch B. WEISS behauptet lL ), findet 
wenig Zuspruch, weil andern falls ihre tröstenden Wane .,eitel Heuchelei" 
wären 12. Große Einigkeit besteht aber da rin, dass sie für das nachfolgende 
Wunder als neu trale Zeugen gebraucht werden 1l, worüber dann aber der ei­
gentliche Zweck ihres Besuchs, nämlich den beiden Schwestern Trost zuzu­
sprechen, in den Hintergrund gerä r l4 • Über den Inhalt ihres Trosrzuspruchs 
macht man sich nirgends Geda nken, wohl über das Trösten selbst, wozu vor 
allem der große Exkurs von Paul BILLERBECK von 1928 den Anstoß gab lS

• 

Stel lvertretend für andere Kommentatoren sei hier R. SCHNACKENBURG 
(197 J ) zitiert: 

nDas Trösten der Trauernden gehörte zu den hochgeschärlten Lie~swerken, die kein 
frommer Jude unterlicK Außer im Anschluss an die Grablegung kam man noch an den 
(sieben) folgenden Tagen in das Trauerhaus. Dieses Trösten is t nicht mit der lauten 
Totenklage unmirrelbar nach dem Tod (vg!. Mk 5,38 f. parr.) zu verwechseln"". 

Der einzige Ausleger, der sich zu "unserer" Leerstelle geä ußert hat, womit 
denn die Juden Martha und Maria zu trösten versucht hätten, ist rn. W. Adolf 
SCHUlTER. Zu V. 19 schreibt er: 

., Die lange und .heiße Totenklage, die in der Judenschaft vor jeder Leiche entstand, 
gehört wesentl ich zur deutlichen Zeichnung der Lage, in die Jesus hineingestellt war. 

II B. WI!I~S, Das Johannesevangelium als einheitliches Werk. Geschichtl ich erklärt, Ber­
lin 1912,2 15: Bei den Bcsu<:hern in Bethanien sei .. selbstverständlich nicht blog überhaupt 
an Einwohner Jcrusalems gedacht, weil sie sonst eben als solche bezeichnet wären, sondern 
an die Jesus feindlichen Juden~ (den Hinweis auf B. Weiß verdanke ich meinem Kollegen 
U. Busse). 

,I So T. ZA.tN, Das Evangelium des Johannes, Leipzig-Erlangen Ji' 1921,484. 
lJ So au<:h bereits die ältere Auslegung, vgL für das 16. Jh. J. MAl.OONATUS, Commentn­

rii in quattour Evangelistas: "Venisse autem multos dicit, ur docear, miraculum non solum 
coram Bethanianis, sed coram multis etiam Jerosolymitanis dvibus factum fui sse, et ab illi! 
longe lareque promulgatum" (vgl. J. M. RA1Clt [Hg.l. 2. Bd., Mainz 1874,zu 11 ,19). 

,. Wieder WElss,Johannesevangelium 215: "Der Nachdruck liegt eben nicht auf der Ab­
sicht ihres Kommens, sondern darauf, dass sie durch ihr Kommen Zeugen der fo lgenden 
Vorgänge wurden." 

11 Str.-Bill. lVII (' 1975),559-610: ,,23. Exkurs: Die alt jüdischen Liebeswerke (zu Mt 
25,35 {f.)k, daraus " F. Bestartung der Toten" (578-592), .. G. Die Tröstung der Trauernden" 
(592-6 10). 

,. R. SCl-rNACKEN8UKG. Das Johannesevangelium (HThK IVn), Freiburg 1971,412 f. 
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Sie lässt erkennen, dass es in dieser Schar keinen gab, der ,das leben In sich hane\ als 
Jesusallein" " . 

Und zur Beteuerung der Martha: .,ich weiß. er (s.c. mein Bruder) wird auf­
erstehen bei der Auferstehung am letzte" Tag"" (V. 24) stellt er fest: 

"Das warderTrost, den diejuden den Tr:lUernden zutrugen. Im palastinischen Sprach­
gebiet bekam illjlr;l. [sic!] ,Trost' die Bedeutung ,Auferstehung'"". 

Das überzeugt! Vor allem leuchtet ein, dass SCHLAlTER diese knappe Erklä­
rung an V. 24 anschließt, nicht schon an V. 19. Denn man kann fragen: Woher 
hat Martha die Gewissheit, dass ihr Bruder "am lenten Tag" auferstehen 
wird? Nach der Vorstellung des Evangelisten gewiss aus einer pharisäischen 
Glaubensprägungi', nach dem Erzähldukrus aber aus den Trostworten der 
"vielen Juden", die gekommen waren, sie angesichts ihres Leids mit der Aus­
sicht auf den "Ietuen Tag" zu stärken. So lenkt V.24 den Blick der Leser 
zurück auf V. 19 und unterbreitet ihnen ein Angebot, wie sie die "Leerstelle" 
jenes Verses füllen können. Lässt sich diese Tex"tstrategie weiter erhärten? 

2. Trauer und Trost im Angesicht des Todes. Jah 11, 17ff. im Horizont früh­
jüdischer Kanvenrion lo 

P. BILLER6ECk, aus dessen Exkursdie Kommentatoren, wie angedeutet, durch-

I' A. ScIll.ATTF.R, Der Evangelist Johannes. Wie er spricht, denkt und glaubt. Ein Kom· 
menrar zum vierten Evangelium, Srungart '1975, 251. 

I1 Ebd. 252; vgl. DElIS., Der Evangelist Matthaus. Seine Sprache, sein Ziel. seine Selb­
sr'.lndigkeit, Stutrgart 71982, 13S (zu Mt 5,4); Str.·BilllI 124-126. - Vgl. Jungst auch O. Ho­
FIUS, Die Auferweckung des Lazarus. Joh 11,1--44 als Zeugnis narrativer Christologie, in; 
ZThK 102 (2005) 17-34,26 Anm. 43 mit sein~m Hinweis auf Schlatter. 

" Fur die pharisäische Richtung gilt der Glaube an eine Auferstehung der Toten am Ende 
der Zeit als typisch (ygl. G. STEMIU!RCI!II, Pharisaer, Sadduzäer, Essener \SBS 141, Sruttgart 
1991,68-70); diese Richtung steht dem Evangelisten aber lebendig vor Augen: Der zu Jesus 
kommende tiQxwv Nikodemus gehort ihr an (3,1), aber wohl auch die Yiden 6QxoVle.;;, die 
nach 12,42 zum Glauben an Jesus gelangt sein sollen . 

• Den hellemstischen Beitrag zum Thema cOllsolDtio mortlS karmen wir hier bei5eite las· 
stn, denn der ..jensellSUOSI" (hi~r In Gestalt des Hin ..... eises auf ein Weiterleben der Seele 
nach dem Tod) spielt in der enrsprechenden Konsolationshterarur keme grolk Rolle, Rer 
wurde pragmatisch als gllle Zugabe beurteilt, die benutzt werden konnte oder auch nicht, 
war jedoch nicht tragender Grund des Trostes; dies war die Lehre vom Tod als Erlosung von 
allen Obeln" (H. Th. WEVHOFEN, Trost. Modelle des religiOsen und philosophischen Trostcs 
und ihre Beurteilung durch die Religionskritik IEHS.T 2031, Frankfurt 1983. 119). Vgl. 
auch W. Ka.RoORF, Art. KonsolationshteralUr: Neuer Pauly 6, 709-7 11 ; zu den Trosrschrif· 
ren des Seneca: G. MAURACH, Seneca. Leben und Werk, Darmstadt 1991,61-80 (Lit.); 
T. KURTtt, Scnecas Troslschrift an Polybius, Dialog 11. Ein Kommentar (Beitrage zur Alter­
tumskunde 59), Stutrgart 1994; außerdem: H.-Th.JOHANN. Trauer und TrOll. Eine quellen­
und stTukturanalytische Untersuchung der philosophischen Trostschriften uber den Tod 
(Studia et Tcsllmonia Antiqua 5), Mimeben 1968. 
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weg schöpfen 21 , hat das rabbinische Material zum Thema" Die Tröstung der 
Trauernden" ausführlich, aber eher einflächig und systematisierend zusa m­
mengestellt. Erst sei t kurzem besitzen wir ei ne historische Darstellung ZUIll 

Thema Umga ng mitTod und Trauer imJudemum22
, welche die vorrabbinische 

Zeit, die Zeugnisse der Mischna, die frühe Kommentarliterarur, Zeugnisse aus 
Palästina in frühbyzantinischer Zeit (Yeruschalmi etc.) sowie den Babylo­
nischen Talmud etc. nachei nander abhandelt. Das mahnt zur Vorsicht, bei der 
Kommemierung neutestamentlicher Texte rabbinische Quellen nicht unbe­
dacht heranzuziehen, gerade wenn, wie in unserem Fall, die frühjüdischen 
Zeugnisse sehr spä rlich fließen. Nun geht es im Folgenden auch nur um wenige 
Deta il s, die aber geeignet sein können, Licht auf Joh I t,1 7ff_ zu werfen. 

(1) Rituelle Trauerzeit: Dass sich noch am vierten Tag nach dem Tod bzw. 
der Beisetzung des Laza rus2J Trauerbesuch sich im Haus der heiden Schwes­
tern aufhält, entspricht ganz den frühjüdischen Konventionen. Sieben Tage 
dauerre nach dem Zeugn is von Sir 22,12 die rituelle Trauerzeit: " Die Trauer 
um einen Toten währr sieben Tage, die um einen Toren und Gottlosen aber 
währr alle Tage seines Lebens"'2~. Sir 38,17ff. 15 muss dem nicht wi derspre-

II Auch K. W!!NCST, Dasjohannesevangelium. 2. Bd.: Kap. 11-21 (ThK NT 4,2), Stutt­
gart 200 1, 22, Anm. 36. Schön ist sein Hinweis auf bSot 14a, wo es heißt: .. Der Heilige, 
gesegnet er, (röstete Trauernde - denn es steht geschrieben: ,Und es geschah nach dem Tode 
Abrahams, da segnctc GOtt Isaak, scinen Sohn' (Gen 25, 11 ). Auch du tröste Trauernde!~. 
Somit steht, wer das rur, in der Nachfolge Gonts (so ausdriicklich bSot 14a mit Bezug auf 
Dm 13,5); O. SCIIM ITZ I O. STAHI.IN, Art.lIoQmtcUJ.w etc.: ThWNT V, 77 1-798, 787: 
"Gottes opus proprium ... ist die Tröstung~. 

1.1 D. KRAIlMER, Die Meanings of Death in Rabbinic Judaism, London·New York 2000. 
Einen guten überblick bieten A. ROTl IKOFF/M. I. GRU8ER: An. Mourning: EJ 12,485-493. 
- Weitere Li t.: J. P!!RU!S, Die Leichenfeierlichkeiten im nachbibI. JudcllIhume: MGWJ 10 
( 186 1) 345-55. 376-94; S. KLEIN, Tod und Begräbnis in Palästina zur Zeit der Tannaiten, 
Berlin 1908; D. ZLOTNICK, The Tractate ~Mourning" (Semachot). Regulations relati llg to 
death, burial and nlourning(YJS 17), New Haven 1966; M. LAMM, The Jewish Way in De­
ath and Mourning, New York 1969; E. FIH.O MAN, Biblical and Post-Biblical Dcfilcment and 
Mourning: L1w as Thcology, New York 1977; R. ROSF.NZWEJG, Solidarität mit den leiden­
den im judentum (Sj 10), ßerlin 1978; E. Bl.OCI. -SM ITIl, Judahite Burial Practices and Be­
liefs about the Dead, Sheffield 1992; N. RU8IN, The End of Life. Ritts of Burial and Mour­
ning in the Talmud and Midrash, Tel Aviv 1997 (hebräisch). _ Aus dem heurigen jüdischen 
Lebenskonrext: L. WIESEt.TI !!!!, Kaddiscb. Aus dem Amerikanischen v. F. Griese, München 
2000 (für Lit.-Hillweise danke ich PD Dr. M. Morgenstern, Tübingen). 

II Dass L1zarus bereits lIier Tage im Grab liegt, a ls Jesus in Bethanien ankommt, betont 
der Erlähler, weil nach rabbinischer Anschauung gi lt: ~Drei Tage lang kehrt die Seelc an das 
Grab zurück, sie meint, dass sie (in den Leib) zurückkehren werde. Wenn sie aber sieht, dass 
die Farbe (der Glanz) seines Angesichts sich veränden hat, dann geht sie davon und verlässt 
ihn" (GenR 100 164al: Str.-BilllI 544 f. ). Bei Laurus ist der Prouss des Sterbens nach zeit­
genössischer Auffassung also irreversibel geworden . 

.. VgL auch Gen 50,10; 1 Sam 3 1,13; 1 e hron 10,12; ljob 2,13; Jdt 16,24. _ 1 Makk 
13,26 ist unbestimmt von ~ vielen TagclI" der Trauer die Rede. 

II .. Sei beuübt, mein Sohn, und vollende die Totenklage, und halte Trauer um ihn ent­
sprechend (der Bedeutung) seines Heimgangs, I elllen oder zwei Tage als Zeitraum fUr 
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ehen, da sich hier eher die persönliche Überzeugung von BEN SIRA ausspricht, 
dem Toten seine Ruhe zulassen16• 

Die Mischna knüpft mir ihrer Shivah (= 7 Trauertage) daran an, bezeugt 
aber eine inzwischen differenziertere Praxis eines 30·rägigen Trauerns (MQ 
3,5). Der babylonische Talmud stellt die Regel auf: .. Weinet nicht über einen 
Toten über Gebühr und beklagt ihn nicht über das Maß hinaus. Wie dies? Die 
(ersten) drei Tage zum Weinen, die (ersten) sieben Tage zum Beklagen lind die 
(ersten) dreißig Tage zum Unterlassen der Wäschesäuberung und des ' faar· 
abschneidens. Von da an und weiter, hat GOff gesagt, sollt ihr nicht erbar· 
mungsreicher gegen ihn (den Toten) sein, als ich es bin" (bMQ 27b). Die sich 
hier zeigenden Abstufungen in der rituellen Trauerzeit dienten offenkundig 
dem schrittweisen Wiedereintritt vom Tod Betroffener in die Welt der Leben· 
den, wobei sich nicht s3gen lässt, wie ge03u die jeweiligen Phasen abgestuft 
waren, was in ihnen verboten bzw. unüblich war und was nicht l1

• Ein Detail 
verdient im Blick auf Joh I 1,20 aber unser Interesse: 

(2) Das Trauersitzen: Weil schon die Übersetzung von V. 20 in der Regel in 
die Irre führt, mangelt es auch an der rechten Deutung des Verses: "Als Mar· 
tha hörre, dass Jesus komme, ging sie ihm entgegen, Maria aber blieb im 
Halls", heißt es in der EinheitsübersetzunglI. Dass Maria im Unterschied zu 
Martha im Haus geblieben sei (weil die Information zum Kommen Jesu sie 
nicht erreichte), ist aber noch nicht der Punkt; gesagt ist vielmehr: Maria ver· 
harrte weiterhin in ihrem (Tra uer·)Sitzen im Haus, wohingegen Marrha, als 

Tranen I ... Nichl sollst du dein Herz weilerhm auf ihn richlen, I lass ab davon, an Ihn zu 
denken, und denke an (dem) Ende. I Nicht solisl du seiner mehr gedenken, denn es !pbl fur 
ih~1 keine Hoffnung.mehrl ... Wie die Ruhe des TOI~n, so ruhe auch das Gedächlnis an Ihn " 
(Sir 38,17.20f.23; Uber. G. SAUER: JSI-IRZ 111 597f.). 

10 So KRAI'MEH, Meanings (s. Anm. 22) 15: ~ If dealh is an irreversible slep, a pcrmanCI1I 
reSI from which rhen: is no mrnmg back, Ihen elliended grieving makes linie sense." VgJ. 
auch A. A. DI LutA, The Wisdom of Sen Sira lAB 39), New York 1987, 443f. In der helle· 
nlstischen KOllsolatlonslitetamr emspflchl dem der Topos ... Nutzloslgkelt und Sch;ldlichkell 
der Trauer~: vgJ. JOIIANN, Trauer (5. Anm. 20, 56-63; WEYHOfEH, TrOM (5. Anm. 20) 82-

"-
j 1 Vgl. KRi\"MU, Mcanings (s. Anl11. 22) 32: M'" Ihe Mischnah's refe(ence 10 differem 

IIme periods re!;l[lIlg 10 mourning (se ... en dars Imd Ihirty days) suggcslS that certain enaCl· 
mems (probably prohlbillons) perl:un 10 each of Ihese periods. From Ihe text of Ihe Mlshnah 
llself, we have no idea whal Ihe ocher specific praClicö of Ihese moummg JKriods mlghl be"; 
aus MQ 2,1 f., I.lut sich aber ablesen, .. Ihat mourners are reslflCled from ..... orklng ..... 
(ebd.). V8J. auch LAMM, War (I. Anm. 22) 77-146 (im Blick auch auf heurige Praxis im 
Judelllum). 

I' l\esser die LUlher-Obcrs.: ~ ... Mnria aber blieb daheim SltU""; flchrig ScII NACkfN­
!lUIIC, Joh 11 411: ..... Mafia aber saß daheIm" (obwohl er dann deUlel: MManha gehl als 
erste Jesus emgrgen, wahrend Mana im Haus bleIbt" lebd. 41311; btaOitno ist durat/ll~S 
Imperfekt (vg!. E. G. I-IOfI'Mi\NN - H. v. SIE8ENTlIAL, Griechische Grammalik zum Neuen 
Teslamem, Rlehen 1985, S 198). 
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sie von Jesus hörte, sich aus jenem löste und ihm enrgegenging29
• Dass ein 

Auf-der-Erde-Sitzen bzw. Liegen Ausdruck von Trauer und Klage ist, bezeugt 
schon die Schrift. Von den drei Freunden des Hiob, die kamen, "um ihre An­
teilnahme Zli bekunden und ihn zu trösten" (Ij ob 2, 11 ), heißt es: "und sie 
saßen bei ihm auf der Erde sieben Tage und sieben Nächte la ng" (Ij ob 2,13)3°. 
Jüdi sche Zeugnisse zum Fortleben dieses Brauches bietet dann erst die Misch­
na, MQ 3,7a, ei n Lehrsatz, aus dem sich ableiten Hisst, dass man das Trauer­
mahl in den ersten Tagen nach der Beerdigung auf umgewendeten Ruhela gern 
ein nahm]1 . .,At least at the earliest stage of mourning, the mourner sirs on the 
ground ... He does not wash"; beides sei .,distincdy anti-social"' ll und gehöre 
in den Prozess, in dessen Verlauf die vom Tod Berührten Schritt für Schritt aus 
ihrer Trauer in die Normalität zurückkehrten. Andererseits sind die Trauern­
den nicht isoliert. So merkt R. Kübler zu MQ 3,5 an: .,Nach der Beerdigung 
sit:n die Familie sieben Tage Schiwa ( ... ) und empfängt die kondolierenden 
Gäste"l.I. Möglich war solches "Trauersirzen", weil Nachbarn und Freunde 
die Trauernden mit Speise und Trank unterstünten (vgl. schon Jet 16,7) ).4; 
dazu stellt MQ 3,7b die Regel auf: "Man bringt (d ie Speisen des Trauermahls) 
nichr aufeinem Tablett, nicht in einer gläsernen Schüssel, nicht in einem Ried­
korb, sondern nur in einem (einfachen Weiden)korb ins Trauerhaus" , was 
wohl sicherstellen sollte, dass die Armen, die über solche Gerätschaften nicht 
verfügten, nicht beschämt würden. Btickt man von diesen rabbinischen Bele­
gen her auf Joh 10,20, kann man sagen: Auch im jüdischen Umfeld des vierten 
Evangeliums war der Ritus eines" Trauersitzens" üblich, ohne dass wir sagen 
können, wie er konkret praktiziert wurde; die mischnischen und talmu­
dischen Regelungen dürfen wir in die Zeit des Evangelisten nicht zuri.ickpro­
jizieren. Daraus folgt dann aber auch, dassJoh 11 ,20 mit Lk 10,39 nichts zu 
tun hat, obwohl das immer wieder behauptet wirdlS • Wenn die lukanische 

:lO iJ1UjVTytereV: Aorist! Gemein! ist im Unterschied :wm durativen lxaOt~eto ein punk· 
tuelles Geschehen. 

- Vgl. auch 2 Sam 13,31; Ez 26,16; Kigl 2, 1O.21;Jon 3,6. 
J' Dazu vgl. jMQ 83a: "Woher (lässt sich aus der Bibel) das Umwenden der Betten (als 

Zeichen der Trauer) ableiten? R. Qerispi im Namen von R. Yochanan: (Aus dem Schrift­
vers;) Sie soße'J mit ihm wr (d. h. nahe der) Erde (= ,la-are') Uiob 2,3) ... M (H. P. T1 LLY, in: 
Talmud Yerushahni JU12, Tübmgen 1988,98). Vgl. auch LAMM, Way (s. Anm. 22) 111 f. 
("Sitting Shiva"). 

Jl KRAEMEII, Meanings (s. Anm. 22) 33. 
11 R. KÜBLER, Moed Qat:m, in: M. Krupp, Die Mischna. Textkritische Ausgabe mit deut· 

scher Überscrzung und Kommentar, Jerusalem 2003, Anm. 24 zum "Trauersitun" in MQ 
3,5 . 

.... Vgl. Str.-Bill. lVII, 594. 
11 So fast durchg:ingig die neueren KommentatOren; ... gl. auch KREMER, Lazarus (5. 

Anm.2) 92. H. T~tYEN, Die Erzählung von den bethanischen Geschwistern Uoh 11 , 1-
12,191 als " Palimpsest" über synoptischen Texten, in; F. van SECBROECK (Hg.), The Four 
Gospels 111 (FS F. Neirynck) (BEThL 100), Leuven 1992,202 1-2050,2034, markiert diesen 
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Maria zu Füßen Jesu "sitzt", dann ist das die Halrung der Schülerin, die dem 
Lehrer ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt, 

(3) Trallerbesllche: "Viele juden" waren es, diejoh 11,19 zufolge nach der 
Beerdigung des lazarus zu Kondolenzbesuchen in das Trauerhaus kamen. 
Das entspricht den zeitgenössischen Gepflogenheiten, wobei die Rede von 
"vielen juden", die durch V. 18 indirekt mit der Heiligen Stadt in Verbindung 
gebracht werden, naturlich das spezifische Interesse des Evangelisten verrät 
(siehe unten!). Davon abgesehen: Die Antei lnahme nicht nur der Verwandt­
schaft, auch der Nachbarschaft an einem Todesfall war selbstverständlich }6, 
ein Kondolenzbesuch in den ersten Tagen liblich P , auch wenn Regetn dazu 
erst die spätere rabbinische überlieferung aufstellr U. Jedenfalls hat der Evan­
gelist V. 20 bewuSSt auf diesem Hintergrund gestaltet. 

(4) Trostworte: FUf wen "die Erdenzeit des Menschen die allein bedeut­
same und wichtige ist", wie für BEN SIRA 19, der wird auch keinen Trost spen­
den können, der den Blick über den Tod hinaus auf eine GOtt an heim zu stei­
lende Vollendung richtet. Anders sieht es aus, wenn sich der Glaube an eine 
zukünftige Auferstehung regt, wie das in Israel seit den Tagen der Makkabäer 
zu beobachten ist40: Kann es denn sein, so fragt man sich jetzt, dass die Ge­
rechten, die um ihrer Tararreue willen als Marryrer gestorben sind, jenseits 
ihres Todes von GOtt nichts mehr zu erwarten haben? GOtt wird ihnen doch 
- so die feste Überzeugung - bei der Auferstehung der Toten seine Gerechtig­
keit zuwenden! So macht es auch Sinn, .. für die Toten zu beten" (2 Makk 
12,44). Man kann davon ausgehen, dass es genau diese Kraftquelle war­
die Hoffnung allf d,e Allferstelm"g der Toten am letzten Tag -, aus der man 
auch zu Zeiten des vierten Evangeliums in pharisäischen Kreisen Trost im 
Angesichr des Todes schöpfte. 

Punkt li~rr:uchenderwelse nicht. In die richtige Richtung weist R. BIIOWN, The Gospel ac­
cording lo)ohn (I-XII) (AB 29), New York 1966, 424: ~Mary sat quwtly. Women in mour· 
ningsat on .he floor of .he house (see F..zek VIII 14)." 

" Vgl. Lk 7, 12: "Als er (s.c. Jesus) a~r in die Nahe des StadIlores kam, sichc, da trug 
man einen TOlen heraus - der einzige Sohn seiner MUlier und sie war Witwe! -, und tme 
grofk Me"ge aus der Stadt gmg ""t Ihr"'; )os. , Ap. 11 205; .. The funeral ce~mony i5 10 ~ 
undertaken by the nearest relatives, and all who pass while a bunal IS proceedlng must Jom 
Ihe processlon and share the mourning of the falllily ..• "; vgl. auch 4 F...sr 10,2. Zu den rabbi­
nischen Quellen vgl. Slr.-Bill. lVII, 579-582. "Der hohe Wert, den man auf d,e Teilnahme 
am L..cichengefolge legle, erhellt aus dem Sau., dass man selbst das Torasrudium zu umer­
brechen habe, um einen Toten auf seinem lemen Gange das ~Ieil zu geben" (ebd. 579). 

" Gen 37,35; ljob 2,11; vgl. auch Slr.·BiII. IV/I, 594: ..... Immer neue Personen fanden 
sich im Tr.lUerhaus ein, um ihrer Liebespflicht gegen die Hmterbhebenen zu genugen". 

)1 Vgl. v. a. jMQ 82b, 22-32 . 
• , So G. SAU"-!\, Jesus Sirach I Ben Sira (Am. Apokryphen Bd. I), Gomngt:n 2000, 264; 

ebd.: .. Nach dt:m Tode: ruhl der Mensch. Damit har sich auch der Lebende abzufinden." Vgl. 
oben Anm. 251 

0/1 Vgl.Dan 12,1-3;2Makk7,9.14.36; 12,43f. 
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Freilich können wir das texrlich für diese Zeit nicht verifizieren. Wir wis­
sen um die biblisch begründete Pflicht, die Trauernden zu trösten· l

, doch mit 
welchen Worten und mittels welcher Rituale dies geschah., ist uns nicht be­
kannr. Der Mischnah enrnehmen wir, dass einen "Segensspruch über die 
Trauernden" (Birkath Abelim) zu sprechen nach der Beisetzung, aber auch 
beim anschließenden Trauermahl im Haus der Hinterbliebenen üblich war·l 

- auch an den folgenden Tagen der Trauerzeit, wenn neue Gäsle kamen -, 
aber nirgends werden sie uns mitgeteilt; das hängt gewiss auch damit zusam­
men, dass sie frei formuliert wurden, der Situation entsprechend, oder in be­
stehende Segensworte beim Mahl eingefügt wurden 4l

• Immerhin ist es be­
zeichnend, dass der kleine Traktat Moed Qalan, der immer wieder auf 
Trauerriten zu sprechen kommt (1,5; 2,2; 3,5.7-9), nach seinen Bestimmun­
gen zum Verrichten der Klagelieder (3,8b-9b) mit den Worten schließt: .. Aber 
für die kommende Zukunft - wie heißt es? ,Er wird den Tod /Jerschlingen auf 
ewig. Und Gott der Herr wird die Träne" /Jon ;edem Allllilz abwischen IISW.·" 

(3,9c; vgl. Jes 25,8) . 
.. Segenswünsche über Trauernde" im Wortlaut bietet erst der babylo­

nische Talmud, und zwar bKet Sb in einer einzigartigen Szene: Ein Kind des 
Rabbi Chijja ben Abba ist verstorben, und am zweiten Tag der Trauerl.cir 
starret ihm Resh Laqish einen Kondolenzbesuch ab, zu dem er Juda ben 
Nachmani mitnimmt zu dem Zweck, dass dieser die Trostsprüche bzw. Se­
genssprüche a n sei ner Starr spricht··. Das tut er auch, wobei er alle dramatis 
perso"ae bedenkt: ein TroStwort an den Vater des verstorbenen Kindes (a), 
eine Benediktion des einzig Helligen (b), dann eine über die Leidtragenden 
(c), über die Tröstenden (d) und schließlich über gmJZ Israel (e). Kennzeichen 
dieser Texte ist einerseits ihr Anschein von Flexibilität, andererseits münden 
die Benediktionen (b-e) in geprägtes Formelgut ein: .. Der durch sein Wort die 
Toten belebt! ... Gepriesen seI, 0 Herr, der du die Toten belebst" (ad b) -
.. Möge. Brüder, der He" des Trostes euch tröstell. Gepriesen sei, der die 
Trauernde" tröstet" (ad c) - "Ge/niesen seist dll, der dll Liebeswerke be­
Johl/SI" (ad d) - "GeprieseIl seist du, der du der Nage Einhalt /list" (ad el. 
Mit D. Kraemer darf man vermuren, dass genau diese Mischung von sprach­
licher Variabilität und thematischer Bindung, wie sie im Formelgut zum 
Ausdruck kommt, altertümliche Züge der" Tröstung der Trauernden" wider­
spiegelt. So gesehen bezeugt auch bKet 8b die Bedeutung der Auferstehungs­
hoffnung für den Trost der Hinterbliebenen . 

., Sir 7,]4: "Nicht sollst du dich von Weinenden abwenden, und mll Trauernden voll· 
ziehe den Ritus" (Übers. G. S"uu: JSIIRZ 111 524). Vgl. oben Anm. 7. 

d Vgl.Srr.-Bil1.IVl I,593f. 
01 Vgl. KRAEMEIt, Meanings (5. Anm. 22) 126-132, auch PERLES, uichenfeierlichkeiten 

(s. Anm. 22) 384 f . 
... Eine Analyse dieser Szene bei KRAI'.MEK, ebd. 127-130. 
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3. Trost statt Vertröstung? Die Gegenwart der Auferstehung in Jesus Christus 
Uoh 11,251.) 

Nur zwei Punkte seien aus der Szenen folge Joh 11,17-27 hervorgehoben: (1) 
Was bedeutet die Ankunft Jesu in Bethanien bzw. sein Gespräch mit Martha 
außerhaJb des Dorfes für den Trauerprozess der Hinterbliebenen? Und (2): 
Welche besondere Rolle spielen die kondolierenden Juden über ihre spätere 
Funktion hinaus, Zeugen für das Wunder der Torenerweckung zu sein? Bei 
der Be:lOtworrung dieser beiden Fragen dürfen wir voraussen.en, dass der 
Text insgesamt (abgesehen von seinem wahrscheinlich in V. 17f. zu greifen­
den Grundstock) auf die Gestaltung des Evangelisten zurückgeht4l

• 

(I) Durch sein Kommen u"terbricht Jesus das" Trauersitzen" Marthas. 
Als sie von ihm hört, verlasst sie das Haus und eilt ihm entgegen .... Jesus selbst 
betritt das .. Trauerhaus" nicht und geht auch nicht in das Dorf hinein, son­
dern begibt sich zur Grablege außcrhaJb des Dorfes4~ . Das Gespräch, das er 
zuvor mit Martha führt, knüpft an ihre Erwartung an, ihr Bruder werde bei 
der Auferstehung der Toten am let1.ten Tag auferstehen (V. 24), transformiert 
diese Erwartung aber rad ikal. Denn das "Leben" im eigentlichen, vollen Sin­
ne des Wortes wird V. 25 f. zufolge jetzt schon geschenkt, und zwar im Voll­
zug des Glaubens an ih", der "die Auferstehung und das Leben" in Person ist. 
Anders gesagt: Die vom erhöhten Jesus im österlichen Geist gestiftete per­
so"ale Beziehu/Jg des Memcbe/J zu/hm, welche den Weg zum Vater eröffnet 
(vgl. 14,6; 20,17), birgt dieses ,.Lebe,," schon in sich, ja ist die L'omehmliche 
Weise sei/Jer Präse"z. Dabei überdauert die vom "Leben" derart gesättigte 
Beziehung des Glaubens das physische Sterben, worauf das Ich-bin-Wort mit 
seinem markanten Chiasmus in V. 25c-26b unübersehbar hinweist: 

<! Zur Oberll!~Jerung des Evangelisten gehoren gewiss V. 17f. Sollte au~h v. 19 zu Ihr zu 
rechnen sem (was ich bezweifle), dann wurde aber m Jedem Fall die Rede \'on den .. lIIe/en 
Juden" auf Ihn selbst zuruckgehen (so auch ScltNACKENBURG, Joh Ills. Anm. 161412); vg!. 
umen Anm. SI. 

... Gleiches sagt dann später V. 29 auch ~on Marm (.,sie stand sdmell auf 11friQOlllllnd 
glllg t/l Ibm ~), ohne dass es bei ihr zu einer V. 20-26 ~erg!eichbaren 5elbstoffenbarung Jesu 
kommt. 

.. Erst in 12,1 ff. betriu er das Dorf, und rnoglicherweise ist das Haus, In das er dort geht, 
du der Geschwister, m dem diese ihm unter Anwesenheit des Laurus ein Mahl bereltc:n.­
Da nach Judischer Auffassung TQle die höchste Quelle \'on Unreinheit darsrdlen, wurden sie 
Stc:rs außerhalb der menschlichen Siedlungen beigesenI: vgl. llQT 48,11-13; Mk 5,2.5; Lk 
7,12; Oh 6,3; ßB 2,9. 
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25b Ich bin die Auferstehung und das Leben. 

25c Wer an mich glaubt, ~ 26a l 

d auch wenn er stirbt, a1 

e wird leben. b 

Und jeder, der lebt41 

und an mich glaubt, 
wird nicht sterben in Ewigkeit. 

Nach diesem WOrt relativiert also das Geschenk "ewigen Lebens" im Glau­
ben an Jesus die aus menschlicher Sicht unüberwindliche Grenze des Todes. 
Genau dieser Gesichtspunkt ist es dann aber, durch den das Gespräch Jesu mit 
Martha in die Situation der Trauer um den verstorbenen Lazarus eingebun­
den ist49 ; zugleich enthält das Ich-bin-Wort den .. Trost", der die Trostspen­
dung der "Juden" an die Adresse der heiden Schwestern radikal überbietet. 
Denn was heißt jetzt" Tröstung" und welcher Art ist sie? 

Auf eine ferne Zukunft, einen .. letzten Tag" der Geschichte am Ende der 
Zeit verweist Jesu Wort gerade nicht mehr. Es ist der Glaube an ihn, der das 
"Leben" erschließt. Sterben und Auferstehen haben ihren Platz getauscht. 
Nicht "Sterben und am Ende der Zeit dann die AII/erstehlmg der Toten" lau­
tet die Ordnung der Dinge, sondern umgekehrt: "Au/erstehung in der jent 
geschenkten Beziehung des Glaubens, die bleibt und iiberdauert - auch ange­
siclns des auf jeden zukommenden Todes und über diesen hinaus! " Ist es das 
Wort Jesu an Manha, das in ihr Glauben weckt (V. 26f.: "Glaubst du das? Ja, 
Herr, ich glaube ... !a), dann schenkt dieses WOrt zugleich das, was es bein­
haltet: Es eröffnet lind begründet die Glaubensbeziehung, welche "Leben" im 
Yollsinn bedeutet. Weist demgegenüber die Tröstung der "Juden" über sich 
hinaus in eine unbestimmte Zukunft Gones, so trägt der" Trost" Jesu die 
Wirklichkeit des .. Lebens" in sich! Manha mag dem auch entnehmen, dass 
ihr Bruder, "aIIch welln er gestorbe" ;st", in dem ihm schon geschenkten 
"ewigen Leben" geborgen isr50 • 

<, Auch wenn V. 26a' an 2Se anschließt, liegt doch ein anderer Lebensbegriff vor alsdortj 
dem Chiasmus zufolge meint nämlich "leben" in V.26a ' das physische Existieren, dessen 
Gegenpol das "Sterben" von V. 25d ist. 

•• Deswegen dürfte auch die literarkritische Ausscheidung des auf die physische Existell.l; 
des Menschen bezogenen Mittelstucks der Verheißung (~OIjcl1 wem. er stirbt ... ;eder, der 
lebt"") als angeblich futurisch-eschatologischer Nachtrag der Redaktion fehlgehen, was nach 
dem Vorbild von M. E. BOISMARD I A. LAMOUII. I.f v.a. J. WAGNER. Aufersrehung und le­
ben. Joh 11 ,1-12,19 als Spiegel joh:mneischer Redaktions- und Theologiegeschichte ( BU 
19), Regensburg 1988,219-227, behauptet hat. 

JO Hier sei noch angemerkt, dass Jesus zwar die Totenklage und das., Trauersit".t:en" Mar­
thas Imterbricht, der Evangelist ihn aber angesichts des Todes keinesfalls herzlos zeichnet; im 
Gegenteil; er spricht von seiner .,Ersch{jfleTlmg~ (vgl. V. 33.38) und da von, dass .cr weln/e" 
(V. 35). Allerdings benuur er dafur ein anderes Wort (OallQUEW) als dasjenige, mit dem er 
das Wehklagen der Maria und der mit ihr gekommenen .. Juden" zum Ausdruck bringt 
(x)..«ielv; 2-mal in V. 33), womit er wahrscheinlich die andere Qualität der Trauer Jesu an­
deuten will. Zur Totenklage vgl. G. STÄIILlN, An. xoJtEt6l;" etc.: ThWNT 111, 829-851. 
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(2) Welche besondere Rolle spielen für den Evangelisten die .,vielen Ju· 
den", die zu Martha und Maria gekommen sind, um sie mit Blick auf die 
zukünftige Auferstehung der Toren (so dürfen wir also die .. Leerstelle" füllen) 
zu trÖSten? Eine Antwort auf diese Frage kann man nur geben, wenn man 
sieht, dass es sich hier um eine Erzählfigur handelt, die das ganze Buch durch­
zieht, von 2,23-25 an, wo es programmatisch heißt, .. vielc" seien wegen sei· 
nes Zeichenwirkens zum Glauben an Jesus gekommen, ohne dass er ihnen 
deshalb sein Persongeheimnis anvenraut hatte, bis hin zu 12,1 L, wo zum lerz­
tcn Mal von den "vielen Judcn" die Rede ist, die dieses Mal wegen Lazarus 
nach ßethanien geströmt sind und auch um seiner Erweckung willcn an Jeslls 
glauben (vgL bereits 11 ,45p'. Gcnau diese Menschen sind es, die vorher die 
heiden Schwestern aufgesucht haben, um sie zu trösten. Wahrscheinlich be­
sim diese Erzählfigur der "vielen Juden" Transparenz auf tatsächliche Gege­
benheiten im Umkreis des Evangelisten, nämlich "judenchristlichc" Gruppie· 
rungen mir einem Glaubcnsprofil, das im joh:mneischen Kreis als defizient 
galt. Isr diese Hypothese andernorts zu übcrprüfen Jl

, so genügt hier der Hin­
weis darauf, dass die Textsrrategie, die den Leser von dcn Trosr zusprechcn­
dcn "Juden " hinflihrt zu Jesus, der ."die Auferstehung und das Leben " in Per· 
son ist, eine Dynamik abbildet, welche den johanneischen Kreis mir seinem 
Exponenten, dem Evangelisten, von anderen judenchristlichen Srromungen 
prägnant unterscheidet: die Oberführung eitler apokalyptisch g"mdierte" fu­
turischen Eschatologie in eine ,,,ösentische Eschatologie, die ihr Zentrum in 
der Christologie besitzt. 

4. "Gepriesen der GOtt allen Trosres" (2 Kor I ,3)! Ein Ausblick 

.. Tröster, fröStet mein Volk, spricht euer Gott. Redet Jerusalem zu Herzen 
und ruft ihm zu: Zu Ende ist seine Knechtschaft ... " Ues 40,1 f.). Nach dem 
Jesaja-Buch (vgl. auch Jes 52,9; 57,18; 60, IO f.; 61,2) kann man also sagen: 
.. Getröstet seilt, das ist das Merkmal des Gottesvolkes der Zt4klm{t"u . Dem­
entsprechend spielt dieses Motiv auch in den Schriften des Neuen Testaments 
eine wichtige Rol1eH : ,.,Selig die Trauernden, denn sie werden getröstet wer-

!I Die Stellen Im einzelnen: 2,23-25; 7,3 1; 8,30; 10,42; 11,45; 12,11.42. 
jJ Vgl. M. TllfOBALO, Das j ohannesevangclium - Zeugnis eilles synagogalen judenchris­

!cntums? (Vortrag auf dcm Symposium .. Pau[us und Johannes M in Kid zu Ehren von jurgen 
Redeer (21. 0 I. 20051, du 2006 in WUNT crscheinen wird). Son~! gehr es i'llnler darum, 
dass diese Gruppe eine defizienlc ChrulO/ogle ohne PracJ(is!cnz \'ertrin Uesus als Prophcl, 
MesSias, Mensch aus Menschen), hier dCUlCI sich ein Dissens auch 1111 Bereich dcr Eschalo­
logican. 

" ScIlMlnl STAllLIN, ThWNT V 797. 
Jt Vgl. MI 5,4; Lk 2,25: 6,24; Apg9,Jlj Rom 15,4(.; 1 Kor 14,3; 2 Kor 1,3-7; 7,4.7.13; 

8,4.17; 2 Thcss 2, 16; Hcbr 13,22 CIC. - Zu 2 Kor \'gl. M. TIIF.OBALO, Die ubl:rsrrämcnde 
Gllade. Studien zu einCIll paullllischen MOflvfeid (Fz.B 22), Wunburg 1982,266-276. 
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den!",lauret im Anschluss an Jes 61,2 der zweite Makarismus der Bergpre­
digt (Mt 5,4). Danach gehört die Tröstung derer, die in dieser Weltzeit Trauer 
tragen, durch Gort selbst zur erhofften Vollendungsgestalt seiner Basileia, de­
ren Anbruch Jesus angesagt h.u. Eine ausgeprägt christologische Prägung mit 
deutlich priisemisch-eschatOlogischem Grundzug besitzt das Motiv in der Eu­
logie des 2. Korintherbriefs, mit der wir deshalb auch schließen wollen: "Ge­
priesen sei der GOtt und Vater unserer Herrn Jesus Christus, der Vater des 
Erbarmens und GOtt allen Trostes, der uns tröstet in all unserer Drangsal, 
damit auch wir die trösten können, die in allerlei Drangsal sind, mit dem 
Trost, mit dem wir selber von Gott getröstet werden. Denn wie die Leiden 
Christi reichlich über uns kommen, so kommt durch Christus auch die Trös­
tung reichlich über uns. Sei es, wir erleiden Drangsal - es ist zu eurem Trost 
und Heil; sei es, wir werden getröstet - es ist zu eurem Trost, der wirksam 
wird im geduldigen Tragen der Leiden, die auch wir erleiden. Und unsere 
Hoffnung steht fest für euch, darum wissend, dass, wie ihr an den Leiden 
teilhabt, so auch am Trost" (2 Kor 1,3-7). Was Paulus hier in bewegenden 
Worten zur Sprache bringt, ist ein Stück Auferweckungserfahrung in seiner 
eigenen ßiographie (vgL auch 2 Kor 1,8- 11 ). Trost zu erfahren nicht erSt 
durch reale Überwindung von Leid, sondern schon im Leiden selbst, und zwar 
durch die Krafr, die einem geschenkt wird, es um anderer willen standhafr 
tragen zu könnenss - das ist eine Erfahrung von Leben im Angesicht des To­
des, die so nur im gekreuzigten Christus möglich ist. Darin sind sich Paulus 
und Johannes einig!56 

U Zu praktisch-theologIschen und pasrora.len Konsequenzen vgl. G. I ANGENIIORST, 
Trösten lernen? Profil, Geschichte und Praxis von Trost als diakonischer Lehr- und Lernpro· 
zess, Ostfildern 2000. 

,. Der Il inweis auf Paulus bietet mir die willkommene GelegenheIt. Jost Eckert, der uns 
grundlegende Studien zum Volkcrapostel geschenkt hat - ich denke vor allem an sein Buch 
turn Galaterbrief! -, in kollegialer Freundschaft einen herzlichen GruS zu e",bieten. Ihm sei 
dieser Aufsatz zu seinem 65. GeburtStag gewidmet! 
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BESPRECHUNGEN 

CAMrENIiAusrN, Hans Freiherr von: Die Entstehung der christlichen Bibd (8HT'h 39). 
Tiibingcn 2003 (Nachdruck der I. Ausgabe 1968). IX u. 402 S .• hros •. :h., Hf, ISBN 
3-16-148227-1. 

Grund einer Wiederauflage dieses Buches iSI, wie der dritte Nachfolger Campenhauscns 
auf dl."m Heidclbcrger Lehrstuhl {ur IliSloriSl;he Theologie C. Markschies in scillcrn Nach­
WOrt bedeutet (395.402), nicht der 100. GebufiSlag des verdienten Kirchenhistorikers 
(1903-1989), sondern seine bleibende Bedeutung {(ir die Erforschung der Entstehung der 
chrisdichcII Bibel. Wie zulcf7.l W. A. L6hr (Th LZ 127 [2002[ 251) ~lOnre, I:me sit"h ~im 
Hinblick auf die GCSl:hichtc des ßil>clkanons" feststellen, dass .. eine dUf(;hgn:ifendc: Revisi­
on der von Hans v. Canlpcnhausen in scinu Monographie ... vorgeltgten Synthese noch 
nicht gtgluckt" sei. Studien zur Kanonisierung sind zwar nachfolgend erso;hienen (L. M. 
McDonald, The Fonnation of the Christian ßihlical unon, Peabody 11995; B. M. Metzger, 
Der Kanon des Neue" Testarnems, Düsscldorf 1993), sind aber nicht in dem Maß ideen- und 
theologiegeschichtlich orientiert wie die Studie C.s. Diese en!Stand Im Kontext einer Kontro­
verse innerhalh der evangelischen Theologie um die Bedeutung des Kanons für das Christen­
tum, insbesondere für die Ekklesiologie. So formulierte E. Käsemann auf der vienen Faith­
and-Ordel'-Wehkonferenz 1963 das Verdikt, dass der ntl. Kanon als solcher nicht die Einheit 
der Kirche begriinde, sondern in seiner dem HiSlOriker zugänglichen Vorfindlichkeit die 
Vielzahl der Konfessionen, In der Gegenwart, wo unter den Exegeten um die Einheit und 
Vielheit der Testamellle und Schriften des biblischcn Kanons heftig gerungen wird, ist dieser 
Diskurs nach wie vor von Bedeutung. Das von C, ausdrücklich formulierte Bestreben einer 
voruneilsloscn Erforschung des überlieferten Kanons (384) weist seinen Beitrag als auch für 
die Gegenwart richtungsweisend aus. Eine kritische Betrachtung, so C. in summa, habe den 
urkundlichen Wrrt der biblischen Zeugnisse relativiert, nicht aber aufgehoben (384). Die 
wesentliche Bedeutung des Kanons und sein theologischer Sinn als "das Chnstllsbuch" 
(378), das den Herrn prophetisch (AT) und historisch (NT) bezeuge, hr;aul:hten S1('h trott 
dieser wissenschaftlichen Revolution nicht zu wandeln ... Ohne Bindung an den Kanon, du 
- im weitesten Sinn - die Geschichte Christi bezeugt, würde der Christusglaube in leder Kir­
che zur Illusion" (384). 

Rainet Schwindt, Trier 

IIAIIN, Ferdinand, Theologie des Neueil TestamcnfS, &I. I: Die Vielfalt de$ Neuen Tesla­
ments. Theologiegcschichte des Urchristelllums; &I. 11: Die Einheit des Neuen Testaments. 
Thematis.:he Darstellung, Tübmgen 2002, &1.1: XUV u. 458 S., kan .• ISBN 3-16-
147950-5; Bd. 11: XXXVl u. 869 S.,ISBN 3-16-147951-3. 

Dlrsc mehr als 17OOS. umfassende Theologie des NT vermag zu becmdrucken. Aus 
Sichl des hchextgeten scheint es heUle kaum mehr möglich, alle Schriftrn des NT auf der 
eplstemo]ogiKhen llöhe und Komplexi(.U der heutigen ßibelausltgung zu üherbliäen. In 
diesem Summenwerk Uniernilllnu es der ~erdjeme Emeritus der Muncheuer evangcliKhen 
Fakultiit gleichwohl, die Theologie des NTin ihrer Vielfalt und in ihrer Einheit darzustellen. 

Der erste ßand bietet eine diachrone Darstellung der frühchristlichen Theologie, begin­
nend mit einer Forschungsgeschidue zur M Theologie des NT" und Iheologi'iChen wie met ho­
dologisc:hen Grundsatzfragen, die Sinn und Berechtigung der Frage nach Vielfalt und bnheit 
des NT rc(]ektieren. H ,Ji Darstellung der urchristlichen Theologiegcschichte beginnt mit 
einer Rekonsrruktion der VerkUndigung und des Wirkens Jesu sowie der Rezcplion der Je-
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susüberlieferung durch die Urgemeinde. Es folgen eine Darstellung der Verkündigung und 
Theologie der äl testen christlichen Gemeinden und der verschiedenen nll. Schriften bzw. 
Schriftgruppen. Als Dokumente des übergangs zur Theologiegeschichre des 2. Jh.$ bezieht 
H. auch die Apostolischen Väter mit ein. Auf diese. Weise kommt die reiche Vielfalt nd. 
Theologien beeindruckend zum Ausdruck. 

Der zwei te Band versucht die Einheit der nll. Theologien zu bestimmen, indem er die 
thematisch verwandten Textaussagen miteinander in Beziehung sent und in ihrem Wechsel· 
verhälmis näher ausleuchtet. Entgegen jüngster Tendenzen, der ntl. Theologie eine religions­
geschichtliehe Alternative enlgegenzustellen, verfolgt H., wie er im Vorwort (VII) ausdrück­
lich bekundet, eine bewuSSt theologische Zielrichwng. Als Leitgedanke dient ihm das 
Offenbarungshandeln Gones. Dieses bestimmt die Gliederung in fünf Ahschnitte: die Offen­
barung Gones im AT, das Offenbarungshandeln in Jesus Christus sowie die smeriologische, 
die ekklesiologische und die eschatologische Dimension der gönlichen Offenbarung. Inner­
halb dieses Rahmens gelingt es H., alle relevalllen theologischen Themen zur Sprache zu 
bringen und ihre inhaltlichen Verbindungen auszuloten. 

H.s Opus magnum verdient ohne Zweifel Anerkennung. Die informarionsreiche, über­
sichtliche Darstellung ist weit mehr als eine Materialsammlung, die in Einzelfragen Aus­
kunft und überblick verschafft. Eine kritische Anfrage gilt allerdings der Verhälrnisbestim­
mung von Vielfalt und Einheit ntl. Theologie, die nicht in allen Teilen zu überzeugen vermag. 
Wenn H. im Einzelnen die Spannungen und Widersprüche zwischen den verschiedenen theo­
logischen Entwürfen (insbesondere innerhalb des NT) herausarbeilCf, uigt sich nämlich al­
lenthalben die Tendenz zur Glättung. So entdeckt er z. B. in den unterschiedlichen christolo­
gischen Traditionen das Konzept von konzemrischen Kreisen, in denen diese um das 
Zentrum von Kreuz und Auferstehung herum ihren 1)lan finden und wechselseitig in Bezie­
hung zueinander gesent werden mussten (25S). Ähnlich die pneumatologischen Aus!>agen. 
Sie seine zwar "zweifellos höchsr unterschiedlich", doch fügten sie sich zusammen ~ wie in 
einem srrahlenförmigcn Spektrum~ (285) und stellten durchaus eine Einheit du H. kommt 
denn so zum Schluss, dass die Spannungen auf noch nicht hinreichend gelöste Sachfragen 
hinwiesen (805). Dass damit die Divergenzen etwa in der Anthropologie und in der Escha­
tologie nicht aufzulösen sind, liegt auf der Hand. 

Dennoch bleibt ein positiver Gesamteindruck. Mit seiner Theologie des NT legt H . ein 
lesenswertes und nünliches Werk vor, das von niemandem ohne Gewinn aus der Hand ge­
legt werden wird. Nicht nur der moderate Preis (49 € pro Band) sollte (gerade auch Studie­
rende) zum Kauf dieses nt l. Kompendiums animieren. 

Rainet Schwindt, Trier 

HECKEr., Ulrieh, Der Segen im Neuen Testament. Begriff, Formeln, Gesten. Mit einem 
praktisch-theologischen Ausblick (WUf\.'T 150), Tübingen 2002, XII u. 431 S., k3rt., ISBN 
3-16-147855-X. 

Die vorl iegende Untersuchung ist die leicht uberarbeitete Fassung der im WS 2001/02 
von der Evang.-theol. Fakultät der Universität Tiibingen als Habilitationsschrift angenom­
Illellen Studie. Wie Verf. im Vorwort schreibt, hat sich das Thema aus den praktischen Er­
fahrungen im Gemcindeamt ergeben. Er prognosti'l.ieTl einerseits eine zunehmend größer 
werdende Kluft zwischen theologischer Wissenschaft und kirchlicher Praxis, andererseits 
ein neues Interesse am Thema ~Scgen und Segnen". Eine exegetische Untersuchung zu die­
scm Gegenstand ist ihm daher ein dringendes Desiderat. Forschungsbeirriige zum Segen im 
NT sind in der Tat Mangelware. Ncuere Arbeiten sind die begriffsanalytische St\Jdie von 
W. Schenk (1967), die den Segen als eigenstillldige und im Urchristentum relevante Größe 
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betrachter, und dIe knappe auf die Wortfamilie ElJMyyf:tv beschrankte Abhandlung von 
A. Obermann (1998). Es ist daher zu begrüßen. dass H. nun eine Studie vorlegT, dIe die Frage 
nach dem Segen mit einer Analyse der Formeln und Gesten verbinder und ein umfassendes 
Verstandnis des Segens von seinem nrl. Fundament her erschließt (7). 

Die Arbeit ISt m ftmf Hauptteile gegiieden. Der erste HauptteiJ (12-52) untersucht das 
Wortfeld "segnen", zunachsT den deutschen Begriff und seine Aqulvalente in der BIbel, die 
Wortfamilie EUA.oyt:tv im paganen Griechisch und In der Septuagmta, weiter ar!. &gensrra· 
ditionen im frühen Christentum und schließlich ru).oyEiv im I'IT. Der ntl. Sprachgebrauch 
teigt, dass das Segensmotlv im Urchristentum fest in der Lebens· und Glaubenserfahrung 
der jüdischen Tradition wuneh (23). Da "'~tu).oyEiv sowohl der Segen GOtTes als auch 
der Lobpreis des Mensc~n bedeuten kann, schLigt H. vor, ~den Segen als Gartungsbegnff 
ausschließlich fur solche Formeln zu gebrauchen, m denen Gou als Urheber erscheint'" 
(30). Fur Stellen, die Gon nicht emdeutig als Oble!cr oder SubJekt ausweIsen, bierer sich 
der Begriff der BenedIktion an, der sowohl d,e 8edeUlungen .. Lobpreisen" wie .. Segnen~ 
umfasst. 

Der lwelt/! Hauptteil (53-247) bieter eine Exegese all der nt. Siellen, In denen fUA.oyt:h 
d,e Bedeutung "segnen" hat. Als das SpeZifische und Neue nil. Segensverst3ndmsses ergibt 
Sich dIe christologische Konzemrauon, die den Segensinhah durch die sotenologlschen Kon· 
sequenzen aus dem Christusgeschehen bestimmr, Ihn pneumarologasch vermItTelt SIeht und 
ihn es.::hatologisch auf die Vollendung des Heils ausrichtet (247). Der Auferstandene nach 
Lk 24,50 f. wird in gottlicher Vollmacht selbst zum Urheber des Segens und uberbiNet damit 
das priesterlich.vermilleillde Segnen (Sir 50,20; Num 6,22-27). Hinsichtlich Paulus er· 
schließt sich das Segensverstandnis aus dessen Rechtfertigungslehre. In Gal 3,6-4,7 gilt die 
SegensverheIßung an Abraham als hellsges.::hlchlilche Grundlage des eschatologischen Vol· 
kersegens, der zu Rechtfertigung, Gerechngkell und der Gabe des GeiSles führt. In emer der 
Sunde verfallenen Weh STeilt d,e ~on Chtl$tIIS vermJlleite HeilsbOlschafr die entscheIdende 
Neuerung und die Grundlegung allen Segens von GOI! dar. 

Der dritte Htwptlei/ untersucht d,e Formeln, d,e als Segenswort verwendct werden 
(248-3 18). Solche finden sich vor allem in brieflichen Gruß· und Segensworten (illokutlo· 
nare und performative Rede), daneben in Friedensgrußen. Beistandnusagen und Entlass· 
worten Jesu. 

Der vierte HauptteIl (319-348) mmmt dIe .Segensgesten m den Bhck. Als ~enshand. 
lungen, die ffin einer korperlichen Geste verbunden smd, stellen SIe ~eme besonders intenSIve 
Form des Segnens dar" (319). So eignet etwa der Handauflegung em effektIver Charakter, 
der als .. Verleibhchung des Wortes" (348) gelten kann. 

Der fünfte Hauptteil (349-373) fasst die wichtigsten Ergebmsse zusammen und versucht 
eme Akrualislerung auf die heul1ge kirchliche Segenspra"I$ hm. &wahnt seltn nur die Aus· 
fuhrungen zur Frage des Segensspenders (360-362) und der RealbenedIktionen (369-371). 
Die Frage, wer den Segen spendet, entscheIdet SIch fur H. beI dtr Handauflegung. Auch 
wtl1l1 das UrchrlStel1tum keme ptlesterliche Bewtgung seI, werde aber nur von Funktions· 
trägern wie den Aposteln, Propheten und Lehrern eine Handauflegung berichte!. Elll sich 
schon fruh ausbildendes kulnsch·pricsterhches Amlsverst3ndms erklare es, dass m Anleh· 
nung an den atlAruhJudischen Ptlestersegen auch in emem christlichen GottesdIenst der 
Segen den Ordmlerttn vorbehalten bltlbe. HinSichtlich des Schlagwortes vom Prlcste:rtum 
aller Glaubenden ermne" H. daran, dass dieses SIch als Kampfbegriff der Reformatoren 
nicht gegen das geistliche Amt uberhaupt, sondern gegen eme Kletlkallslerung und das hie· 
rarchische VerstlUldnis der Weihe gerichtet habe. F.:s gehe hier nlchl um die .. Demokraflsie· 
rung" priesterlicher Vorrechte, sondern sehr viel radikaler um d,e ethischen Konsequtnzen 
kultischer Heillgken fur alle Getauften. Das allgtlneme Priestertum tauge daher m.;ht als 
p:utoraltheologische Kategorie zur BegrUndung eines liturgischen Segnens durch Nicht·O .... 
dUllerte. 
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Zu den umstrittenen Realbenedikrionen, die von der evangelischen und katholischen 
Kirche gleichermaßen geübt werden, bemerkt H., dass Realien nach biblischem Verständnis 
nicht Objekt einer menschlichen Segenshandlungsein können. Sie sind höchtens Gegenstalld 
eines Gebets, das Gott um seinen Segen bittet oder ihm Lob und Dank sagt. Ist Gott der 
eigentliche Adressat des Redens, dann dürfen die Handc nicht als Scgensgeste zu den Realien 
ausgestrockt werden, sondern müssen sich w Gott wenden. Vor allem das Bekreuzigen ma­
che wenig Sinn, da Christus den Fluchtod am Kreu1.. nicht für nünliche Dinge, sondern .,für 
uns" auf sich genommen habe. Mit vollem Rocht stellt H. wlent fest, dass die heutige, im­
mer profaner werdende Segenspr:l)cis etue große Herausforderung für die Theologie dar­
stellt. Anders als Im Urchristentum, das tu der Sorge unI das Heil die Alternative von Segen 
und Fluch als schlicht existentiell betrachtete, sind die Erwartungen der Moderne bum 
mehr von der eschatologischen Alternative zwischen ewigem Leben und endgiiltiger Verwer­
fung gepragt, sondern haben mit ihrem Wunsch nach Wohlergehen Teil an der Diesscitigkeit 
und Schöpfungsbewgenheir des :nl. Segensverständnisses. 

In summa stellt die Studie einen beachtlichen Beitrag zu eillenl vernachlässigten Thema 
bibhscher Theologie und Frömmigkeit dar. Sie hilft den Spagat zwischen wissenschafdich­
exegetischer Analyse und p:lSforaler Praxis wenigstens zum Teil w tiberwinden. Auch wenn 
sich den Seelsorgern und Seelsorgerinnen nicht rede philologische Detailanalyse leicht er­
schließen mag, enthalt das Buch genugend anregendes Material, um das eigene Tun w re­
flektieren und mitunter auch neu aus1..urichten. 

Rainer Schwind!, Trier 

Mosts, Rudolf: Welterfahrung und Gottesglaube. Drei Enählungen aus dem Alten Tes­
tament, Wünburg 2004 (Echter Verlag) 

~ Welterfahrung und Gottesglaube" lautet der programmatische Titel eines Aufsat"Lban­
des, in dem der emeri tierte Mainur Alttestamentler Rudolf Mosis aus seiner reichhaltigen 
Vortragstätigkeit im Dienst an der Kirche drei Vortrage ausgewählt und in überarbeiteter 
fassung einem breiteren Publikum wgänglich gemacht hat. Es handelt sich um d:as Buch 
Jona, die Enählung von der Bundeslade bei den Philistern in I Sam 4-6 und das BuchJudit. 
Die Auswahl ist bestimmt von der Einsicht, dass alle drei Erzählungen dadurch wsummen­
gehalten sind, dass sie sich in ein und demselben ProblemfeJd bewegen. Es geht in ihnen um 
die rechte Zuordnung des Gottesvolkes zu den anderen MelIschen und Völkern, um das 
Zueinander von Gott, seinem Volk und den Welrvölkern. Die En.ählungen set"l.en die Welt­
erfahrung des Gotresvolkcs in BeZIehung zu seinem Glauben an Gott, sie vermitteln" Welt­
erfahrung und Gottesglauben" (vgl. S. 9 L). Von entscheidender Bedeutung ist auch, dass es 
sich um Lchrerz..'thlungen handelt, in denen gattungstypisch nichl die Historie, sondern ein 
theologischer Sachverhalt wr Darstellung gebracht wird und die "damit dem Leser die Au­
gen dafür öffnen, was sich im Grunde des sehr realen Geschehens seiner Welt voll1..ieht~, so 
dass sie in eitlem .. weit hoheren Maße, geschichtlich sind, als dies bei einer bloß oberfläch­
hchen Nachzeichnung äußerer Fakten je der Fall sein kann~ ($. 10 L). 

In diesem Hori1..011t will das Buch jona denl l eser vermitteln, d:ass die Weil außerhaJb 
Israels (repr.isentiert durch die ~Schiffsleute" und .. Niniviten") nicht als gottlose Massa 
damnata anzusehen, sondern eme Welt von Gott her und auf Gott hin ist, und will in der 
Gestalt des Jona daw eniehen, die BotSChaft des Glaubens im Bewusstsein des grenzenlosen 
Erbarmens Gones w verkiinden, das jeden Adress:ltcn dieser Verkündigung schon im vor­
hinein umfällgt (vgl. S. 59ff.). Demgegenüber belehrt die ladeerzählung daruber, dass die 
Wahrheit Gottes, also das, was in Gott Wahrheit ISt, nicht mit der Nützlichkeit für sein Volk 
zusammenfällt und GOtt folglich entlauscht, wenn sich das erwählte Volk seinen Gott zu 
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emer An Luckenbußc:r für seinen Erfolg zurechtdenkt. Aber auch dann, wenn Israel seine 
Schlachten verliert, es vor den I'hilistern geschlagen und die Lade, das .. saluamentale~ Zei­
chen der Gegenwart Gottes und seines Mitseins scheinbar verloren Ist, bleibl die Ze,t der 
NO! immer noch Gottes Zeit, m der seme führende Hand Geschichte lenkt: .. Auch In Ztiten 
des NIedergangs semes Volkes vermag Gon anderswo und auf andere, uberraschende Weise 
sich zur Geltung zu bringen und vermag unverhofft und pIonlieh seme WirklIchkeIl und 
Wirksamkeit zu erwersen'" (5. 118). Das Judrtbuch schließlich fuhrt den Leser mit semer 
parabolischen Geschichtsschreibung in die universale Okumene, in der das Streben nach 
Weltmacht (reprascntiert in den Gestalten Nebukadnezzar und Holofernesl mit emer Se:lbst­
verabsoluuerung vor Gon und gewalnatiger Umerdruckung der Volker einhergeht, die dem 
erwahlten Volk (repr;iscnUert In der Stadt Bemlia) zur Prufung gereICht. Als Inbegriff des 
wahren Israel, als .. kollektive Gestalt, die In persona verkorpen, was Israel sem soll und sein 
kann" (5. 199), stellt SIch Judl!, die nicht m qUiellstlscher Umarrgkelt versmkt, in den Dienst 
Jahwes, dessen Welt-plan auch die ~Holofemes-Tage" umgreift, und vollbnngt, bevol1-
miichtigr und bdilhigl durch ihren Gon, die Rettung Israels. Somit WIll das Buch Judlt hel­
fen, klar;tU schen, .. was sich in den verwirrend vielfältrgen Vorgangen der Weiigeschrchu: im 
Grunde volb.reht und welcher Streit in alt denl eigentlich und lentIH.:h ausgetragen wird, 
damIt aus solcher Einsicht und solcher ,Versuchung' und Jlrufung der Glaube an Gott und 
dIe Hoffnung auf ihn gestarkt und e~uert hervorgehen ..... (S. 219). 

Das auf wrssenschaftlich~r Ausemanderscl"lung basierende Buch von MoslS 151 wohl ge· 
gliedert und nm d~r Zusammenfassung der Ergebnisse am Ende leder Lehrertahlung leser­
freundlich gestaltet. Die Sprache Ist klar und pr;i:me und frei von modischer Rhetorik, auf 
die man in so manchen, an wellere KreIse gerichteten Werken trifft. Gegen den Subjektlvls, 
mus einer Rezeptionsastherik bl~rbt Mosis der zu theologischem Verstehm hinfuhrcnden 
hl5torisch-krillschen Methode verpflichtet und brmgt auf diese Welse den Leser in Kontakt 
mll jenem Glauben, der m d~r Helligen Schl1ft normativ und als Maßstab für alles Nach· 
folgende grundgelegt1St. Das Buch von Mosis kann uneingcschrankt empfohlen werden,lost 
es nicht zuletzt ein, was der Beter von 1'5 119, 144, dessen Aussage der Autor als MOltovers 
seiner Darlegung voranstellt, erhofft: Einsicht zu gewmnen, auf dass er leben kann. 

Renate Brandschtidr, Trrer 

MOELU!1l, Eugcnro, CLtMHlT,loanne Maria, WAU.ANT, Benr;andus Coppiercrs 'I (Hg.), 
Corpus Orarionunl. Tomus XIII . Subsldia Lirurgica. Missale ratlSlense (1738), Missale S. 
Vitoni (1781), M,s$.,le Romanum (1970-1975). (CCSL 160 L). Turnhout 2003: 8repols, 
238S.15Sx245mm, HB 105 EUR, PB 92 EUR, ISBN HB: 2-503-51059-0, PB 
2·503-51060-4. 

IIn Rahmen des Corpus Chmlt.morum Serlcs Lotma erschIen d~r von:ustellende 
13. Band des Corpus OratiO/mm, der mit dem 7.eltglelch erschienenen 14. Band dieses Werk 
beschlidk Das Corpus OrallOllllm wurde Anfang der 90er Jahre des vergangenen Jahrhun. 
derts an der Abtei K:lIscrsberg In leuven ins Leben gerufen und unter MlIarbell ~erschlCde­
ner, vor allem belgischer Benedlkl1nerabt:elen nun zum Abschluss gebracht. Das Corpus 
OrallOllllm ISt eme Sammlung der latemischen Euchologle und mochte das Interesse an die­
sen Texten und deren Erforschung fordern. Das Corpus Or;JtlO1/Um bietet in den ersten 
zwolf Bolnden eine Sammlung aller bekannten Onmonen von der Spatantike bis zum Ende 
des Mittelalters. Oer Band 13 enthält die Aufschlusselung aller Tute der "kleinen Eucholo­
gre", d.h. der Collecra, Super Oblata und P05lCommunio des MIssale Parislense 1738, des 
Missale S. Vito", 1781 und des Missale Romanum 197011975 nach Ihren Quellen. Oas ra­
rrser Messbuch von 1738 ",mntt eme Sonderstellung m der Messbuchgcschlchtt ein, d:! es zu 
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elller Zeit der uideminischen Einhe:llsliturgie: eme gewissen Eige:nsralldLgkeit leigl und eine 
Ar! vermllleinde SIe:llung zwischen dem Römischen Messbuch von 1570 und jenem von 
1970 einmmmt. Die Mc:ssbuchforschung wird deshalb dankbar auf die Zusammenstellung 
der Ol'lltionsquellen im vorliegenden Band des Corpus Oratroml1tJ zuruckgreifen. 

Das vorliegende Werk, insbesondere sem Band 13, öffnet die Tür fur die Erforschung der 
Llturgiethw logie der Messbücher. Fur SlUdien uber die: Theologie der c:uchologischen Texle 
und ihre Veranderung im Laufe der Geschichte, bei der Belebung der gll ihkanischen Liturgie 
im 18. Jahrhundert und bei der jüngsten LLturgierefonn ist mit dem Band 13 des Corpus 
Orat;Ontlln eine wichtige Grundlage geschaffen worden. 

Klaus Peter Dannecker, Trier 

KAMMl.ot, Hans-Christian: Kreuz und Weisheit. Eine exegetische Untersuchung zu I Kor 
1,10-3,4 (WUNT 159), Tübingen 2003, XII u. 302 S., geb., € 74,00, ISBN )·16-1481J3-X. 

Die vorliegende Untersuchung ist die leicht ubcrarbeitete Fassung der im SS 2002 von 
der Evang.-theol. Fakult;ü der Universil;u Tubmgen als Habilitalionsschrift angenommenen 
SlUdie. Von O. Hofius betre:UI und ihm gewidmet ist sie in ihrer Verbmdung von akribischer 
PhilologLe und theologischer Auslegung unverkennbar dessen Exegeseveutändnis verpflich­
tet (vgl. dazu Hofius, NeUlesuunentliche Wissenschaft - eine theologische Dis~iplin, in: 
E.-M. Ikcker (Hg.), Ntl. Wissenschaft. Autobiographische Essays aus der Evangelischen 
Theologie, TübingeniBasel 2003, 278-285). Gegensrand der Untersuchung ist der fur das 
paulinische Denken zentrale Textkomplex I Kor 1,10-3,4, der VOll K. unler die Stichworte 
"Kreuz und Weisheit" gefasst wird. Die von Paulus hier unternommene Verhalrnisbestim­
mung seiner Kreuzesverkundigung zur WeitwelsheLt bedarf hlnsichthch ihrer bleibenden Ak­
tualltat 111 emer Zeit, in der das Wissen um die Realsymbolik des Kreul.e$ ChrISti selbst unter 
bekennenden Christen im SchwIllden begriffen ist, keiner 8egrundung. Der Apostel sieht 
sich in Konnth nlit einem WeisheItsstreben konfrontiert, das die sotenologische Exklusivität 
und Suffizienz von Person und Werk Jesu Christi bestreitet (I). Er trifft daher im besagten 
Abschnitt grundsätzliche Aussagen zur ChllSrologie und Soteriologie, zu seiner Verkundi­
gung und zur Gestalt der durch dLese konstitmer!en Gemeinde. Fur K. sind der Exegese 
"zwei schwerwiegende Interpretationsproble:me~ ( I ) gestellt: Das erste ergibt sich aus dem 
Nebeneinander der Abschnitte: 1,18-2,5 und 2,6-3,4, da Paulus im erstell VOll denl gekreu­
zigten Chnstus als dem alleinigen Inhalt seiner Evangeliumsverkundigung handelt und in 
zweiten von einer göttlichen Weisheit spricht, die den Gegenstand seines Redens unter den 
,Vollkommenen' bildet. DamLt erhebt sich die Frage, ob die Weisheitsrede eine neben der 
KreuJ.eSpredigt stehende weitere Gestalt der Verkündigung darstelli. Das zweite Problem 
betrifft die Rede von den ,Vollkommenen' (d:M:lOl) und den ,Geistlichen' (nvt:tlJ-I0llxcM) ei­
neneits, den ,Umnundigen' (VfjnUlt) und ,Fleischlichen' (OO(»UVOI) andereneits. Die Mehr­
heit der Ausleger sieht hier zwei Stufen des ChristseLns gegeben, wie sie auch zwischen der 
Kreulet- und Welsheilsrede als zwei Gestallen der Verkündigung unterscheidet. Dem wider­
splIcht K. nun, indem er die Texte einer erneuten Analyse unterlieht. 

Er kommt dabei zu dem Ergebms, dass die LII 2,6a angesprochene WeIsheitsrede weder 
tiefer LII die 1, 18 genannte Kre:uzesrede hinein noch gar qualL1<ltiv uber diese hlll(lu$ führe, 
sondern mit ihr im strengen Sinn idenllsch sei (183ff.245). Die Weisheit Gottes sei keine 
selbstständige Größe neben dem gekreuzigten ChriStus., sondern dieser selbst. Dass GOtt sie 
bereits ,vor den Welneiten' zur Verherrlichung der Glaubenden ,vorherbestimmt' habe, ex­
plizLere das Kreuzesgeschehen als die Verwirklichung des ewigen und ursprünglichen Heils­
willens Gonet (2 11 .246). Es könne daher das verbreitete Verdikl zuruckgewiescn werden, 
dass Golles Offenbarung in Jesus Christus nach PauJus erst die sekulldäre Reaktion Gottet 
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auf die NichtwahmehmungderSchopfungsweisheit sei und insofern eInen zweiten Heilsweg 
darstelle. 

Auch die Unterscheidung zweier Stufen des ChrislSeJn$ seI im Text mcht ausgesagt. Es 
gehe nicht um eine graduelle Differenz innerhalb der Gemeinde, sondern ~um den absoluten 
Gegensatz. zwischen Geretteten und Verlorenen, Glaubenden und NiChtgloilubtnden" (245). 
Wenn Paulus alle Christen als lH.EI.OI. und llVE\!I.I«llXol pradizleu:, mache dIes deuthch, dass 
sich die heilvoUe Frkenntnis des GekreuJ.igten einzig dem offenbarenden Wirken des gott­
lichen I'neuma verdanke, und da~s jene Erkenntnis sOleriologisch suffit;lent und uniJberbiet­
bar sci. Im Letzten grunde die Erkenntnis also un erwählenden Handeln GOltes. Da Glaube 
und Unglaube daher nicht vom menschlichen Willen abhange, sei die Anlilhese 1,18 von 
,Verlortnen' und ,Geretteten' strellg pradestmaflanlsch zu interprefleren (59fL). In summa 
gelingt es K. so, die paulinische Verkundigung einerseil5 exklusiv als Kreu7.espredigtlu be­
stimmen, andererseits dezidien theologisch zu bcgrundcn. 

Im Ganzen wird die Studie als ein wichtiger Beitrag zu einem Fundamenlalrext chrislli­
chen Kerygmas gelten dürfen. Die philologIsche Akribie und die sich in Hauptpunkten von 
der Mehrheil5memung abhebende Auslegung des Textes befördern den Forschungsdiskurs. 
Inhahlich ubtrzeugend ISt vor allenl die Identifizierung von Kreuusverkundigung und Weis· 
hrilsrtde, welche die Exldusivilat !ener eindeullg hervortreten l;isst. SchWierig bleibl dage­
gen die Bestimmung der ltJ..flOl, die vielleicht doch Pneumatiker in einem qualtfizleneren 
Sinn bezeichnen. Auch die Ann;lhme etnes slrengc:n 11radestiamsmus, der die Beteiligung 
eines rreien Wi11cll$ in der Glaubenscnrscheidung ausschließt, isr durchaus problematisch, 
da sie die Aussagelllrention des Paulus ubc:rschreitel. Etwas befremdend ist ferner die in 
manchen Teilen der Studie suggeriene Stringenz und Eindeutigkeit der paulinischen Argu­
menr3tion. Die ubtrbordenden sprachlichen, literarkritischen und semantischen Schwierig­
keiten des Textes durften eine .. scharfe" und .. prnisc" (lieblingsworter des Autors) Be­
griffs· und Stnnbtstimmung weil wemger zulassen, als es K. allemhalben vorfuhn. 

Rainet Schwindt, Trier 
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STEFAN KNOBLOCH 

Verkündigung angesichts heutiger Lebenskontexte 
und Lebenskonzepte. Versuch einer Annäherung 

In der Verkündigung verwirklicht sich die Kirche - in unlösbarem Verbund 
mit den anderen Grundfunktionen der Liturgie, der Diakonie und der Koino­
nie - als "Sakrament, das heißt (als) Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Vereinigung mit Gon wie für die Einheit mit der ganzen Menschheit" (LG t). 
Diesem Anspruch wird die Kirche nur gerecht, wenn sie unter einem zweifa­
chen Horizont agiert. einmal unter dem verpflichtenden Deutungs- und Visi­
onshorizonr des Reiches Gones (wie er sich vor allem in der Botschaft des 
Evangeliums erschließt), zum anderen aber auch unter dem Frage- und Wahr­
nehmungshorizonr des Menschen. Sosehr beide Horizonte für die Verkündi­
gung unverzichtbar sind, hat sie insbesondere heure, angesichts der gesell­
schaftlichen Transformationsprozesse und - wie manche meinen - sogar 
gescl lschafrlichen Verwerfungen, ein besonderes Auge auf die Lebenskontex­
te und Lebenskonzepte der Menschen von heute zu werfen, als Voraussetzung 
dafür, dass ihre Botschaft bei den Menschen ankommt. Kar! Rahner hat dazu 
vor 30 Jahren schon in seinem Beitrag .. Die theologische Dimension der Frage 
nach dem Menschen" die These aufgestellt hat, .. daß christlich orthodoxe 
Unterweisung unbefangen beim Menschen, bei seiner Selbsterfahrung, bei 
seiner Existenz anfangen und, richtig verstanden, auch bei ihm enden darf." 
Und er fügte ausdrücklich an: "Die christliche Botschaft, die an den Men­
schen herangetragen werden soll, ist nicht das Herantragen eines Fremden 
und Äußeren, sondern die Erweckung und Interpretation des Innersten im 
Menschen, der letzten Tiefe der Dimensionen seiner Existenz. "I 

Wenn das das Bedingungsgefüge der Verkündigung ausmacht, dann ist es 
im Interesse der Verkündigung unumgänglich, die Lebenskonrexte und Le­
benskonzepte der Menschen heute aufzuspüren, um sie mit dem Deurungs­
und Visionshorizonr des Reiches Gones zu vermitteln, bzw. zumindest den 
Versuch einer Verminlung zu unternehmen. Also steht die Frage nach den 
heutigen Lebenskonrexren und Lebenskonzepten an. Wie sollen sie erhoben 
werden? Hier kommen ohne Frage verschiedene Methoden in Betracht. Eine 
davon - vielleicht nicht die exakteste, aber auch nicht gleich die unschärfste­
isr der Blick auf die zeitdiagnostischen Parameter, die eine gewisse Auskunft 
über die Befindlichkeit der Menschen in unserer Gesellschaft erlauben. Zeit­
diagnostischen Parametern soll deshalb in einem ersten Schrin unsere Auf-

• K. RAIINU. Schriften zur TheolOßie. Band 11. lbeologle aus Erfahrung des ~istes. 
Zürich IEinsiedeln J Koln 1975,387-406; hier 4021. 
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merksamkeit gelten (I). In ei nem zweiten Schritt sei - aus unserem Interesse 
an der Verkündigung - die Formel von der "gelebten Religion"l aufgenom­
men und die im Referenzrahmen der Verkündigung wichtige Frage gestellt, 
ob im Lebenskonzepr der Menschen von heute Religion eine Rolle spielt (2). 
Im einem dritten Schritt schließlich soll die spannlillgsreiche Frage nach dem 
Beziehttngsverhälwis V01l individueller Religiosität Lmd institutionalisierter 
Religion aufgeworfen werden (3), eine Frage, der wiederum im Rahmen un­
seres Interesses an der Verkündigung weitreichende Bedeutung zukommt. 

1. Zeitdiagnostische Parlmeter 

1.1 Das Phänomen der Globalisierung 

Einen ersten Parameter kann man in dem viel beschworenen, aber inzwischen 
auch heftig kontroverseil Phänomen der Globa/isieru1lg benennen. Gewiss 
verdankt sich der Begriff Globalisierung nicht den .. grass-root"-Erfahrungen 
der Leute. Die allerwenigsten wohl werden mit diesem Begriff ihre gegenwär­
tige Selbsterfahrung umschreiben. Gleichwohl benennt er ein umfassendes 
Phänomen, da s weit in das Leben der Menschen eingreift. Denn die Globali­
sicrung beschreibt nicht nur ein ökonomisches, sondern auch ein gesellschaft­
lich-zivilisatorisch-kulturelles Phänomen, das, wie gesagt, weit in die Selbst­
wahrnehmung der einzelnen hineinreicht. 

Gewiss könnte jemand einwenden,J indem man das Globalisierungsphä­
nomen als zeitdiagnostischen Parameter benenne, greife man an den realen 
Alhagssorgen und Alltagserfahrungen der Menschen eher vorbei, an den Sor­
gen, die sich mit dem augenblicklichen Umbau des Sozialstaates, mit sozialer 
Gerechtigkeit, mit Hartz IV und ähnlichem verbinden. Sorgen, die die Men­
schen in den im August/September 2004 wiederaufgelebten Momagsdemons­
trationen auf die Straße führten. Im letzten aber sind diese Sorgen unüberseh­
bar eine Folge der Globalisierung. 

1 Vgl. W.·E. FAILING I H.-G. HEIMBROCK, GeI!!bte Religion wahrnehmen. Lebl!nswdt ­
Alltagskultur - ReJigionspraxis, Stuttgart I Berlin I Köln 1998; A. GRöZINGER I J. LOTT 
(Hg.), Gelebte Religion, Rheinbach 1997; K. FECHTNER u.a. (I-Ig.), Religion wahrnehmen. 
Festschrift für Karl-Fritz Daiber zum 65. Geburtstag, Marburg 1996; K. FECHTNER I 
M.I-IASPEL (Hg.), Religion in der lebl!nswdt du Modeme, Stuttgart I Berlin I Köln 1998; 
D. DORMEYER I H. MÖLLE I T. RUSTER (Hg.), Lebl!nsgeschlchte und Religion, Münster 
2000; H. LUTIIER, Religion und Alltag. Bausteine zu einer Praktische.n Theologie des Sub­
j!!ku,Stuttg.1rt 1992; S. GÄRTNER, Gotlesr!!d!! in (post-)moderner Gesellschaft. Grundlagen 
ein!!r praktisch-theologischen SprachJehr!!, Paderborn 2000. 

J Ich habe hier vor all!!m die gegenwärtigen Gesellschaftsprobleme in Deutschland vor 
Aug!!n, abl!r si!! sind in ähnlicher Weise auch die Probl!!me sowohl unserer Nachbarn im 
Westen wie im Illiudosteuropäischen Raum. 
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1.1.1 Der Welthorizont der Globa lisierung 

Nach dem Münchener Soziologen Ulrich Beck eröffnete die Globalisierung 
einen Wehhorizonr, in welchem die Einzelstaaten und ihre Winschafts· und 
Lebensräume gewissermaßen wie obsolet gewordene Container erscheinen. 
Gewiss gab es in diesen .. Containerstaaten", wie Ulrich Beck sie nannte, 
Außenh:-andel und internationa le Wirtschaftsbeziehungen. Strukturell aber 
waren ihre Ordnungsprinzipien auf den Staat als ein in sich stabiles und ge­
geniiber anderen klar abgegrenztes Gebilde hin entworfen. Diese Ordnungs­
prinzipien wurden von den Mechanismen der Globa lisierllng unterlaufen. 
Beck beschrieb das dadurch geschaffene Szenario exemplarisch einmal so: 
,.Manager von mliitination:-alen Konzernen lagern Verwaltungen nach Süd­
indien aus, aber schicken ihre Kinder auf öffentlich finanzierte, europäische 
Spirzenuniversitäten. Es kommt ihnen gar nicht in den Sinn dahin zu ziehen, 
wo sie die Arbeitsplätze aufbauen und die niedrigen Steuern zahlen. Für sich 
selbst nehmen sie selbstverständlich die teuren politischen, sozia len und zivi­
len Grundrechte in Anspruch, deren öffendiche Finanzierung sie torpedie· 
ren. ". Die Globalisierung veränden also strukturell die Lebensbedingungen 
der Menschen. 

1.1.2 Globalisierung und neue Betonung des Lokalen (,.G lokalisierung") 

Wir ha ben aber damit nur einen ets[en Zipfel des Globalisierungsphiinomens 
gegriffen. Da sind noch weitere Momente im Spiel. Der kanadische Soziologe 
Marshall McLuhan hat vor Jahren schon das Schlagwon vom ,.global vii· 
lage", vom Weltdorf geprägt, das im Zuge einer alles mit sich reißenden Glo­
ba lisierung zu erwarten sei. In der Tat haben wir in den neunziger Jahren auf­
grund der technischen Revolutionen - Personalcomputer, Internet, Mailbox, 
Handy - einen alle Kultur· und Zivi lisationsräume umfassenden Anglei· 
chllngssch llb erlebt,! das Ergebnis dieser Vorgänge aber war dennoch nicht 
das alle Unterschiede ni vellierende "global village" . 

In einem widerständigen Prozess zur Globalisierung entwickelte sich näm­
lich - worauf der angelsächsische Soziologe Roland Robertson bereitS 1992 
in seinem Werk ,.Globalization" hingewiesen hane - so etwas wie eine neue 
.. Betonung des Lokalen~.' Und das nicht in einem wirklichen Widerstand, 
sondern im Bezugsrahmen der globalen Lebensbedingungen. Exemplarisch 
an der bayerischen l..ebensku lrur aufgezeigt: Sie trotzte der globalen Welt 
nicht mit .. Weißwurst", "Löwen bräu" und "Lederhose", sondern betonte 

• U. ßECIe, Was ist Globa lisierung? Irrtfirner des Globalismus - Anrworten auf Globali· 
sierung, Frankfurt Il.In Main 1998, 21 f. 

J Vgl. M. MEYER, Krieg der Werle. Wie leben Wir, um zu überleben?, Munchen I Wien 
2003,64. 

, U. SECK, Was ist Globalisierungl, 86. 
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ihren eigenen Charakter im Slogan "Laptop und Lederhose." Alle Lebens· 
äußerungen geraten unter den Einfluss des globalen Kontextes und werden 
dann in einem sekundären Prozess gewissermaßen "re-lokalisiert". 7 Roland 
Robertson prägte dafür aus der Kombination von global und loka l den Kunst­
begriff der "Glokalisierlmg". ' 

1.1 .3 Globalisierung der Lebensmuster, der Biographien 

Interessanter dürfte - gerade angesichts unseres Rahmenthemas der Verkün­
digung - als weiterer Parameter das Stichwort der Gfobalisierlmg der Lebens­
muster, der Biographien, ja überhaupt das neu erwachte Interesse an Biogra­
phien sein. Unser Leben hat sich - gewiss in unterschiedlichem Maß -
globalisiert. Heute zählt für viele die Ausstattung mit Anrufbeantworter, Mo­
biltelefon und Mailbox zur Grundausstattung ihres Lebens. Ulrich Beck cha­
rakterisiert das als unsere" Vielörtlichkeit'" ,eine Beobachtung, die nicht nur 
in diesem medialen Bereich, sondern vielfach auch in einem ga nz wörtlichen 
Sinn auf uns zutrifft. Wir verfügen über eine hohe externe Mobilität, verbrin­
gen viele Stunden auf Reisen, im Flugzeug, im Intercity, im Autobahnsra u. 
Und wir verfügen über eine " innere Mobilität"Hl, das heißt, wir pflegen im 
biographischen Längsschnitt unseres Lebens zahlreiche transnationale, trans­
ethnische, transku]turelle und transreligiöse Kontakte. 

1.1.4 Der postmoderne Bedarf an Selbstvergewisserung 

Darin scheint sich gleichzeitig ein Problem anzudeuten. Wer ist man eigent­
lich noch selbst, in dem Vielerlei der Kontakte, Ortswechsel und Eindrücke? 
Es entsteht ein postmoderner Bedarf an Selbstvergewisserung. Ein Bedarf, der 
dabei einem deutlich anderen Hintergrund entstammt als dem, aus dem die 
Konzilsväter vor 40 Jahren zum Beispiel Artikel J der Erklärung über das Ver­
hältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen "Nostra aetate" for­
muliert hatten. 11 Der Berliner Philosoph Herbert Schnädelbach macht für 
den heutigen Bedarf an biographischer Vergewisserung "den Niederga ng des 

7 Vgl. U. S ECK, Was ist Globalisierung?, 87. 
I Die gelegentlich geäußerten Befürchtungen einer weltweiten McDonaldisierung aller 

Gesdlschaftsverhältnisse und der Wandlung der Weh zu einer .. Me World~ sind angesichts 
des gegensteuernden Globalisienlflgsphiinomens nicht sehr emstzunehmen. 

, U. Bp.cJ:, Was ist Globalisierung?, 130. 
'0 U. BlOCK, Was ist Globalisierung?, 132. 
LI .. Die Menschen erwarten ... Antwort auf die ungtlösten Rätsel des menschlichen Da­

seins, die heute wie von je die Her.ten der Menschen im tiefsten bewegen: Was ist der 
Mensch? Was ist Sinn und Ziel unseres Lebens? Was ist das Gute, was die Sünde? Woher 
kommt das Leid, und welchen Sinn hat es? Was ist der Weg zum wahren Glück? Was ist 
der Tod, das Gericht und die Vergeltung nach dem Tode? Und schließlich: Was ist jenes letzte 
und unsaghare Geheimnis unserer Existenz, aus dem wir kommen und wohin wir gehen? 
(Noma aetate An. I ). 
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animal metaphysicum" U verantwordich. Nach seiner Meinung ist heute die 
.,Unvermeidlichkeit eines Gesamtzusammenhangs, der den Sinn des Ganzen" 
ausmacht, verlorengegangen. Es sei im eigenen Leben zu viel in Fluss. Von 
daher rühre das Interesse an den Biographien bedeutender Zeitgenossen. Es 
melde sich darin der Bedarf an der Sicherheit gebenden Erfahrung des "Bei­
der-Sache-Bleibens eines Lebens," wie dies manchen großen Vorbildern of­
fenbar gelungen ist. 

Fazit: Im Begriff der Globalisierung benennen wir ohne Frage ei nen sehr 
komplexen Sachverhalt, der in der Diffusitär se iner Aspekte fraglos die Le­
benskonzepte der Menschen heute beeinflusst. 

1.2 Der spezifisch geartete Bezug zur Tradition 

Einen zweiten zeitdiagnostischen Parameter kann man mit Anthony Giddens 
im heute spezjfisch geartete" Bezug zur Tradition benennen. Anthony Gid­
dens charakterisiert die Gegenwartsgesellschaft als eine "post-traditionale 
Gesellschaft." 11 Dieser Parameter bedeutet nicht, dass Tradition für die heu­
tigen Gesellschaftsformationen keine Rolle mehr spiele. Aber er besagt, dass 
die Tradition ihren Status gegenüber früher verändert hat. Traditionen müs­
sen sich heute in ihrer Gültigkeit rechtfertigen, sie gelten nicht ungefragt. Im 
veränderten und beschleunigten Erfahrungsraum der Globalisierung ist alle 
Aufmerksamkeit auf das Bestehen des Augenblicks gerichtet, auf die komple­
xen, schwer zu durchschauenden Abläufe der einzelnen Systeme, die das le­
ben bestimmen,14 so dass für den Blick auf und für die Orientierung an der 
Vergangenheit, an der Tradition, kaum noch Zeit bleibt. Das bleibt nicht 
ohne Folgen. Die Vergangenheit, so meint wiederum Ulrich Beck, verliere 
., ihre Determinationskraft für die Gegenwart. An ihre Stelle tritt die Zukunft, 
also etwas nicht Existentes, Konstruiertes, Fiktives als Ursache gegenwärtigen 
Erlebens und Handeins ... LJ Das Neue gilt, mit der Tendenz, dass das eben 
noch Neue schon wieder alt geworden ist. 

Es kommt zu Brüchen und Fragmenten; denn das Zukünftige ist noch fik­
tiv. Dadurch erleidet nicht selten die Gemütlichkeit des Lebens Einbußen. 
Manche Zeitgenossen versuchen diese Erfahrung dadurch zu kompensieren, 
dass sie die Gemütlichkeit ihrer Haustiere, ihres Hundes, ihrer Hauskat"Le für 
sich zu beleihen versuchen. Ernsthaft: Die Tradition darf natürlich nicht ein­
seitig determinierend wirken. Der Rückgriff auf sie erweist sich dann als rich­
tig, wenn es gelingt, die Kontinuität mit der Vergangenheit mir der Konrinui-

U FAZ, Feuilleton, 9. August 2004, 27. 
>J A. GIDDENS, J enseit~ von Links und Rechts. Die Zukunft radikaler Demokratie, 

Frankfun am Main 1997,24. 
,. Man denke 1;Um Beispiel nur an die Aufmerksamkeit, die die 50 fluchtigen Börsen­

daten, das tägl iche Auf und Ab des DAX und Tec-Dax, erheischen. 
" U. SECIe, Was ist Globalisierung?, 171. 
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tät mit der Zukunft zu verbinden. I' In diesem schwieriger gewordenen Bezug 
zur Tradition avisieren wir unschwer einen weiteren zeitdiagnostischen Para­
meter. 

1.3 Die neue Erfahrung der Unsicherheit 

1.3.1 Die Erfahrung allgemeiner Unsicherheit 

Ein dritter zeitdiagnostischer Parameter - er klang eben schon an -lässt sich 
in der neue" Erfahrung der Unsicherheit erheben, einer Unsicherheit, die in 
der Tat bei nicht wenigen Menschen zu greifen ist und ihr Lebenskonzept 
spürbar beeinflusst. Nicht nur bei den schon erwähnten Montagsdemons­
tranten. Unter dem Einfluss der Globalisierung und des veränderten Zugriffs 
auf die Tradition kommt bei nichr wenigen der Eindruck auf, das eigene per­
sön liche Leben nicht mehr im Ganzen überblicken zu können. Man vermag 
nicht mehr genau zu sagen, wie weit der eigene Veranrworrungsbereich im 
Leben reicht und ob er überhaupt einen Einfluss auf den Gang der Dinge hat. 
Ein Gefühl der Unsicherheit macht sich breit, es kann bis zur gefühlten Leere 
und Verlorenheit führen. Auf die prima vista mag es diesbezüglich als wider­
sprüchlich erscheinen, wenn eben dieser Mensch heute so großen Wert darauf 
legt, über Handy und Mailbox immer und überall erreichbar zu sein. Ka­
schiert dieser Drang nach dauernder Erreichbarkeit nur die innere Unsicher­
heit und Leere? 

1.3.2 Die Erfahrung der Verwundbarkeit durch den internationalen 
Terrorismus 

Um eine Dimension radikaler ist diese Unsicherheit durch die Erfalmmg der 
Verwundbarkeit geworden, die der internationale Terrorismus der Gegen­
wartsgesellschafr zugefügt hat. Der 11. September 200 I mit dem apokalypti­
schen Ende der Twin-Towers des World Trade Centers, der 11. März 2004 
mit den Anschlägen in Madrid und die Attentate der tschetschenisch-islamis­
tischen Terrorbrigaden im Kaukasus - Beslan steht dafür seit dem 3. Septem­
ber 2004 als Menetekel- haben sich tief in das Bewusstsein der Gegenwarts­
gesellschafT eingegraben. Diese willentlich herbeigeführten Katastrophen 
stellten die vermeintliche Sicherheit, in der die westliche Welt nach dem Ende 
des Ost-West-Konflikts lebte, radikal in Frage. Restlos außer Kurs geraten 
war die kurzfristig imponierende These des us-amerikanischen Politologen 
Francis Fukuyama vom "Ende der Geschichte," das er mit dem Ende des OSt­
West-Konflikts gekommen geglaubt haue. 

Ein neues Konfliktporential harre sich aufgebaut, das Samuel Hunrington 
a ls "dash of civilisations" cha rakterisierte. Nur muss man hier vielleicht ge-

,- vgl. A. GIDDENs, jtnsei[$ von Links und RechtS., 80. 
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nauer hinsehen, als Huncington dies tal. Natürlich gibt es Exponenten der 
islamischen Welt, aUen vomn die AI Qaida um Bin Laden, die diesen .. dash" 
willentlich alimentieren. Aber es gibt in der islamischen Welt vor aUem auch 
Dialogbereitschaft und Anschlussfähigkeit an westliche Denkkonzepte und 
Überzeugungen. 17 Insgesamt aber hat die allgegenwärtige Gefahr des inrerna~ 
tionalen Terrorismus die westliche Welt in einer neuen Weise die Erfahrung 
der Verwundbarkeit und Unsicherheit machen lassen. 

1.4 Relativierung der eigenen Werte - Lebenssinn als Derivat der 
Lebenskonditionen 

1.4.1 Werte auf der Schwundsrufe von Lebensgewohnheiten 

Einen vierten zcirdiagnostischen Parameter, der in dcr Tat bis auf die Bewusst· 
seinsebene der einzelnen Subjekte durchschlägt, kann man in dem gewiss 
komplexen Phänomen der Relativierung der eigenen Werte erkennen. Um es 
3m eben genannren Stichwort der islamischen Herausforderung zu verdeutli· 
ehen: In der augenblicklich der Gegenwartsgesell.schafr durch den islamisti· 
sehen Fundamentalismus und Terrorismus aufgezwungenen Auseinanderset· 
zung mir der islamischen Welt beziehen nicht wenige den Standpunkt einer 
gewissermaßen aufgeklärten Relativierung der eigenen überkommenen 
christlich·abendländischen Werte. Dabei ist dieser Relativismus kein träger, 
denkfauler Relativismus, dem alles egal wäre. Ihm liegt eher eine Haltung 
zugrunde, die einer gewissen Selbsrreflexivität entspringt. Selbsrreflexivität 
will hier besagen, dass sich längst die Einsicht durchgesetzt hat, dass es in 
anderen Regionen der Weh andere als unsere Werte und Normen gibt. Positiv 
gesehen, könnte daraus eine Anwartschaft auf Multikulruralismus sprechen. 
Ebensovicl spricht allerdings dafür, dass die christlich·abendländischen Wer· 
tC, einsch ließlich ihrer Formung durch Französische Revolution und Aufklä· 
rung, nur noch auf der Schwundstufe von Lebensgewohnheiten existieren. 
Wie auch immer, es wäre sicher unzutreffend, den heutigen Relativismus 
rundherum negativ zu konnolieren. 

t .4.2 Lebenssinn als Derivat der Lebenskonditionen 

Das Phänomen der Relarivierung wird zusätzlich alimenriert durch eine Er· 
fahrung, die der Münsteraner Philosoph Hans Blumenberg 1986 bereits in 
seinem Werk "Lebenszeit und Weltzeit" thematisiert hat. Wir machen als Ein· 
zeine die Erfahrung, dass unsere Lebenszeit mit der Weltzeit nicht identisch 

11 Das leigu: sich exemplarisch Anfang September 2004, als Im Zusammenhang du Em· 
fuhrung zweier französischer Journalisten im Irak 111 Frankreich auch Musltme und ihre Or­
ganisationen fur die .. Iail.ih~ " dl'$ franzOsischen Staall'$ auf die StraKe gmgen und demons­
trlenen. 
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ist. Es gab eine Zeit vor uns und es wird eine Zeit nach uns geben. Die eigene 
Lebenszeit reicht niemals aus, um mit der Weltzeit wirk lich vertraut zu wer· 
den, um sie in allen nur denkban~n Hinsichten auszuschöpfen. Das verführt 
dazu, am Gestade des Hier und Jetzt festzumachen, und nacheinander viele 
sich in ihrer Bedeutung gegenseitig relativierende Gestade aufzusuchen. Die 
Frage nach dem Ganz.en jenseits des Relativen tritt aber damit zurück. Der 
Lebenssinn, so formuliert Martin Meyer in seinem Werk .. Krieg der Werte", 
wird so .. tendenziell zum Derivat der Lebenskonditionen. "u 

1.5 Der z.eitspezifisch kompensatoriche Körperkult 

Ein fünfter zeitdiagnostischer Parameter sei noch angefügt, an dem sich viel· 
leicht die Geister scheiden: der zeitspeü(ische Körperkult. Es gibt heute so 
etwas wie einen zeitspezifischen Rückzug ins Körperliche als letzter Halt 
und Sicherheit gebender Komponente des Lebens. Es ist in der Tat auffällig, 
welcher Run in den letzten Jahren auf die Fitness· und Wellness-Zentren ein· 
gesetzt hat. Zweieinhalb Millionen und mehr, so wurde schon vor Jahren ge· 
schätzt, suchen bei uns regelmäßig die Fitness-Studios und Body-Center auf. 
Die Leute schwitzen und rackern sich ab, stählen ih ren Körper und eifern in 
ihren Körperdimensionen gewissermaßen Arnold Schwarzenegger nach. 
Auch Formen der heutigen Gesundheitspflege können einem hier einfallen. 
Man ist Dauerkunde im Reformhaus. Schluckt Enzyme, Vitamine, Beta·Ka· 
ratin, Bachblüten, Selen, Eisen, Chrom, Kalzium, Kalium, Magnesium - ein 
Puzzlespiel der Gesundheit. Was steckt dahinter? Zeigt sich hier nicht ein zeit­
spezifisch kompensatorischer Körperkult? 

Mit diesen fünf Parametern dürften zeittypische Faktoren benannt wor· 
den sein, die in der Tat auf die Lebenskonzepte der Menschen heure einen 
spürbaren Einfluss haben. 

2. Religion - ein Wirklichkeitsbereich im Lebenskonzept der Menschen von 
heute? 

Die Verkündigung stellt unser Rahmenrhema dar. Deshalb scheint es ange· 
zeigt, bei der Frage nach den Lebenskontexten und Lebenskonzepten der 
Menschen von heute auch die Frage in Betracht zu ziehen, ob in diesen Le· 
benskonzepten die Religion eine Rolle spielt. Ich übernehme dabei den aus 
der theologischen Diskussion geläufigen Begriff der .. gelebten Religion" und 
verstehe mit Dietrich Rössler gelebte Religion .. a ls Akt, a ls Erfahrung, als 
wirksame Überzeugung, a ls Beziehung zwischen dem Einzelnen und dem 
Ganzen", also als etwas, das .,keineswegs identisch (ist) mit der Religion a ls 

1l M. Mtn:il, Krieg der Werte, 58. 
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überlieferung, als Text, als theoretischem Zusammenhang, als Lehre, als 
Theologie." I' 

Die gelebte Religion entzieht sich bis zu einem bestimmten Grad einer kla­
ren Definition. Das bedeutet aber nach der anderen Seite nicht, dass dieser 
Begriff den Tatbestand einer sogenannten " Reifikation" erfülle (von res bzw. 
rem beere), die efWas zur Realität erhebt, was es in Wirklichkeit gar nicht 
gibt. Andererseits soll damit nicht bestritten sein, dass es auch ein Leben ohne 
Religion gibt. Es gibt ohne Frage Menschen, die nicht an "transzendentaler 
Obdachlosigkeit" leiden, wenn sie ohne Religion durchs Leben gehen. 

2. 1 Die ausschließlich soziologische Grundlage der Religion nach Luhmann 

In dem Zusammenhang darf man an Niklas Luhmann erinnern - ohne dass 
wir seine Position übernehmen wollen. Für ihn kann die Notwendigkeit der 
Religion "nicht auf anthropologischer, sondern nur auf soziologischer 
Grundlage nachgewiesen werden. Religion löst nicht spezifische Probleme 
des Individuums, sondern erfüllt eine gesellschaftliche Funktion."2O leh brin­
ge bewuSSt ein längeres Zitat von ihm, das nicht einer gewissen Süffisanz enr­
behrt und das tmzeigt} dass nach ihm} nach Luhmann} die Religion nicht ihre 
anthropologische Grundlage im Menschen selbst hat: "Die Individuen zeigen 
sich als undankbar; sie treten massenweise aus. Während kein Individuum 
auf Teilnahme an Ökonomie, an Erziehung, an RechtsschufZ verzichten kann 
und Inklusion in diese Funktionssysteme praktisch erzwungen wird, gilt für 
Religion ... das Gegenteil. Man kann geboren werden, leben und sterben, 
ohne an Religion teilzunehmen; und auch wenn die Religion sagen wird, dass 
dies alles in Gones Welt geschieht, kann der Einzelne dies schadlos ignorie­
ren. Die Möglichkeit religionsfreier Lebensführung ist als empirisches Fak­
tum nicht zu beStreiten, und das Religionssystem findet sich mit dieser Tatsa­
che konfrontiert. Alle anthropologischen Begründungen der Funktion der 
Religion brechen an diesem Tatbestand zusammenj weder Sinnbedürfnisse 
noch Trostbedürfnisse halten die Religion am Leben. "li Luhmann zog das 
Fazit, dass Religion für die Individuen entbehrlich sei, "nicht jedoch für das 
Kommunikationssystem Gesellschaft." 

2.2 Indizien "gelebter" bzw. impliziter Religion 

2.2. t Die unrhematische GrundeinsteIlung zum Leben 

luhmann bezog aufgrund seines systemtheorerischen Denkansarzes diese Po­
sition. Es gibt zurecht davon abweichende empirisch erhärtete Positionen, die 

" D. ROSSLER, Die Vernunft der Religion, Munchen 1976,67 f . 
• N. LUHMANN, GesdlschaftsslTuktur und Semantik. Studien zur WissenssoziologJe der 

modernen Gesellschaft. Band 3, Frankfun am M:l1n 1989,349. 
11 N. LUIIMANN, Gescll.schaftsstrukrur und Semanrik, 349. 
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die Religion OfJthropo/ogisch und nicht erst soziologisch begründet sehen und 
auf dieser Grundlage von der ",gelebten Religion" sprechen, auch wenn sie 
dabei oft nur die Gestalt der impliziten Religion hat. So zog Gerhard Schul ze 
in seiner großen kultursoziologischen Untersuchung der 80er Jahre ",Die Er· 
lebnisgesellschaft" das Fazit, dass unsere Alltagsverrichtungen, die Art, wie 
wir arbeiten, konsumieren und Kontakte pflegen "eine übergreifende Auffas· 
sung darüber (enthalten), wozu wir überhaupt leben. Die za hllosen aneinan· 
dergerei hten und sich iiberlagernden Einzebktivitäten des Alltags stehen in 
einem kaum bewussten, mehr gefühlten Zusammenhang mit der persönlichen 
GrundeinsteIlung zum Sinn des Lebens sch lechthin. Zwar sind", sagt Schulze 
weiter, "nur wenige Menschen dazu in der Lage, über diese Grundeinsrellung 
spontan auf Befragen Auskunft zu geben, gleichwohl verfügen sie darüber. " 1.1 

Diese Charakterisierung der impl iziten Religion mag sich sehr minimalis­
tisch anhören, und wir kön nten zurecht sagen, da fehlten noch wesentliche 
Aspekte zum Vollbegriff der christl ichen Religion. Ohne Frage ist das so. 
Aber hier kommt es besonders darauf an, im Sinn unseres Eingangszitares 
von Kar! Rahner, im Prozess unserer Verkündigung d3s positiv und nicht ne­
ga tiv und nur defizitär zu konnotieren, was die Menschen unbewusst und oft 
unthema tisch als religiöses Potential in sich tragen. 

2.2.2 Die Doppelbödigkeir der Lebenserfahrungen, das befreiende Lachen 
des Humors 

Manc hmal, will es scheinen, wird aufgrund von Lebensereignissen die Schall· 
grenze von impliziter zu expliziter Religion bzw. Religiosität durchbrochen, 
wenn auch nur für Augenblicke. Wir machen die Erfahrung, dass in einer All· 
tagserfahrung plötzlich etwas .. Anderes zum Vorschein kommt," dass dahin­
ter .. eine ganz andere Realität" U lauert. Peter L. Berger nennt das die "Dop­
pelbödigkeit" der Wirklichkeit. Das Interessante daran ist, dass diese 
Doppelbödigkeit nicht nur eine Momenta ufnahme ist und bleibt, sondern 
dass in ihr deutlich wird, "daß die normale Realität in Witklichkeit doppel­
bödig ist . " z~ Derartige Brüche der Realitiit öffnen eine t ranszendente Wirk· 
Iichkeit, oder lassen sie zumindest ahnen. Das kann zum Anstoß werden, 
den Kokon der Verpuppu ng der impliziten Religion in Richrung expliziter 
Religion zu durchstoßen. In ähnlicher Weise du rchschlägt der Humor die En­
ge der vordergründigen Realität. Ich sage es am besten mit den Worten Pe­
ter L. Bergers: .. Es ist etwas zutiefst Geheimnisvolles und Rätselhaftes um 
die Komik, vor allem um ihre Kraft, auch und selbst in Situationen größter 

11 G. ScUULZI!, Die Erlebnisgesellschaft. Kuttursoliologie der Gegenwart, Frankfurt am 
Main 1992,232. 

lJ P.1... BEJtGEa, Sehnsucht nach Sinn. Glauben in einer bit der ldchtg1aubigkeit, Gü· 
ters10h 1999,133(. 

1+ P. 1... BERGU, Sehnsucht nach Sinn, 134. 
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Furcht und größten Kummers zum inden für einen Augenblick das auszulö­
sen, was so zutreffend a ls ,befreiendes Lachen' bezeichnet wird. Kein Zweifel, 
wir a lle wissen genau, daß Furcht und Kummer, kaum ist der Augenblick des 
Lachens vorüber, sofon zurückkommen. Für den Moment selbst sind jedoch 
alle Ängste und Sorgen gebannt; das Lachen, so könnte man sagen, intendiert 
in diesem Moment Ewigkeit. u 1J 

2.2.3 Das Bestehen des Fragmenthaften des Lebens 

Das gilt auch angesichts der Verarbeitung unserer Ab- und Einbrüche in un­
serem Leben. Woher nehmen wir die Kraft, da s Fragmenthafte unseres le­
bens zu bestehen? Und fragmenthaft heißt ja nicht nur, dass manches torso­
haft blieb, unvollendet. Nein, es heißt auch, dass manches zu Bruch ging, was 
ein für allemal zu Bruch gega ngen ist. Der leider viel zu früh verstOrbene eva n­
gelische Theologe Henning Luther hat sich wiederholt mit diesem Aspekt des 
lebens befa sst. ,. Wir sind immer zugleich auch gleichsam Ruinen unserer 
Vergangenheit, Fragmente zerbrochener Hoffnu ngen, verron nener Lebens­
wünsche, verworfener Möglichkeiten, vertrauter und verspielter Chancen. 
Wir sind Ruinen aufgrund unseres Versagens und unserer Schuld ebenso wie 
aufgrund zuge fügter Verletzungen und erlittene r und widerfahrener Verluste 
und Niederlagen. Dies ist der Schmerz des Fragments. "'16 Und dennoch in uns 
etwas zu finden, was wir lentlich nicht selbst sind und was uns angesichts des 
Fragmenthaften lebcn lässt, das in ein Hinweis auf implizite Religiosität, 
wohl auch bei denen, die es weit von sich weisen würden, dies als religiösen 
Habitus gedeutet zu bekommen. 

2.3 Alimentierende Motive der gelebten Religion 

Gerade heute gibt es weitere die gelebte Religion alimentierende Motive. Ein 
erstes Motiv liefert die Tatsache, dass die Leugnung der Transzendenz in der 
Gegenwart offenbar nicht mchr mehrheitsfä hig ist. Ein weiteres MOtiv liefert 
das hcute angeschärfte Wissen um unabgeschlossene, ja unabschließbare 
Kontingenzen. Heute sind zu den a lten Kontingenzerfahrungen wie Lebens­
übergängen, Alter, Krankheit und Tod neue gekommen wie UmweIrproble­
me. Gentechnologie. bioethische Fragen u. a. Ein drittes Motiv habcn wir be­
reits mit Hans Blumenberg benannt. Es tut sich eine Kluft auf zwischen den 
vielen theoretischen Möglichkeiten des Lebens und den tatsächlichen be­
grenzten Handlungspotentia len. Das alles schafft ein Bedingungsgefüge, in 
dem die Religion - im dargestellten Sinn - einen Wirklichkeitsbereich im Le­
benskonzept vieler Menschen von heu te darstellt. 

U P. L. ßI!ItGEIt, Sehnsucht nach Sinn, 146. 
M H. LUTIII':R, Religion und Alltag. ßausrtine emer Praktischen Theologie des Subjekts, 

Stungan 1992, 168f. 
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3. Institutiona lisierte Religion und individuell gelebte Religion -
ein Spannungsverhä ltnis 

Wenn Religion und Religiosität im Lebenskonzept der Menschen von heute 
im da rgestellten Sinn einen Wi rklichkeitsbereich treffen, wobei immer ein­
zu räumen ist, dass es auch dezidiert sich als religionslos verstehende Men­
schen gibt - ob sie es dann auch tatsächlich sind, ist noch einmal ei ne andere 
Frage -, wenn also Religion und Religiosität einen Wirklichkeitsbereich im 
Lebcnskonzept der Menschen heute treffen, da nn stellt sich natü rl ich die Fra­
ge, wie sich diese individuell gelebte Religion zur institutionalisierten Religi­
on ve rhält. Gerade angesichts unseres Interesses an der Verkündigung ist diese 
Frage von erheblicher Bedeutung. 

Mit dieser Frage rührt man an ein ganzes Bündel von Problemen, auf die 
hi er nicht eingegangen werden kann. 21 Man denke nur an die Möglichkeit, 
die in der Tat keine nur theoretische Möglichkeit ist, dass Menschen zwar in 
das offizielle Modell der Religion hineinsozialisiert sind, sie aber in seinem 
Mitvollzug ga r nicht wahrnehmen bzw. wahrnehmen wollen, dass sie in 
ihrem persönlichen Lebenskonzept, in den in ih rem Leben gesetzten Prioritä­
ten weit von diesem offiziellen Modell der Religion abweichen. Unter einer 
ganz anderen Perspektive wird es zum Problem, wenn man nach wie vor Re­
ligion und institutionalisierte Religion gewissermaßen ineinssetzt, mit ande­
ren Worten, von der ind ividuellen Religion überhaupt nichts hält, mit der 
Folge, dass man zu Un recht vom zunehmenden Vakuum, das das offizielle 
Modell der Religion hi nterlässt, auf eine generelle Religionslosigkeit schließt. 

3.1 Das Spannungsverhältnis aus der Perspeküve der institutiona lisierten 
Religion 

Wenn man zum Spannungsverhältn is zwischen institutionalisierter und indi­
vidueller Religion von der institutionellen Seite ausgeht, dann wird ein großes 
Problem darin erken nba r, dass die Kirche, wie Thomas Luck mann sagt, zu 
ei nem .. rhetorischen System"!' zu werden droht bzw. geworden ist. Das soll 
heißen, das, was sie sagt, hat a lle Spannung eingebüßt. Ih re Rhetorik beein­
druckt allenfalls noch formal. Es fe hlen aber die Anknüpfu ngspunkte und die 
Andockstellen am Leben der Menschen. Wobei die Semantik der sogenannten 
"Anknüpfungspunkte" schon wieder verräterisch sein kann, wenn sich da­
hinter die Tendenz verbirgt, gewissermaßen nur strategisch -taktisch bei den 
Erfahrungen der Menschen anknüpfen zu wollen, sie aber im Grunde für be­
deutu ngslos und d ie Befassung mit ihnen fü r Zeitverschwendung zu halten. 

l7 Vgl. zum Folgenden T. LUCKMANN, Die unsichrbare Religion, Frankfurt am Main 
1991, 117-150; P. L. BI!RGU I T. LUCKMANN, Die gesellschaftliche Konstruklion der Wirk· 
lichkeir. Eine Theorie der Wissenssoziologie, Frankfurt am Main 1987. 

U Vgl. T. LUCKMANN, Die unsichtbare Religion, 130. 
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Man habe ja schließlich Wichtigeres zu tun, nämlich die Botschaft des Evan­
geliums zu verkünden. Hier kommt die grund legende Einsicht zu kurz, dass 
die BotSChaft des Evangeliums nur in der kontextuellen Vermittlung die Qua­
lität der evangeliumsgemäßen Botschaft erhält. 

So schäh sich als die Kernfrage heraus, ob es der institutionalisierten Reli­
gion gelingt, in ihrem gesamten Auftreten ihr sozia l vorgefertigtes System mit 
dem subjektiven System " letzter" Bedeutungen der Menschen von heute zu 
vermitteln . Nicht nur das. Die Wissenssoziologie stellt sogar die darüber hi­
nausgehende Frage, ob am Status des offiziellen Modells der Religion in un­
serer Gesellschaft die Tendenz abzu lesen ist, dass dieses offizielle Modell der 
Religion in Zukunh nur noch eine Manifestation der Religion neben anderen 
Manifestationen sein könnte. Dabei spielt selbstverständ lich die Beobachtung 
eine Rolle, dass sich die Kirche im Umfeld der funktional ausdifferenzierten 
Systembi ldungen, die alle nur nach systembezogenen Mustern agieren,lt 
schwer damit rut, sich mit ihrer BotSChaft, die nicht nur dem eigenen System­
bereich gilt, Gehör zu verschaffen. 

3.2 Das Spannungsverhä ltnis aus der Perspektive der individuell gelebten 
Religion 

Wenn wir das Spannungsverhälmis von der anderen Seite, von der individuell 
gelebten Religion her ins Auge fassen, fä llt zunächst, korrespondierend zu m 
eben Gesagten auf, dass die individuell gelebte Religion nicht einfach iden­
tisch ist mit der tradierten Sinn welt des offiziellen Religionssystems. Hinzu 
kommt - und das ist im Zusammenhang unserer Frage nach der Verkündi­
gung von elementarer Bedeutung -, dass sich die individuell gelebte Religion 
nicht ohne weiteres sprachlich artikulieren kann. Sie äußert sich nicht darin , 
dass sie zum Beispie l das Glaubensbekennmis betet oder die Dogmen hersagt. 
Die individuell gelebte Religion ist nicht in erster Linie .. textförmig". JO Wenn, 
dann äußert sie sich narrati v und bedient sich da bei der sogenannten indexi­
kaien Sprache. Der Begriff der Indexikalität verweist darauf, dass bestimmte 
Termini in einer Na rration wie .. hier", ., jetzt", .. dies", .. das", .. ich" u.a. erst 
dann ihre tragende und Zusammenhänge erschließende Bedeutung erweisen, 
wenn man die Lebensgeschichte und die Absichten des Ausdruckbenutzers 
kenm. Es kommt also darauf an, sehr genau und aufmerksam und mit innerer 
Wertschätzung hinzuhören. 

Dies vorausgesetzt, könnte die gelebre Religion immer mehr die Chance 

I' Freilich (nach Luhmann) in den unterschiedlichen Dimensionen der Leistung, der 
Funktion und der Reflexion . 

.10 Vgl. S. KLI'.IN, Das Verschwinden der Rede uber Gott und die WirklIchkeIl Gottes im 
Leben der Menschen in der modernen Gesellschaft. in: Pastorallheolog.ische Informationen 
1-211994,247-258. 
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erhalten, sich zu artikulieren und vernehmbar zu machen. 11 Gleichwohl darf 
das nicht zu r sprachlichen Diarrhöe führen, wie das Paul M. Zu lehner einmal 
genan nt hat. u Diese Gefahr besteht im Grunde auch kaum, wen n wir uns 
vergegenwärtigen, dass Erfahrungen und Erlebnisse, die das Innere eines 
Menschen betreffen, also dem Wirklichkeits bereich der individuell gelebten 
Religion angehören, nur schwer in Worte gefasst werden können. Sie entzie­
hen sich auf weite Strecken. Ihnen gegenüber versagt die Genauigkeit der 
Sprache, ja ihnen gegenüber kann es einem .,die Sprache verschlagen". leh 
bin nicht sicher, ob Karl Rahner damals einfach ausweichen wollte oder ob 
er aus dem eben genannten Grund nicht antworten wollte. Es wa r am Ende 
eines langen Fernsehinterviews zu seinem 80. Geburtstag vor zwanzig Jahren. 
Der Interviewer hatte ihn gefragt: "Pater Rahner, sagen Sie uns am Ende noch 
rasch, warum Sie Jesuit geworden sind." Rahners Antwort: .,Ach wissen Sie, 
das ist schon so lange her, das weiß ich selber nicht meh r." 

Das Spannungsverhälmis von institutionalisierter und individ uell gelebter 
Religion ist nicht leicht aufzulösen, Ja, vielleicht darf es gar nicht aufgelöst 
werden. Und zwar von beiden Seiten nicht. Wohl aber ist mit ihm auf beiden 
Seiten kreativ umzugehen. Verkündigung steht nicht Contra Dialog.J3 Zumal 
eine missionarische Kirche hat sich dem ihr vermeintlich Fremden zu öff­
nen. j4 Denn sie will ja im Vertrauen auf die Führung des Heiligen Geistes 
menschlich am Leben der Menschen teilnehmen. Und insofern gilt zurecht, 
was Kar! Rahner gesagt hat und was am Eingang unserer Überlegu ngen 
stand, "daß christlich orthodoxe Unterweisu ng unbefangen beim Menschen, 
bei seiner Selbsterfahrung, bei seiner Existenz anfangen da rf, und richtig ver­
standen, auch bei ihm enden darf." 

11 Vgl. das hellte in der qualitativen Solialforschung, zumal in der Biographieforschung 
wichtige Stichwort der noral history" . 

11 P. M. ZULEHNI!R hat dabei aber die offizielle Verkündigung der Kirche im Visier ge­
habt. 

lJ Vg!. T. MtCHEL, Unterwegs zu einer Pädagogik der religiösen Begegnung, in: Con<:ili­
um 39 (2003) 487-495; hier 489f. 

J< Mission bedeutet nach einem bei einem Rahnersymposion vom 3.-5.juli 2004 in Inns­
bruck von Hadwig Müller vorgetragenen Thesenpapier, sich vom Anderssein des/der ande­
ren herausfordern zu lassen. "Missionarisch iSI , wer eine Weisheit in sich trägl, die von 
Angst befreit~ (Timothy Radcliffe). 
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ULRICH GRAF VON PLETTENBERG 

Vorga be und Vollzug 

Überlegungen zu einem komplementären Miteinander von Amt und Laikar 
nach YVES CONGAR und 11. Vaticanurn I 

Am 6. November 2003 fand ich in der Trierer Lokalzeirung einen Artikel mir 
der überschrift .. Für eine lebendige Kirche", dazu ein FOfO von der Handauf· 
legung während einer Priesterweihe.! Erst auf den zweiten Blick realisierte 
ich, dass mir nicht Crw3 eine Priesterweihe entgangen ist, sondern dass dies 
ein Hinweis auf die Pfarrgemeinderarswahlen im Bistum Triet am darauf fol­
genden Wochenende war. Trotz des zufrieden stellenden Inhalrs des Ikrichtes 
bleibt die Frage: Warum hat die Redaktion die Ausführungen zu den PGR· 
Wahlen mit einem Bild von einer Priesterweihe illustriert? 

Trirt da nicht ein längst überholt geglaubtes, auf die Arntsträger konzen­
triertes Kirchenbild zutage? In der Theologie und in denlehramrlichen Doku­
menten mag die Gleichwertigkeit und die grundlegende Gemeinsamkeit aller 
Glieder der Kirche spätestens seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil all­
gemein anerkannt sein, in der kirchlichen Praxis und im Bewusstsein vieler 
Gläubiger wie Kleriker ist sie aber bis heute höchstens oberflächlich ver­
ankert. 

Da sind z. B. jene, die meinen, der Pfarrer müsste bei jeder gemeindlichen 
Aktivität und Gruppierung präsent sein. Dahinter steht doch die Auffassung, 
dass die Tätigkeiten und Initiativen der Laien erst durch den Priester die an­
gemessene (kirch liche) Würdigung und Anerkennung, ja: Gültigkeit erhalten. 
Im Umgangssprachlichen, selbst unter engagierren Gläubigen, wird dement­
sprechend, wenn von .. Kirche" die Rede ist, meistens die institutionelle, 
durch die Amrsträger vertretene Seite gemeinr. Dieser Auffassung von der 
.. Allzuständigkeit" oder gar der .,Alleinzuständigkeit" der geweihten Amts­
träger - so die deutschen Bischöfe schon 1995 in einem Schreiben zum pasto­
ralen Dienst in der PfarrgemeindeJ - ist entgegenzuwirken. Das Selbst­
bewusstsein der eigenen Kirchlichkeit auf Seiten der Gläubigen aufgrund 
von Taufe und Firmung gilt es zu wecken. 

Unter dem Manrel der Fortschrittlichkeit tritt ein solcher Klerikalismus 
aber auch bei jenen auf, die für veränderte Zulassungsbedingungen zum 
Priesteramt ei ntreten; vor allem dann, wenn damit argumentiert wird, dass 

I Schriftliche Fassung der Lectio anlässlich der Promotion5feier am 18. Dezember 2004. 
I Vgl. Trierischer Volksfreund NT. 258/2003 (6. 11.2003) 6 . 
• Vgl. Die deutschen Bischofe, Der pastorale Dienst in der Pfarrgemeinde (28. September 

1995), hg. V. SEKRETARIAT DER. DBK. Bonn 1995 (,. Die deutschen BischOfe 54) 22. 
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der Priestermangel behoben werden müsse, damit die Kin:he vor Ort eine 
Stärkung erfahre. Aber bedeuten denn mehr Priester wirklich mehr Kirche? 
Auch hier fehlt es am Bewusstsein, dass Laien nicht nur der Kirche angehören, 
sondern dass sie selbst Kirche, Volk Gottes si nd. 

Diese Phänomene - man könnte die Liste weiter verlängern - provozieren 
die folgende Fragestellung: Wie können die Gleichwertigkeit von Amt und 
Laikar4 in der Kirche, und, darauf aufbauend, ihr Mit- und Zueinander ge­
dacht und gestaltet werden, so dass sich die Kirche wahrhaft als das Volk 
Gottes zeigt? Wie müssen Getaufte und Geweihte in ihren unterschiedlichen 
Aufgaben zusammenwirken, damit die Kirche Christi als gottverbürgte com­
munio ansichtig und glaubwürdig wird? 

Um dieser Problematik nachzugehen, bietet es sich an, zunächst in der 
Theologie des französischen Theologen YVES CONGAR ( 1904-1995), der mit 
seinen .. jalons pour une theologie du lai"cat"J Vorreiter in Sachen Aufwertung 
des Laikats in der Kirche war, nach ekklesiologischen Eckdaten zu suchen. Da 
CONGAR als einer der wichtigsten Wegbereiter und Inspiratoren des Zweiten 
Vatikanischen Konzils gilt, soll in einem zweiten Schritt geprüft werden, in­
wieweit seine theologischen Grundlagen in den entsprechenden Konzi lsdoku­
menten ein Echo bzw. eine Weiterführung gefunden haben. Am Beispiel der 
theologischen und pastoralen Verortung der hauptamtlichen Laien in der 
Seelsorge wird abschließend nach praktischen Konsequenzen im Heute ge­
fragt. 

I. Vorgabe und Vollzug bei Y VES CONGAR 

Es ist ein Verdienst CONGARS, die Teilung in eine "hörende" und in eine .. leh­
rende" Kirche, wie sie seit der gregorianischen Reform im J I. jahrhundert bis 
in die erste Hälfte des 20. jahrhunderts vorherrschte, zu überwinden. Er hat 
zur entscheidenden Wende beigetragen, dass in den getauften Gläubigen mehr 
gesehen wurde als einfache Objekte des pastoralen Dienstes der Kleriker. In 
der Verengung der Kirche auf den Klerus sieht der französische Theologe eine 
leugnung der Tradition. laien - so eine der grundlegenden Auffassungen 
CONGARS - seien nicht weniger Kirche als die Amtsträger. 

Wie kommt er dazu? Das streng hierarchisch-pyramidale Kirchenbild des 
Mittelalters beruhte auf einer einseitig christologischen Sicht der Kirche. Die 
Kirche empfängt sich danach ganz von Christus her. Alles, was sie für ihre 
Existenz benötigt: die soteriologischen Gnadengaben, die Sakramente, das 
Amt, die Heilige Schrift, erhält sie von oben. Von Christus geht es linear auf 

, Der Begriff .,Laikat" wird an Stelle von .. Laiemum ~ verwendet. d:! Letzteres vor allem 
im Bereich der Technik und Wissenschaft mit dem Nicht-Fachmann assoziiert wird. 

I Yve$ CONGAR, Jalons poU! une theologie du lakaI ('" Unanl Sanclam 23), Paris 1953, 
'1964 (deutsch: Der Laie. Entwurf der Theologie eines LaIentumS, Stutlgart 1957, JI964). 
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den Papst und die Bischöfe über, von dort auf die Priester und Diakone, und 
dann weiter auf die Gläubigen. Das" Von oben" erhält so ein Abbild in der 
kirchlichen Hiera rchie. Die Amrsträger erscheinen oben als die Gebenden 
und Lehrenden, und die Gläubigen befinden sich unten als die Empfangenden 
und Hörenden. 

CONGAR leugnet diese grund legende hiera rchische Strukcur der Kirche 
nicht. Es ist ihm klar, da ss die Kirche aus Voraussetzungen heraus existiert, 
die sie niemals aus eigener Kraft erzeugen könnte, und über die sie daher auch 
niema ls selbst verfügen kann. Das WOrt Gottes, das Glaubensgut, die Gna­
dengaben sind ihr vorgegeben. Sie bi lden den Ra hmen, in dem die Kirche lebt 
und sich verwirklicht. CONGA R nennt es daher ., Ie donne" (= di e Vorgabe), an 
deren Ausga ngspunkt Christus a ls Auferweckter und Verherrlichter steht und 
der durch die Amtsträger in der Kirche repräsentiert wird.' 

Aber das - so CONGAR - ist nur die eine Seite de r Kirche. Kirche-Sein be­
deutet mehr als nur reines Empfangen. Sie hat zugleich den Auftrag und die 
Fähigkeit, die Vorgabe kreativ umzusetzen. Hier tritt die Dimension des - wie 
der französische Dominikaner es nennt - " I'agi" (= des Vollzugs) hinzu: Allen 
Gliedern der Kirche kommt es zu, im Heiligen Geist und mit Hilfe der durch 
ihn vermi ttelten charismatischen Gaben Kirche aufzuerbauen. Das Christus­
geschenk soll so genutzt werden, dass dessen ganze Fülle in der Welt erfahrbar 
wird. Die Vorga be befä higt und befugt jeden Einzelnen zur täglichen Ver­
lebendigung. Die Ki rche wi rd so nach CONGAR zum Ort der Begegnung und 
der Spannungseinheir zwischen der Vorgabe in Christus und der Umsetzung 
im Heiligen Geist. 7 

In diesem Sinne steht der französische Dominikaner für eine Enrk lerika li­
sierung der Kirche ein, oder besser gesagt für eine Relativierung der hiera r­
chischen Struktur der Ki rche. Er beruft sich dabei a uf PAULUS: Das hierar­
chisc he Amt ist hingeordner auf die Befähigung der Gläubigen zur Erfüllung 
ihres Dienstes beim Aufbau des Leibes Christi (vgl. Eph 4,12). 

Der geweihte Priester ist recht versmnden Diener der christl ichen Gemein* 
schaft, nicht nur im Gottesdienst, sondern bezüglich des ganzen Lebens der 
ihm anvertrauten Christen. Er ist in seinem ganzen Leben und Tun relativiert, 
d. h. bezogen, auf die getauften Glieder der Kirche. Sein Wirken bleibt llnver­
zichrbat, insofern es grundlegend ist und es Christus vergegenwärtigt, aber es 
muss ergä nzt und erfü llt werden durch die Gläubigen, durch deren persönli­
che Gaben und Befä higungen, durch d ie Cha rismen, die für die Gesa mtheit 
von Nutzen sind. CONGAR fügt so der bisher einsei tig christologischen Sicht-

, Vgl. zum Begriffspa:u Vorgabe und Vollzug: Yves CONGAR, Esquis~s du mystere de 
l'~glise ( .. Unam Sanctam 8), Paris 11953, 25 f. 

7 Vgl. Yves CoNGAR, Chreriells desunis. Principes d'un "acumcnisme~ carholique, Paris 
1937 (c Unam Sanctam I), 119; DERS., Sacerdoce er laYcat dans l'tglise, in: Vie IntelJecrueJle 
14 ( 1946) 11. 
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weise des Amtspriestertums die existentiell-reale Dimension christlichen Le­
bens aus dem Heiligen Geist hinzu. Um es mir seinen eigenen Worten zu sa­
gen: .,Der Vollzug durch die Menschen fügt sich an die Vorgabe Gottes."& Die 
Vorgabe sichert den Bestand der Kirche in sich, der Vollzug führt sie über sich 
hinaus in die Dimension des Für-die-Welt. Seide sind untrennba r miteinander 
verbunden und aufeinander bezogen wie Christus und der Heilige Geist. Bei­
de sind geeint im Dienst an der einen Sendung der Kirche, die Menschheit in 
die Gemeinschaft mit Gott zurückzuführen. 

Für das Verständnis des Laien hat dies zur Folge, dass er nich t mehr nega­
tiv bestimmt ist durch das Nicht-Vorhanden-Sein der Priesterweihe (Nicht­
Priester), sonde rn dass er in Taufe und Firmung den Heiligen Geist empfan­
gen hat, dass er selbst Geisrträger ist und als solcher zum gläubigen Zeugnis in 
Kirche und Welt berechtigt und befähigt ist. 

Es geht CONGAR lerztlich um die Wiederentdeckung des "wahren Gesich­
tes der Kirche", wie er es als 26-Jähriger am 17. Seprember l 930 in einem als 
"Glaubensbekenntni s von Düsseldorf" bekannt gewordenen Text aus­
gedrückt hat: "Mein Gott, warum zeigt deine Kirche, die ( ... ) einig, heilig 
und wahr ist, oftmals ein solch ausgetrocknetes und entmutigendes Gesicht, 
wo sie doch in Wirklichkeit voller Jugendlichkeit und voller Leben ist? In 
Wirklichkeit si nd doch wir das Gesicht der Kirche: Wir sind es, die die Kirche 
sichtbar erscheinen lassen. Mein Gott, gib der Kirche durch uns ein wahrhaft 
lebendiges Gesicht."9 

2. Der Volk-Gottes-Gedanke des H. Vaticanums 

Der zweite Entwurf der Kirchenkonstitution des H. Vaticanllms hatte folgen­
de Kapitelreihenfolge vorgesehen: 1. Das Geheimnis der Kirche; 2. Die hie­
ra rchische Verfassung der Kirche und insbesondere der Episkopat; 3. Das 
Volk Gottes und insbesondere die Laien; 4. Die Berufung zur Heiligkeit in 
der Kirche. Unter den Verbesserllngsvorschlägen war einer, der auf die Kardi­
näle FRINGS von Köln und SUENENS von Brüssel zurückgehen, und der das in 
dieser Vorlage noch deutlich sichtba re klerikale Kirchenbild überwinden half: 
Alle Aussagen des dritten Kapitel (Volk Gottes und Laien), die alle Glieder der 
Kirche gemeinsam betreffen, sollten demnach aus diesem Kapitel heraus­
genommen und zu einem eigenen Kapitel "Über das Volk Gottes" gestaltet 

I Yves CONGAR, Esquisscs du mystere de l'~glisc: (= Unam Sanctam 8), Paris 11953, 145: 
"L'agi des hommes se joint au donne de Dieu. " 

• Yves CONGAR, Ulle passion: [·unite. RHlections el souvenirs 1929-1973, Paris 1974, 
ISf.: ~Mon Dieu, pourquoi votre ~g[ise qui est Sainte et qui est Unique, qui eSI unique, 
sainte et vraie, a-t-elle souvenl ce visage austere er d&ourageant, a lors qu'elle est en r~alire 
pleine de jeunesse er de vie? En rialile, le visage de l' ~glisc, e'est nous: e'esl nou! qui faisons 
la visibi lire; mon Dieu, eomposc:z en nous a l'Eglisc, un visage vraiment vivant!" 
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werden, das dann zwischen dem ersten und dem zweiten Kapitel seinen Platz 
finden sollte. Diese neue und letztgültige Kapitelfolge stellt demnach zuerst 
das Geheimnis der Kirche und ihre gesellschaftljche Erscheinungsform he­
raus, bevor es über die einzelnen Gruppierungen redet. Das allen Gemein­
same, die göttliche Vorgabe der Kirche hat Vorrang vor den Spezjfizierungen 
i" der Kirche!'O 

Der damit verbundene ekklesiologische Wandel heißt: Nicht mehr die 
Hierarchie ist die grundlegende Größe, sondern das Volk Gottes als Ganzes. 
Da dieses Volk aber nicht irgendein Volk ist, sondern das von Gon erwählte, 
in Christus begründete und durch den Heiligen Geist belebte, spricht das 
Konzil von der CQmmzm;o aller Gläubigen als der jeder Unterscheidung vo­
rausgehenden und von Gort vorgegebenen Wirklichkeit. Amtsträger und 
Gläubige haben gemeinsam teil am Priestertum Christi. Diese Teilhabe ist 
nicht ein durch die Kirche, sondern ein von Gon gesetzter Akt und daher eine 
ursprüngliche Teilhabe. 

Daraus folgt für den StatuS der Gläubigen, die zwar keine Kleriker, aber 
doch Geistliche, Geistbegabte sind: Sie bekommen nicht Anteil am Apostolat 
durch einen juridischen Akt der Hierarchie, sondern sie haben durch Taufe 
und Firmung in ursprünglicher Weise daran teil. Die nichtordinierten Gläubi­
gen sind selbst zu Trägern, Subjekten des kirchlichen Apostolates geworden. 
Ihr Beitrag ist innerhalb der Sendung der Kirche zu sehen, er hat einen eigen­
ständigen Charakter und kann nicht einfach als lineare fortsetzung des Be­
mühens der Hierarchie betrachtet werden. 

Die Amrsträger stehen als sakramental beauftragte Chrisrusrepräsentan­
ten im Dienst der göttlichen Vorgabe. Sie übermitteln an die kirchliche Ge­
meinschaft all das, was von jenseits ihrer selbst kommt. Sie tun es in restlos 
altruistischer Weise; restlos altruistisch, weil sie es nicht für sich selbst tun, 
um einen abgehobenen Stand zu bilden oder um sich selbst zu verwirklichen, 
sondern für die anderen, denen das Evangelium auszurichten ist und denen 
die Sakramente zu spenden sind. Hierarchie muss also im ursprünglichen Sin­
ne verstanden werden, d. h. als .,heiliger Ursprung". Hierarchisches Apos­
tolat geht demnach wesentlich darin auf, die Kirche mit ihrem göttlichen Ur­
sprung zu verbinden, sie ihrer Vorgegebenheit zu vergewissern, so dass der 
Glaube aus seinen Wurzeln heraus lebbar wird. 

Das Laienapostolat ist in Ergänzung zum christologischen Von.eichen des 
Amtspriestertums pneumatologisch bestimmt, also durch die Verleihung des 
Heiligen Geistes und der damit verbundenen charismatischen Gaben. Es ist 
ausgerichtet auf die Umsetzung und Belebung der gnadenhaften Vorgabe in 
Raum und Zeit. Denn was wäre der Körper, ja sagen wir ruhig: der Leib 

11 Vgl. zu diesem Vorgang: Orro J-IUM"NN PEsCH, Das Zweite Vatikanische Konzil, 
Wurzburg 11994, 146-148. 

283 



Chrisri, wenn er nicht atmen würde, wenn er sich nicht bewegen würde, 
wenn er nicht handeln würde?! Die ganze Viel falt des verkündigten Wortes 
Gottes und der Sakramente wird erst im Leben der Glä ubigen sicht- und er­
fahrbar. Was nützten die priesterlichen Vollzüge, wenn sie nicht zu mit Leben 
erfüllten »Jemandes Dinge" werden!? Und zu diesen Gläubigen gehören - so 
das Konzil und YVES CONGAR - auch die Kleriker, denn ihre Weihe enthebt 
sie nichr der Mühe und der Würde ihres existentiellen, auf Fülle strebenden 
Vollzugs ihrer Taufe! Oder in der Diktion des französischen Konzilstheo­
logen: .. Der Priester ist zuerst La ie" - La ie verstanden im ursprünglichen 
Sinne, nämlich abgeleitet vom griech ... laos" = Volk; La ie a lso als Angehöri­
ger des Volkes. 

Das Konzil versteht das Z ueina nder von Am t und Laikat also a ls ei n kom­
muniales Verhältn is, das nicht einfach pragmatisch, sondern zutiefst theo­
logisch geprägt isr, au f einer Ebene, auf der es nich t eine einseitige Abhä ngig­
keit der Gläubigen von den geweih ten Amtsträgern oder deren Unterordnung 
gibt, sondern eine gegenseitige und sich ergänzende Verwiesenheit. Kein 
Glied der Kirche genügt sich selbst oder ka nn für sich Kirche sein. Alle müs­
sen aktiv zusammenwi rken. 

3. Rel ative Eigenständi gkeit von Laienaposrolat und hierarchischem 
Apostolat 

Halten wir fest: Kirche ist nicht unteneilbar in ontisch unterschied liche Stän­
de, vie lmeh r ist sie organisch strukturiert, d. h. es gibt nicht aufeinander rück­
führbare Aufg<)ben in ihr, die von der zweifachen Sendung durch Christus und 
den Heiligen Ge ist herrühren. Die Menschwerdung Christi ist die vertika le 
Setzung von oben, sie wird durch das Pfingstereignis in Raum und Ze it hori­
zontal ergä nzt und ausgedehnt. Die Hierarchie nimmt auf die Kirchenstruk­
tur bezogen in ähnl icher Weise die christologische, die Gemeinschaft des Got­
tesvolkes die pneumarologische Rolle ein. 

Dabei ist allerdings darauf zu achten, dass es hier nicht um zwei voneinan­
der isolierte oder gegeneinander auszuspielende Sä ulen der Kirche geht. Wür­
de das hierarchische oder laika ie Element eliminiert oder umerdrückt, bliebe 
die Kirche fragmen ta risch. Sie würde entweder die Form einer sich isolieren­
den Sekte einnehmen oder einer rein sozialen, humanitären Ein richtung. Bei 
ersterem würde die Welthaftigkeit und Geschichtlichkeit der Kirche verleug­
net, bei Letzterem würde Gott aus dem Blick verloren. Amt und Laikat bilden 
also vielmehr zwei Pole innerha lb der Kirche, die aufeinander angewiesen, 
ineinander verwoben und füreinander da sind. Die Kennzeichn ung der Kirche 
als commu"io hierarchica (LG 2 1) ist daher unzureichend; Ki rche ist vielmehr 
eine conmltwio hierarchica el pleromalica, d. h. sie ist eine hierarchisch struk­
turierte u"d zur Fü lle strebende Gemeinscha ft . 
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Verbindender Knotenpunkt ist das Bischofsamt. Nimmt man die Konzils­
aussage ernst, dass sie an die Stelle der Apostel treten (vgl. LG 20.3), und dass 
diese aufgrund ihrer Zwölnahl stellvertretend für die zwölf Stamme Israels 
und damit für das ganze Volk Gones (nicht nur für die Priester und andere 
AmtSfräger) stehen, muss man dem Bischofsamt einen "hervorragenden 
Plan" (LG 20.2) unter den verschiedenen kirchlichen Funktionen einräumen. 
Als Nachfolgegremium der Apostel sind sie - um es mit den Worten des Kon­
zils zusagen - "Keim des neuen Israels und zugleich Ursprung der heiligen 
Hierarchie" (AG 5.1). Im Allgemeinen werden die Bischöfe einfach hin der 
Hierarchie zugeordnet. Hier aber kommt ein zweiter Aspekt hinzu: Sie bilden 
auch den Ausgangspunkt des Volkes Gortes im Ganzen. Der Bischof ist dem­
nach nicht nur oberster Priesters einer Diözese, sondern auch oberster Laie! 
Aufgrund der vom Bischof verwalteten Sakramente Taufe, Firmung und Eu­
charistie stehen die Laien in enger Verbindung zu ihrem Oberhirten und wer­
den zugleich durch ihn für ihren Dienst freigesetzt, so dass sie mit Rückbezug 
auf den Bischof aber doch eigenständig ihren Beitrag zur Erfüllung der kirch­
lichen Sendung wahrnehmen können, 

Eine praktische Konsequenz flir das Leben der Kirche liegt auf der Hand: 
Die Gläubigen sind nicht mehr nur passives Publikum bzw. Objekt der Seel­
sorge, sondern - wie es ein modernes Schlagwort ausdri.ickt - "mitsorgende" 
Gemeinde. Mit anderen Worten: Das Laienapostolat muss in Zukunft ge­
stärke werden. "Aber wie", werden erfahrene und praktizierende Seelsorger 
entgegen hahen, .. wo doch die Schar der engagierten und überzeugten Gläu­
bigen immer kleiner wird? Wir können den Wenigen doch nicht noch mehr 
aufhalsen!" 

Ich sehe bei den seelsorglichen Laienberufen einen Ansanpunk(, An den 
Pasroral- und Gemeindereferenren wird nämlich deutlich, wie sehr sich die 
Kirche in Deutschland, in der Theologie ebenso wie in der I>asroral, auch 
noch nach dem 11. Vaticanum einseitig auf die Hierarchie hin ausrichtet. 

Tron des Synodenbeschlusses .. Die pastoralen Dienste in der Gemeinde" 
(1975) und der auf dieser Basis von der Deutschen Bischofskonferenz be­
schlossenen .. Ordnung für die pastoralen Dienste" (1977) hat sich de facto 
die Identität der Laienseelsorger nicht geklärt. Mehr noch: Dadurch dass auf­
grund des Pries[ermangels die Laienrheologen oft in Bereichen eingesetzt wur­
den, in denen bisher ausschließlich Priester tätig waren, wurde zunehmend 
auch das Priesterbild verwischt. Die gleiche Ausbildung, die Quasi-Einglie­
derung der Pastoral- und Gemeindereferemen in das kirchliche Amt und 
überlappende Tätigkeitsfelder fördern bis heute bei den Laien das Bewusst­
sein, sie seien wegen einer zu geringen Zahl an Priestern nur eine Notlösung, 
Umgekehrt herrscht oftmals bei den weniger werdenden Priestern das Gefühl, 
sie hätten das Gleiche auch .. billiger", d, h. ohne Zölibat, bekommen können. 
Mit Ev .... -M .... RI .... F .... BER ist daher zu fragen, "warum in ein- und demselben 
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Tätigkeitsbereich sinnvollerweise die einen ordiniert, die anderen nicht ordi­
niert sind?"" 

Grundsätzlich, d. h. theologisch und kirchenrechtlich, ist eine Einordnung 
der Gemeinde- und Pasroralreferenten auf der Seite des hierarchischen Apos­
tolates durch eine umfassende bischöfliche Beauruagung kein Problem. Da­
mit gehören sie zu den Ämtern im weiteren Sinn (gemäß c. J 4S S 1 CI0 1983). 
Es stellt sich aber die Frage, ob diese .,freundliche Überna hme" der Laien in 
die Hierarchie wirklich sinnvoll und im Sinne des Konzils ist. Kann mit sol­
chen Modellen wirklich die herkömmliche priesterliche Berreuungspasroral 
überwunden werden? Wi rd sie nicht sogar eher verstärkt, da ja weiterhin 
das priesterliche - wenn auch ausgeübt durch Laien - und nicht das dem Lai­
en spezifische Tun im Vordergrund sreht? Das Ergebnis wäre bzw. in manchen 
Fällen müssen wir sagen: ist eine Veramtlichung der Kirche dergestalt, dass 
die äußerliche Struktur die innere lebendigkeit bei wt:irem überwiegt. 

Die Gt:meinsame Synode sit:ht die Aufgabe der haupt- und nebenberufli­
chen pastoralen Dienste "in der Berufung der Laien begründet"; nur "in be­
stimmten Funktionen nehmen Laien am amtlichen Auftrag der Kirche teil" L2. 

Die Ausnahmen, für die sie eine spezielle bischöfliche ßeauftragung brau­
chen, werden auf den schuli schen Religionsunterricht, die Predigt und den 
Kommunionhelferdienst - neuerdings muss man die ßeauftragung zur lei­
tung von Wort-Gottes-Feiern hinzufügen - begrenzt. U Neben dieser Teilhabe 
am hierarchischen Apostolat im Einzel-, oder sagen wir ehrliche r: im Notfall, 
soll a lso die Verwirklichung der Berufung der Laien stehen, d.h. die Entfa l­
tung der gnadenhaften, durch das Amt übermittelten Gnadengaben in allen 
Winkeln der Welt und der Geschichte. Wenn also die Aufgabe ei nes haupt­
amtlichen Laien in der Seelsorge im gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen 
gründet, ist es seine angemessene Aufgabe, das Volk Gottes seiner eigentli­
chen Rolle als Sauerteig in der Welt zuzuführen. 

Damit ist zu m einen eine klarere Unterscheidung zum Priesteramt und die 
Findung einer eigenstä ndigen Identität abseits von Notfallregelungen mög­
lich. Zum anderen steht den Gläubigen in ihrem säku la ren Umfeld und in 
ihren alltäglichen Infragestellungen ein theologisch gebildeter und spirituell 
gereifter Beistand zur Seite. Die Pastoral- und Gemeindereferenten können 
die Gläubigen zum spezifischen Laienapostolat anregen und befä higen, Grup­
pen und Basisgemeinschafren aufbauen und betreuen, EJrern bei der religiö­
sen Erziehung der Kinder unterStUt"Len. Die LaienseeJsorger können das Sub-

11 Eva-Maria F..\BER, Zur Frage nach dem Berufsprofil der PaslOralreJereOf(inn)en, in: PB 
(K)5 1 (1999) 111. 

11 Gemeinsame Synode der Blstumer in der Bundesrepublik Delllschland. Beschlüssc der 
Vollversammlung, hg. v. Ludwig BERTSCIIU.3., Offizielle Gesamrausgabe Band t, Freiburg 
i. Br. 1976, 612, Nr. 3.3.1. 

tI Vgl. Ebd., 610f., NT. 3.1.3. 
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jektsein der Laien auf der Grundlage des sakra menra len Geschenks fö rdern, 
damit die Kirche sich spürbar als lebendige und aktive Gemei nschaft von 
Gläubigen erfährt und verwirklicht. 

FABER konkretisiert diese TätigkeitSbereiche durch die Begriffe " Intensi­
vierung'" und .,Extensivierung"14. Ersteres zielt auf die Förderung und Stä r­
kung der Glaubensmilieus, a lso der Gruppen, der Familien, die sich um eine 
geprägte Spiritua lität bemühen; Letzteres auf das Herausgehen an die Ränder 
der Kirche und die Begleitung der Christen mit Aufgaben in nichtkirchlichen 
Bereichen. Der Vervielfälrigung kirchlichen Lebens wäre damit ein großer 
Dienst geleistet. Der hauptberufliche pastorale Dienst von Laien kann so als 
"Teil des Bemühens der ganzen Gemeinde, ( ... ) zum Aulbau der Kirche und 
zur Verwirklichung ihrer Hei lssendung beizurragen"U verstanden werden. 

Dies ist kein amtliches Charisma, für das man eine bischöfliche Be­
aufragung benötigt, sondern entSpricht vielmehr dem Charakter eines An­
waltS des Laienapostolates - nicht verstanden im Sinne eines Leiters, eines 
Funktionärs oder führenden Repräsenra nren der christlichen Gemeinschaft 
nach außen, sondern verstanden als Moderator, der von innen her Anstöße 
gibt, motiviert, begleiter, fordert. In diesem Si nne sind der Pasroral· und der 
Gemeindereferent .,hauptamtliche Nicht-Amtsträger"16 oder posiriv ausge­
drückt: hauptberufliche Charismenträger. Ihr Handeln ist nicht geprägt von 
amtl icher Repräsenration, sondern von cha rismatischer Dynamik. 

Aufgrund dieser Verortung im Laienapostolar selbst wäre es konsequent 
die Pastoral- und Gemeindereferenren bei anderen Gemeindediensren (vgl. im 
liturgischen Bereich: Küster und Organist) anzusiedeln. An die Stelle einer 
bischöflichen Beauftragung stände die offi zielle Indienstnahme durch die je­
weilige Pfarrgemeinde, kirchliche Institution oder den entsprechenden katho­
lischen Verband . Eine vertragliche Vereinbarung über die Tätigkeirsfelder des 
Hauptamtl ichen könnte sich dann besser an den Bedürfnissen der Kirche vor 
Ort orienrieren. Gleichzeitig könnten bei einem zweiseitigen Vertrag innova­
tive Aufgabenfelder, z. B. im Grenzbereich von Kirche und Gesellschaft, sozi­
alpastorale Dienste, Seelsorge an Fernstehenden, ebenso berücksichtigt wer­
den wie besondere Kompetenzen des Bewerbers. Die Anbindung an den 
Bischof wäre weiterhin durch Taufe und Firmung gegeben, die Einbindung 
des Laienseelsorgers in die Gemeinde aber wä re deutlicher he.-vorgehoben. 

I< Vgl. FAI'IIIM, in: PB (K) 51 (1999) 115-1 18. 
IJ Chrisroph Koul, Amrsrräger oder Laie? DIe Diskussion um den ekk lesiolOßlschen Ort 

der PaslOralreferenten und Gcomemdcrefcrcmcn, Frankfurt 1987, 448. 
'6 Das Wortspiel gehr auf Perer NEUNER, Der Lue lind das Gont"Svolk, Frankfurt 1988, 

18 :r.uruck: ~Kann man hauplamtllch Nicht-Amtslr~gcr sein? " 
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4. Schluss 

Im Text des eingangs genannten Zeitungsartikels wird der Trierer Bischof 
Rei nhard Marx zitiert mit der Äußerung: ,.Ohne Pfarrgemeinderäte wären 
viele Pfarreien ärmer. Eine lebendige Kirche ist angewiesen auf Laienveranr· 
wortung vor Ort. "" 

Und Daniel Deckers schreibt in einem Artikel der FAZ vom 6. Oktober 
2004 unter der Überschrift "Gemeinden ohne Seelsorger": "Wo die Zahl der 
Geistlichen (der Amtsträger, UP) seit Jahren zurückgeht, verschlechtert sich 
die Seelsorge quantitativ wie qualitativ. Die hauptamtlichen Laien, die die 
immer größer werdenden Lücken ausfüllen sollen, helfen da wenig. Viele (ra· 
gen mit ihrer Fixierung auf die Frage, was sie denn nun am Altar oder sonst 
wo dürfen, eher zur Klerikalisierung der Laiendienste bei, als dass sie in den 
Gemeinden Kräfte weckten, den Glauben zu bezeugen und weiterzugeben." 

Beide Äußerungen si nd ganz in meinem Sinne. Wir reden viel über Pries· 
termangel, ihre Ursachen in unserer modernen Ze it, über Möglichkeiten der 
Berufungspastoral und über neue Strukruren, die die weniger werdenden 
Priester entlasten sollen. Das ist gut und richtig, aber es ist ni cht ausreichend. 
Wenn in den meisten deutschen Bistümern derzeit über die Seelsorge der Zu· 
kunft und deren Strukturen Überlegungen angestellt werden, dann ist es an 
der Zeit, über das Zeichen der Zeit "zurückgehende Priesterzahlen" (mit 
Blick auf andere Ortskirchen innerhalb und außerhalb Europas haben wir in 
Deutschland noch nicht wirklich ei nen Priestermangel ) zu beschäftigen. Mir 
stellt sich die vielleicht provozierende Frage: Musste nicht aU das passieren, 
muss nicht die Kirche mit weniger Klerikern auskommen, damit dem Laien· 
apostolat der Raum eröffnet wird, der ihm zusteht? Wenn wir das 11 . Vatica· 
num ernst nehmen, darf das Leben der Kirche nicht allein 3m Apostolat der 
Amtsträger hängen. Wir brauchen einen pastoralen Ansatz, der auf der 
Grundlage der ekklesiologischen Neuerungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils die Getauften und Gefirmten in ihrem Selbstbewusstsein stärkt und 
sie zu dem ihnen spezifischen Apostolat heranflihrt - ein Ansatz, der die kom· 
plemenräre Verwiesenheit von Amt und La ikat verdeutlicht und so das Volk 
Gottes als Ganzes in seiner Sendung für die Menschen belebt. 

17 Trierischer Volksfreulld Nr. 258/2003 (6.1 1. 2003) 6. 
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ARMIN SCHNEIDER 

Kirche verantwortlich verändern 

Theologie und Organisationsentwicklung 

Vielfach wurde die derzeitige Situation der Kirche als krisenhaft beschrieben, 
von der Erosion der Gnadenansra\t' und der veränderten Funktion der Kirche 
wurde hinreichend berichtet. In den meisten katholischen Bistümern und Erz· 
bistümern geht derzeit eine Veränderung vonStatten, die weit weniger reflek­
tiert wird und eine deutlichere Betrachtung erfordert. Längst sind die Zeiten 
der sicheren und üppigen Finanzausstattung vorbei, das Thema ist das Geld 
und zwar dessen Mangel. Berater allS Wirtschaftsunternehmen geben sich die 
Klinken der Kirchenrüren in die Hand. Man könnte meinen, was die konstan­
rinische Wende einst für das Staarskirchenrum, die Bürokratie für den Aufbau 
der kirchlichen Verwaltung bedeutete, nämlich eine unkritische Übernahme 
von Paradigmen anderer Organisationen, käme wieder und zwar in Form 
einer Kirche, die von ihrer wirtschaftlichen Seite her definiert wird: Kirche 
muss schlanker und effizienter ihr Kernaufgaben betreiben. Ohne Zweifel 
si nd damit sicher einige auch notwendige Korrekturen an der Verwaltungs· 
und der Herrschaftssrruktur verbunden. Doch die Frage ist die, ob durch die 
Sak risteitür nicht ein neues Paradigma zu stark Einzug in die Kirche hält. 

Die Bistümer in Deutschland gehen die Aufgabe der Veränderungen recht 
unterschiedlich an, während einige meh r oder weniger Wirtschaftsberatungs· 
firmen wie McKinsey zu Rate ziehen (z. B. Mainz, Osnabrück, Berlin, Köln, 
neuerdings Passau) suchen andere eigene Wege (z. B. Trier, Rorrenburg-Stutt­
gart, Limburg, ehemals Passau). Grob lassen sich drei Wege von Veründe­
rungsstrategien beschreiben: die machrorienrierre, die expertenorientierte 
und die der Organisationsentwicklung. 

Hier soll eine theologisch durchdrungene Organisationsentwicklung! als 
für die Kirche adäquate Form der Veränderung ausgeführt werden, jedoch 
nicht, ohne vorher einen Überblick über verschiedene Herangehensweisen zu 
verdeutlichen . 

• Vgl. Michael N. EOUTZ, Erosion der Gnadenanslah, Frankfurt am Main 1998. 
1 OrganisationscmwkkJung wird verstanden als umfassender, initiierter, planvoller, ziel­

gerichteter und auf Nachhaltigkeit hin angelegter Veränderungs- und EntwickJungsprozcss 
unter weitgehender Beteiligung Betroffener, der einen Nutzen für die Ziel- und Aufgaben· 
stellung der Organisation und das in ihr agierende Individuum hat. 
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1. Veränderungsstrategien in der Kirche 

So vielfältig wie die einzelnen Strömungen innerhalb der katholischen Kirche, 
so unterschiedlich wie die Bistümer und ihre Leitungen, so verschieden wer* 
den auch die Veränderungen mal eher aktiv, mal eher passiv, mal mit und ma l 
oh ne Beteiligung angega ngen. Grob und der Verdeurlichung willen zugespitzt 
gibt es mindestens fünf Logiken kirchlicher Veränderungsprozesse, diese be* 
vorzugen meist eine der oben genannten Strategien, so dass nur wenige über­
haupt für eine beteiligungsorientierte Organisationsentwicklung nutzbar 
sind. 

Die neueste Logi k ist dabei die der Effizienz, es geht um die Wirtschaftlich­
keit kirchlichen Handeins, dazu muss die wirtschaftliche Grundlage der Kir­
che stimmen und von diesem Grund aus der Spielraum für die Pastoral em­
wickelt werden. Klar, dass es dazu eines wirtschaftlichen Sachverstandes 
bedarf, der außerhalb der Kirche gesucht wird. 

Eine zweite Logik ist die der bürokratischen Verwaltung, es geht dabei um 
Rationalität, nicht von ungefähr hat der Aufbau eines Bischöflichen Genera l­
vikariates Anleihen an bürokratischen Strukturen genommen, mit den glei* 
ehen Chancen und mittlerweile auch den gleichen Risiken. Pastora le Ent­
scheidungen oder Schwerpunktsetzungen werden in den Verwaltungen 
bearbeitet, nach rationalen Kriterien miteinander verglichen, in Zuständig­
keitsbereichen streng nach Abteilungen .,abgearbeitet". Ist die Budgetierung 
der neue Trend in der Verwaltung, so wird dieser Trend sich wie alle Verwal­
tungstrends (meisr mit ei ner gewissen Verzögerung) auch in den Kirchen­
strukturen wiederfinden. 

Nicht nur in Rom geht es in der dogmatisch-tradi tionellen Logik um die 
reine Lehre. Die Überlieferung, ein enges Korsett von Gesetzen und Regeln 
geben Sicherheit gegenüber kurzfristigen Zeittrends. Feste Strukturen sind in 
a llen Organisationen, ob in Gewerkschaften, Parteien oder der Kirche dieje­
nigen, die die Geister scheiden, die für Stabili tät sorgen und Orientierung ge­
ben. 

Alle drei bisher gena nnten Logiken haben in bestimmten Zeiten und 
bestimmten Komexten ihre Berechtigung, bedeuten in der beschriebenen 
Zuspitzung aber eine Gefahr für den zeichen- und werkzeughaften sakramen­
talen Charak ter der katholischen Kirche. In der Tradition des zwei ten Vatika­
nischen Konzils scheinen hier eine ekklesiologisch-pastora le Logik der Com­
munio und eine spiritue ll-geistliche Logik des Pathos weiterzu helfen. In der 
Logik der Communio ist die Kirche in erster Linie Glaubensgemeinschaft um 
GOCt und der Menschen willen, danach hat sich die Organisation auszurich ­
ten. Die spirituell-geistliche Logik geht vom Leben und Wirken Jesu aus und 
fragt nach einer gla llbwü rdigen Verkündigung. 

Vie lfach werden Strukturen, Macht und Finanzen gegenüber Pastoral, In-
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halten und Verkündjgung in einer Dualität gesehen. Organisationsentwick­
lung aus theologischer Perspektive hilft diesen Dualismus zu enttarnen und 
zu überwinden. 

Innerhalb kirchlicher Strukturen müssen bei der Organisationsentwick­
lung auf allen Ebenen grundlegende Werte und Funktionen von Kirche erfahr­
bar zur Geltung kommen. Kirche kann nur dann Zeichen und Werkzeug sein, 
wenn der gougeliebte Mensch mit seinen Talenten in kirchlichen Strukturen 
an einer "Zivilisation der Litbe" (Papst Johannes PaullI. ) teilhaben kann. 
Demgegenüber sind Effizienz, Verwaltung und die Lehre nachgeordnete Lo­
giken, die erst dann Bedeutung erlangen, wenn sie in ihren Bereichen dit 
Grundwertt trIebbar machtn. 

2. Chancen einer theologisch reflektierten Organisationstnrwicklung 

Wie in allen Anwendungsbertichen der Organisarionsenrwicklung, die seit 
den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts a ls eine große humanistische Idee 
in die Organisationen Einzug gehalten hat,J so ist dieses sozialwissenschaftli­
ehe Instrumentarium zwa r weiterentwickelt, jedoch kaum ethisch oder gar 
theologisch reflektiert worden. Eine Untersuchung von Akteuren der Organi­
sarionsenrwicklung, die ich im letzten Jahr durchgeführt habe: konnte dies 
wtitgehend bestätigen: Führungskräfte sehen ethische Ansprüche in der Or­
ganisationsentwick lung relativ unkritisch schon verwirklicht, Berater be­
schreiben eine starke Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit. WerthaIrun­
gen in der Organisationsenrwicklung sind sehr unterschiedlich. Damit kann 
Organisarionsentwicklung keineswegs als wertneutrale oder als einheitliche 
Methode bezeichnet werden. 

Ansätze, Organisationsenrwicklung aus Sollensnormen heraus zu bewer­
ten, gehen an der Praxis der Prozesse vorbei. Eine ethische Reflexion eines 
solchen Organisarionsenrwicklungsprozesses ist in Anwendung der von Hein­
rei s für die Wissenschaft beschriebenen Prozessethik möglich, wenn es darum 
geht, dass die Betroffenen im Prozess eine selbstreflexive Distanz enrwickeln. 

Wenn Kirche sich in der Tradition des 11. Vatikanischen Konzils als Sakra­
mem, d. h. Zeichen und Werkzeug, versreht, dann muss dieser Charakter, der 
Glaubwürdigkeit und der Verkündigung wi llen, auch auf die soziologische 
Struktur Auswirkungen dergestalt haben, dass eine solche [heologisch durch -

J Vgl. fRENCH I L. WENDloLL und C«iJ H . BELL, Organisationscmwiddung, Stuttgan 
1994 . 

• Vgl. Armin SCIINI!IDIlR, Wege zur veranrwonl.chen Organlsatlon, Frankfun am Maill 
2005. 

J Vgl. u.a. Peru HEINTEL, Wisscnschaftselhik als rationaler Prouss. in: Konrad Peler. 
llESSMANN, und Gerhard. WIl.INIU.RGI!.R, Perspektive Europa. Moddl Cur das 2l.Jahrhun­
den. Wie.n 1999,57-8 1. 
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drungen wird. Gerade wenn in den aktuellen Diskussionen Geld so entschei­
dend für die Z ukunft der Kirche ist, muss dorr am ehesten Theologie ihren 
Ausdruck haben. Es würde eine Regression, einen Rückschritt in der kirchli­
chen Enrwicklung bedeuten, wenn gerade an dieser entscheidenden Krise alre 
überholte Formen von autokratischen Entscheidungen und der Trennung von 
Finanz- und Tnhaltsenrscheidungen wieder Einzug hielten. Dass diese Gefahr 
durchaus real ist,lässt sich an fehlgeschlagenen Veränderungsentscheidungen 
verdeu tlichen. 

Komplexe Wirklichkeiten und komplexe Zusa mmenhänge lassen sich 
heute weniger denn je durch einzelne Enrscheidungen beeinflussen. Wedet 
die Entscheidung einer ßisrumsleitung ohne den nötigen Rückha lt bei den 
Kirchenmitgliedern, noch der Rat von externen Experten allein können wei­
terhelfen. Ein theologisch reflekriener Ansatz der Organisationsenrwicklung 
setzt am Prozess der Veränderung selbst an und stellt Maßstäbe zur Orienrie­
rung vor. Dadurch kann Veränderung quasi "von innen heraus" geschehen. 
Ein solcher Ansatz braucht Betei li gung und Zeit, eine starke Leitung, Kom­
munikation und Investition in Menschen. 

3. Eckpunkte einer theologisch reflektierten OrganisationsenrwickJung' 

3.1 Grundsätze 

Kirche kann theologisc h nicht rein konstruktivistisch verstanden werden. 
Trorzdem sind die Erkenntnisse aus der Sysrcmrheorie auch auf das System 
Kirche anzuwenden. Gleichzeitig soll Kirche über das eigenen System hinaus­
we isen. Systemisch scheint dies kaum möglich, da ei n System nicht sieht, dass 
es nicht sieht, was es nicht sieht7• Systemtheorie kann helfen, Verkrusrtlngen 
und Erstarrungen zu erklären ebenso wie systemisches Denken Ethik heraus­
fordert und der Ethik bedarf. 

Theologisch ist eine Autonomie, die der Verantwortung bedarf, nicht un­
beschränkt, sondern in ein christliches Menschenbild eingebunden. Die Auto­
nomie ist also gle ichsam gougeschenkr. Die Systemtheorie ist am christlichen 
Menschenbild zu prüfen und das christl iche Menschenbild auf Begrenzungen 
und Verzerrungen durch den eigenen begrenzten Systemblick. 

Angewendet auf kirchliche Organisationen und mir Begrifflichkeiren der 
Theologie beschrieben kann ein mögliches Modell von theologischer Perspek-

, Vgl. ArOlin SCllNl!lDl!R, a. a. O. Die Systematik lässt sich in gleicher Weise auf die immer 
stärker mit der Organisationsemwicklung verbundene Personalentwicklung anwenden. Or­
ganisationsentwicklung lässt sich heute nicht mehr o hne Ilersonalentwicklung und vice versa 
behandeln. 

, Vgl. Heinz von FOERSTI'.R, Wissen und Gewissen. Versuch einer Brucke, Frankfurt a. M. 
1993. 
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rive wie folgr beschreiben werden: Grundsätze sind die Subsidiarität (Unter· 
stützung und Dienstfunktion von Leitung), Persona lität und Solidarität (als 
Grundausrichtungen des Menschseins), das Evangelium bzw. die Offen· 
barung (als Wertgrundlage) und die überzeugung .. Zeichen und Werkzeug" 
(die Orga nisation selbst als Verfahren). Für das Menschenbild heißt die theo· 
logische Perspekti ve, hier vor allem den Wert des von Gou geschaffenen und 
geliebten Menschen zu beschreiben (Personalität). Die Gru ndsätze können 
durchaus mit einem theologischen Verständnis der Communio, der Kirche 
als Gemeinschaft der Gläubigen auf dem Weg, ausgefü llt werden. Das bedeu­
tet, dass Leitung, wie oben besch ri eben auch und besonders in kirchlichen 
Zusammenhängen eine Diensrfunkrion innehat, Verfahren der Kommunika­
tion in der Gemeinschaft bedürfen und Werte auf den Lehr- und Lernprozess 
ei nes Dialoges angewiesen sind. Demnach könnte verkürzt die einzige Beson­
derheit der theologischen Perspektive gegenüber der ethischen Perspektive 
damit beschrieben werden, dass erstere nicht sich selbst genügt, sondern eine 
Transzendenz ein bezieht, auf eine Vollendung und auf eine Erdung außerhalb 
ihrer selbst hinausweist, wie sie mit dem theologischen Begriff des bereits be­
gonnenen, ahcr noch nicht vollendeten Reiches Gottes beschrieben wird. 

Prinzipien an denen sich das Handeln der Organisationsenrwicklung im 
kirchlichen Kontext zu orientieren hat, sind in fo lgenden acht Bereichen zu 
sehen: 
• Leitung braucht eine theologische Perspektive der Organisa tionsenrwick-

lung. 
• Organisationsenrwicklung systematisch: .. Leib Christi". 
• Zeitlich begrenzre Projektgruppen: .. Jeder hat verschiedene Talente". 
• Betroffene müssen beteiligt we rden: .. Sich a ls Nächster erweisen". 
• Transparenz und Offenheit. 
• Kommunikationsorientierung: .. Communio". 
• Theologische Durchdringung. 
• Nutzen und Funktionen fiir das " Reich Gottes". 

3.2 Handlungsleitende Prinzipien 

Von diesen handlungsleitenden Prinzipien her ist ein eigenes System einer 
theologischen Perspektive von Organisationsenrwicklung zu beschreiben 
und zu entwickeln. 
• Leitu1Ig braucht eitre theologische Perspektive der Orga";satiose,,truick· 

I/mg: Im kirchlichen Kontext kommt der Leirung eine besondere Rolle zu. 
Ob det Priester stärker als Leiter in seiner dienenden Funktion für das Volk 
Gottes, wie im 11. Vatikanum, oder mit einer formalen Autorität des Amtes 
ausgestattet gesehen wird: Kirchliche Organisarionsenrwicklung geht nicht 
ohne Einhezug und Willen von Leitung. Rahner beschreibt bereits 1972 die 
Bedeutung der Christlichkeit der Amtsrräger: "Die Bestreitung oder Be-
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zweiflung dieses Amtes kann in Zukunh nicht mehr effizient durch die Be· 
rufung auf die formale Autorität des Amtes, und sei sie noch so legitim, 
abgewehrt werden, sondern nur durch den Erweis einer echten Christlich­
keit des Amtsträgers selbst. Er wirbt um die Anerkennung seines Amtes 
dadurch, dass er ein echter Mensch und ein geisterfüllte.r Ch.rist ist, den 
der Geist zu selbstlos dienender Ausübung seiner kirchen·gesellschaftlichen 
Funktion befreit hat" l. Zulehner sieht das Amt in der Kirche gerade dort 
als notwendig, wo es in Modellen der Ekklesiogenese um die Bedeutung der 
ei nzelnen Charismen gehe: "Gemeinsam ist solchen Modellen [der Ekkle­
siogenese, A. 5.1 eine hohe Bewertung der Taufe und damit der unvertret­
ba.ren "geistlichen Kirchenbe.rufung" der einzelnen Mitglieder, die För­
derung der jeder und jedem von ihnen durch Gottes Geist zum Wohl der 
Kirchengemeinde gegebenen Charismen (vgl. 1 Kor 12,7). Im Rahmen 
einer solchen Ekklesiogenese von unten verliert im katholischen Bereich 
das Amt nicht seine unersetzliche Bedeutung, im Gegenteil: es steigt der 
Amtsbcdarf, wenn eine solche Art de.r Ekklesiogenese über die Annahme 
der Taufberufung und die Charismenförde.rung stattfindet." ' Im Zusam­
menhang mit einer visionären und missionarischen Kirche geht es Zulehner 
gerade dort um Organisations· und Personalentwicklung als Leitungsauf­
gabe. 10 Die Art der Leitung in kirch lichen Organisationen beschreibt u. a. 
Leuninger: "Eine geschwisterliche Kirche braucht kommunikative Lei· 
tungsstrukturen. Nur dann entspricht sie der Forderung des Evangeliums 
und den Erfordern issen ei nes Systems"·I. Aus der Untersuchung des Neuen 
Testamentes leitet er den oben schon beschriebenen Dienstcharakter als 
Grundstruktur kirchlichen HandeIns, insbesondere des Leitungsamtes, 
ab. 1l 

• Organisationsentw;cklung systematisch: "Leib Christi": Paulus macht auf 
das Aufeinanderverwiesensein der Glieder des Leibes Christi aufme.rksam 
(1 Kor 12,12-31; er bezieht sich auf die Verschiedenheit der Glieder, wen­
det sich gegen eine geringe Selbsteinschätzung, aber auch gegen die Über­
heblichkeit einzelner Glieder). Diese Sicht zeigt ei n biblisches Verständnis 
für Wechselwi rkungen und nichtlineare Steuerung. Organisationsentwick­
lung muss diese System natur berücksichtigen bei der eigenen Systemarik, 
d. h. bei der Einführung und Nutzung von Instrumenten. Organisationsent­
wicklung bedarf einer Systematik und darf nicht plan- oder konzeptlos 

• Kar! RAHNER, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg 1972, 63. 
, Paul Michael ZOLEl/NI!R, Ekklesiogenese, in: LThK. 1995, Bd. 3, 568. 
10 Vgl. Paul Michael ZULI!IINI!R, Kirche im Umbau. Für eine Erneuerung im Geist des 

Evangeliums, in: Herder Korrespondenz, März 2004, Freiburg 2004, 123 f. 
" Ernst LI!UN1NGI!R, Die Entwicklung der Gemeindeleitung, St. Otril.ien 1996,322. 
U VgJ. LEUN1NGI!R, a.a.O. 56. 
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sein. Diese Systematik lebt von einem sozialen System her, nicht von einer 
abstrakten Idee. 

• Zeitlich begrenzte Projektgruppen: .. Jeder hat verschiede"e Tale"te": Das 
Aufeinanderangewiesensein kann schon beim Blick auf den Solidaritäts­
gedanken im Alten Testament herausgesrelh werden. Eine Ethik der Solida­
rität beschreibt diesen Sachverhalt und macht den Nutten dieses Füreinan­
dereinstehens und miteinander Arbeitens verständlich. Verbunden mit dem 
biblischen Gedanken, die eigenen Talente zu nunen, können hier Voraus­
setzungen für die Bedeutung der Gruppe gesehen werden. {.,Es gibt ver­
schiedene Gnadengaben, aber nur den einen Geist" (1 Kor 12,4) .,Das alles 
bewirkt ein und derselbe Geist; einem jeden teilt er Stine besondere Gabe 
zu, wie er will" (I Kor t2,ll ), Projektgruppen können diese Talente in Be­
ziehung senen und fruchtbar macnen. 1l 

• Betroffene müssen beteiligt werden: "Sich als Nächster erweisen": Gerade 
das Gleichnis vom barmherzigen Samariter zeigt, dass es darum geht, aus 
der Sicht des .. umer die Räuber gefallenen" zu beurteilen, wer sich diesem 
als .. Nächster" erwiesen hat. D. h. der Betroffene kommt mit seiner Sicht in 
den Mittelpunkt. "Der Nächste ist nicht mehr der Notleidende, dessen 
Elend ich mich erbarme, sondern durch das engagierte Handeln des Sama­
riters erweist dieser sich als der Nächste des Nodeidenden; der Priester und 
der Levit aber nicht. Die Umdrehung des Begriffes des Nächsten macht 
deutlich, dass es nicht um das Objekt der Liebe geht, sondern um das Sub­
jekt"14 . In der Kirchengeschichte har es (vielleicht weniger in absolutisti­
schen Zeiten) immer ein Zusammenwirken vieler Menschen gegeben. Auch 
in der Dogmatik geht es um die Verbindung von Lehren und Lernen, Maß­
stab ist dabei nicht die .. weltliche" Struktur der Kirche, sondern das Leben 
und die Botschaft Jesu, die alle in der Kirche immer wieder zu Lernenden 
macht. Theologisch ist mit Heller u von der actuosa parricipario aus zu ar­
gumentieren: dieser Begriff det tätigen Teilnahme geht auf Pius X. zurück, 
zunächst ging es dabei um die Teilnahme an der Mitfeier deI" Liturgie durch 
alle Gläubigen. Nach dem 11. Vatikanum ist dieset Begriff weiter zu fassen: 
., Parricipatio an der Liturgie als dialogisches gottmenschliches Geschehen 
bedeutet im tiefsten Teilnahme am göttlichen Leben durch Christus im Hl. 
Geist. "16 

• Transparenz lind Offenheit: Tron Yieler Geheimnisse im Glauben muss 
sich Kirche in ih.rer auf die Weh ausgerichteten Struktur den Fragen dieser 

L) Am Beispiel der Strukrurreform im Bistum Triet beschreibt Pesch die Methode des Pro­
jektmanageOlcnu unter paslorahheologischer Perspektive (vgl. Pt:SCH, a. a. O. 2004). 

I< Christian BECK, Anwaltschaft: Begriff und ethischer Auftrag am Beispiel der Cari tas­
Schuldnerberatung, Freiburg 2003, 197. 

11 Vgl. Andreas HELLER, Organlsations.enrwicklung, 10: LThK) Bd. 7, L117f. 
16 Theodor M.us-EwERD, Actuosa panlC:lpatio, 10: LThK' Bd. I, 122f. 
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Welt stellen. Stärker a ls andere Organisationen mit einem "geringeren" 
Anspruch, wird Kirche an ihrem Anspruch und ihrer Glaubwürdigkeit ge­
messen. Bei a llen anderen Organisationen wird in Kauf genommen, dass sie 
in der Welt verhaftet sind. Bei der Kirche wird zu recht e rwartet, dass sie 
über weltliche Grenzen und Begrenztheiten hinausweist. Wahrhaftigkeit 
und ,.,kein falsches Zeugnis geben" sind die Bezugspunkte, die Transparenz 
und Offenheit auch in kirchlichen Strukturen bedeuten. Transparenz im 
engeren theol ogischen Z usammenhang bedeutet u. a . .,die Wahrnehmbar­
keit von Glaubcnsinhalten durch sy mbolische Ausdrucksformen", aber: 
"Das Prinzip Transparenz gilt auch für die Kirche als Sozialgebilde. Ihr 
Zeugnis ist auf das transparente Verhalten ihrer Mitglieder, ihrer Gemein­
den und Gemeinschaften, ihrer Leitungs- und Verwaltungsinstitutionen an­
gewiesen (vgl. 2 Kor 3,4_4,7)"17 . 

• Kommunikationsorietttierung: "Communio": Kirche ist Gemeinschaft von 
Gläubigen, sie ist auf diese Gemeinschaft angewiesen, auf Riten und Sym­
bole ebenso wie auf eine Kommunikation als communio. Jeder Chrisr ist 
dazu berufen, die segnende und befreiende Gegenwart Christi in der Gesell­
schaft und in der Kirche zu bezeugen. Jeder hat eine Funktion für das Reich 
Gottes und ist an seinem Platz und in seiner Aufgabe verantwortlich. Viele 
Positionen des 11. Vatikanums wurden nur zum Teil umgeset".Gt. Theologisch 
wurde der Communiobegriff ausgefaltet, fand abe,r keinen angemessenen 
Niederschlag im Kirchenrecht. Damit ist zu befürchten, dass es diesem Be­
griff ähnlich wie den Absichtserklärungen von Unterneh men geht, die we­
nig Relevanz in der Unternehmenskulrur und der Praxis haben . 

• Theologische Dlirchdringung: Eine Theologie von Organisationsenrwick­
lung darf nicht außerhalb der Organisation stehen, sondern muss in allen 
Fragen eine theologisch-ethische Reflexion zulassen. Hier wird ausdrück­
lich davon ausgegangen, dass Struktur und Botschaft, dass Organisation 
und Evangelium miteinander verbunden sind und ei nen Teil zur Gla ubwür­
digkeit beitragen. Eine theologische Durchdringung fängt bereits bei der 
Stellung des einzelnen Menschen an ( .. Ihr seid alle durch den Glauben Söh­
ne [und Töchter, A. S.) Gottes in Christus Jesus. Denn ihr alle, die ihr auf 
Christus getauft seid, habt Christus (als Gewand) angelegt. Es gibt nicht 
mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie. nicht Mann und Frau; 
denn ihr alle seid "einer" in Christus Jesus". Gal 3, 26-28). In einer theo­
logischen Konzipierung einer Organisationsentwicklung werden die Unter­
schiede zu "profanen" Prinzipien deutlich, eine so verstandene Organisati­
onsentwicklung kann einen Vorbildcharakter in der gesellsc haftlichen 
Entwicklung haben. Während es im profanen Bereich mn ein Optimum 
der Nutzung von Humankapital bei gleichzeitiger Entfaltung eines solchen 

11 Hermann $TENCI'..p' Transparenz, in: lThKJ Bei. 10, 171. 
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geht, geht die theologisch verstandene Organisationsentwicklung darüber 
hinaus. Es geht dabei um ein Heilwerden in einer Ganzheit für aUe in aUen 
Lebensbereichen . 

• Nlltzen ,md Funktionen für das Reich Gottes: Die Nutzenorientierung 
ei ner Theologie VOll Organisationsentwicklung ist nicht an wirtschaft­
lichen Kennzahlen orientiert, sie kann weder nur mit innerweltlichen 
Maßstäben gemessen werden, noch kann sie nur mit für wahr gehaltenen 
Maßstäben einer Vollendung im Jenseits gemessen werden ( .. Euch aber 
muss es zuerst um sein Reich und um seine Gerechtigkeit gehen; dann wird 
euch alles andere dazugegeben" . Mt 6,33). Sie ist und bleibt in der Span­
nung des schon angebrochenen aber noch nicht vollendeten Reiches Got­
tes. Ihre Funktion, ihren Nutzen erfüllt sie nur, wenn sie ein Zeichen dafür 
ist, dass das Reich Gones bereits begonnen hat und das nicht nur als Stück­
werk sondern in weitreichender Fülle, es aber (rotz aller vermeintlichen Er­
folge und wegen seiner Begrenztheiten der Vollendung bedarf, die nicht in 
der Macht der innerweltlichen Kirche steht. Kirche steht in der Welt, ist in 
ihre Abläufe eng verwoben, muss aber auf Grund ihres Glaubens über die 
Grenzen der Welt denken und handeln. 

Mit den vorgelegten Grundsätzen und Prinzipien kann eine theologisch ver­
standene und durchdrungene Perspektive der Organisationsentwicklung Zei­
chen und Werkzeug sein. Sie kann auch für eine rein .,profane" Organisa­
rionsentwicklung Vorbild sein und werden. Kirche kann als Zeugnis in der 
Welt zeigen, dass ihre Botschaft und ihr Glaube auch in der Organisation 
.. Berge versetzen" kann und zwa r nicht allein durch glaubwürdige und heilige 
Personen, sondern auch durch ein gutes Zusammenspiel solcher in Organisa­
tionen. Wenn in der Organisationsenrwicklung von Kirche Theologie keine 
Rolle spielt, darf man sich nicht wundern, dass die Ergebnisse solcher Ver­
änderungen zu Organisationen führen, die keine besondere Ausstrahlung 
und Begeisterung haben. 

4. Ausblick 

Veränderungen bleiben auch und gerade in der Kirche immer wieder ein 
Wagnis und lassen sich keinesfalls .. abarbeiten" oder nach außen delegieren. 
Veränderungen als Krisen im Sinne von Enrscheidungen bieten Chancen für 
die eingangs nur angerissenen Probleme innerhalb der Kirche. Der Ansatz 
der Organisationsentwicklung, theologisch reflektiert und verstanden kann 
diese teils schmerzhaften Veränderungen in kirchlichen Strukturen zu frucht­
baren Veränderungen machen, die eine Gla ubwürdigkeit der kirchlichen Ver­
kündigung stärken und ein Stück weit eine "Zivi li sa tion der Liebe" ent­
decken lassen. 

Auch im Ansatz der Organisationsenrwicklung ist Macht erforderlich, in 
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dem Sinne, dass verantwortliche Entscheidungen deutlich getroffen werden 
müssen. Auch sind Experten erforderlich, die allzu enge Sichtweisen auf­
decken und einen Außenblick öffnen. Veränderung kann jedoch nur dann in 
Gänze Erfolg haben, wenn die betroffenen Menschen bei einer Organisati­
onsentwicklung beteiligt und mitgenommen werden bzw. Wege mitgehen. 
Dieser Weg entlastet gegenüber dem Machtansatz, gegenüber dem reinen Ex­
pertenansatz macht er die Organisation selbst zum Experten. 

Dass eine theologisch reflektierte Organisarionsenrwick lu ng in kirchli­
chen Kontexten reiche Früchte bringt, lässt sich in den Beispielen der Diözese 
Rottenburg-Stungact ll beobachten, in den ersten Ansiitzen im Bisrum Trier" 
sowie in der Marienhaus GmbH in Waldbreitbach 1o• 

1I Vgl. Armin ScHNEIDER, a.a.O. 
I' Vgl. Chmtian PESClI, Pastoraltheologische Methodenkritik: Ganzheitliches Projekt­

management als Methode zur Durchführung der Strukturreform im Bistum Trier, Trier 2004 
I UfllJtröfftntlichte Diplo/1/orbeit J. 

» VgJ. Irmgard M. ScIlMITT und Norben HINKEL (Hg.), Betroffene beteiligen. Prozesse 
der Organisations- und KulrurentwickJung 10 den Krankenhäusern der Franziskanerinnen 
von Waldbreitbach, Waldbreirbach 1997. 
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JOACHIM THEIS 

Lebensrelevanter Religionsunterricht 
in heutiger Gesellschaft 

Am 24. September 2003 1 erklärte das Bundesverfassungsgericht ein Kopf­
ruch verbot in Schulen als prinzipiell zulässig. Es forderte eine gesellschaftli­
che Debatte darüber, inwieweit Schule offen sein muss für unterschiedliche 
Religionen und Weltanschauungen. Allerdings urteilten die Richter auch, 
dass es dem Lanclesgeserzgeber fre i stehe, eine gesetzliche Grund lage zu schaf­
fen, welche die religiösen Bezüge in der Sch ule regelt. 

N un ist in Berlin seit Februar dieses Jahres das Tragen religiöser Symbole 
für Lehrerinnen und Lehrer an a llgemein bi ldenden Schulen verboten, Davon 
ist nicht nur das Tragen eines Kopfruches für rnuslimische Frauen betroffen, 
sondern auch das Tragen anderer religiöser Symbole wie Kreuze von Christen 
oder Kippas für jüdische Mä nner. 

Ab 2006 soll, so die Absicht der Regierungsfraktionen des Berliner Abge­
ordnetenhauses in den dortigen Sch ulen, ein staa tlic her Werteunrerricht 
schrittweise eingeführt werden.! Selbst der deutsche Bundestag hat sich im 
Mai in einer aktuellen Stunde mit diesem Thema heftig ausei nander gesetzt. 
Und vorletzte Woche wurde von der Deutschen Bischofskonferenz eine Erklä­
rung verö ffen tlicht. Sie trägt den Titel: " Der Religionsunterricht vor neuen 
Herausforderungen". J 

Angesichts des Kopftuchstreits und angesichts der jüngsten Diskussion 
über den Religionsunrerricht, stellen sich die Fragen, wie und warum christli­
che Grundeinsichten weiter in öffentlichen Schu len verm ittelt werden sollen. 

Man kann dieses Thema auf sehr unrerschiedliche Weise angehen. Oft 
wird die Sachlage heute in einer funktio nalen Beschreibung abgehandelt. 
Auf die PISA-Studie reagierend, w ird die Aufgabe des Religionsunterrichts 
vorgestellt; die dabei verwendeten Stichworte heißen: Vielfalt des Lernens, 
Einführung in das Textverständnis, fächerübergreifend, identitätsbildend 
usw. Es setzt sich mehr und mehr die Auffassung durch, dass der Wert des 
Retigionsunrerrichrs vor allem durch sei ne Funktion für das System Schule 
und den Schüler bestimmt werden muss. 4 

I Vgl. Un eil des Bundesverfassungsgerichtes vom 24.09.2003 - 2 BVR 1436102. 
I Vgl. www.das_parlament.dd205/05_06/inlandl004.html (05.07.2005). 
J Vgl. Die Deutschen Bischöfe, Der Religionsunterricht vor neuen Herausforderungen 

(Nr. 80). Bonn 2005 . 
• Eine solche Veronung macht aber ein argumentatives Gespräch schwierig. Denn der 

r:ltionale Charakter eines solchen Gesprächs, wird durch das Pseudoargument .. Re.ligion 
sei Privatsache" abgebrochen. 
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Auch wird immer wieder Religionsunterricht an öffentlichen Schulen in 
Deutschland mit dem Verweis auf dieeinschlägigen Anikel des GG legjdmiert. 

Reicht aber zur Legitimation von Religionsunterricht an öffentlichen 
Schulen eine solche Begründung aus? Ist Religionsunterricht mir Verweis auf 
das GG als Teil öffentlicher Erziehung wirklich überzeugend legitimierbar? 
Muss nicht Religionsunterrichr wie jedes andere Unterrichtsfach an öffent­
lichen Schulen dadurch legitimiert werden, dass ein öffentliches Interesse er­
kennbar wird? Was aber könnte ein öffentliches Interesse an religiöser Erzie­
hung und Unterweisung sein? 

Diesen Fragen möchte ich in diesem Vortrag in drei Schrinen nachgehen: Im 
ersten Kapitel steht die Situation der Schülerinnen und Schüler im Blickfeld. 
Danach wird nach der Veränderung der gesellschaftlichen Rahmenbedingun­
gen gefragt werden. 1m drinen Abschnitt geht es dann um die Bedeutung eines 
christlich ausgerichteten ReligionsunterrichtS in heutiger Gesellschaft. 

I Schülerinnen und Schüler 

Als ich den Vortrag vorzubereiten begann, habe ich zunächst einmal versucht 
Fakten zusam menzutragen: Grundgesetz Art. 6 und 7; Präambel des Landes­
schu lgesetzes, den Würzburger Synodenbeschluss von 1974 -der mich immer 
noch überzeugt -, empirische Untersuchungen zur Situation der Schülerinnen 
und Schüler im Religionsunrerricht; Untersuchungen zur Situation der Lehre­
rinnen und Lehrer - von "a" wie Anton Bucher bis .. z" wie Hans-Georg Zie­
bertz. 

Aber diese Stoffsammlung hat mich nicht zufrieden geSteilt. Dann stellte 
ich mir persön lich die Frage, warum hast du eigentlich über 20 Jahre katho­
lische Religionslehre ertei lt ? 

Die Antwort auf diese Frage, wenn man sie nicht nur theoretisch, sondern 
persönlich betrachtet, ist nicht leicht. Wahrscheinlich fallen Ihnen - wie auch 
mir-eine ganze Reihe von Gründen ei n, die .. man" so nennt, die man aus der 
Literatur kennt. 

Mein wichtigstes Motiv, Religion zu lehren, ist die persönliche Erfahrung 
mit meinem Glauben an Jesus Christus bzw. meiner Suche nach ihm. Oft habe 
ich erlebt, wie er mir Sicherheit und Orientierung gab - vor allem in den Kri­
sensiruationen meines Lebens. Das ist, so glaube ich, mein ganz persönliches 
Motiv, Schülerinnen und Schüler auf dem Weg zu ihrer Sinnsuche zu begleiten. 

Gerade in der Schule habe ich erfah ren, dass Kinder und Jugend liche nach 
Sinn suchen, wie sie selbst schwere Lebenssituationen meistern, wie sie die 
.,großen" Fragen (Wer bin ich? Woher komme ich?).! bearbeiten. Und oft er-

J Vg!. Die Deutschen Bischöfe. Der Rcligionsunterric:ht vor neuen Herausforderungen 
(Nr. 80) 2005,5. 
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lebte ich, wie ich in diesem Prozess von meinen Schülerinnen und Schülern 
auf meiner persönlichen Suche begleitet wurde, kognitiv und emotional. Se­
hen das aber die Schülerinnen und Schüler auch so? Warum nehmen sie über­
haupt 3m Rcligionsunterricht teil? Was denken sie darüber? 

Die Gelegenheit war günstig. Ich hatte die Möglichkeit in einer 7. Klasse 
dieses Thema anzusprechen. Fast alle Schülerinnen und Schüler hielten den 
Religionsunterricht für wichtig und siedeln ihn in einer Hie rarchieskala in 
der "Mitte" an. "Nach den Hauptfächern", sagte eine Schülerin, "denn z. B.: 
man braucht DeutsCh, um liberhaupt in der Bibel lesen zu können!" Fast a lle 
haben es als sinnvoll erachtet, in der Schule Religion zu lernen, .. Ich will ein­
fach wissen, warum ich Christ bin", sagte ein Schüler, Eine Einschränkung 
machten die meisten: Religionsuncerricht ist dann sinnvoll, wenn sie die In­
halte auch verstehen können, "Wenn man die Texte und Geschichten nicht 
versteht," erklärte Alexandra, .. dann kann man nichts behalten und nicht 
mitSprechen. Und dann machen viele Schüler Quatsch." Diese Schülennnen 
und Schüler wollen also ernst genommen werden, und sie wollen lernen und 
verstehen, Ausdrücklich hob die Klasse die Unterrichrsreihen hervor, in denen 
sie selbst aktiv waren und selbst etwas entdecken konnten, Natürlich sind die 
Aussagen dieser Schulklasse nicht repräsentativ, aber sie werden von verschie­
denen empirischen Untersuchungen in der Tendenz bestätigt.' 

.. Kehrt die Religion wieder?" - So betitelt das ökumenische Forschungs­
team rund um Paul Zulehner den ersten Band der Ergebnisse aus der Lang­
zeitstudie zur Religion in Österreich. Und die Frage ist berechtigt: Denn die 
Annahme einiger Experten, dass mit zunehmender Säkularisierung der Men­
schen deren Religiosität abnehme, hat sich nicht bewahrheitet. Im Gegenteil: 
Je moderner, je säkularer eine Gesellschaft ist, desto stärker suchen Menschen 
nach Spiritualität. 

Den Religionsunrerricht in der Grundschule untersuchte Anron A. Bu· 
eher ' in einer empirischen Studie (2000), Er kommt zu folgenden seh r opti­
mistischen Ergebnissen: 

, O:agegen schreibt Christian MÖLLER in seinem Buch zur Einführung in die praktische 
Theologie (2004): " Die seit der empirischen Wende erlernten Methoden dfi schLilerorien­
,ienen Unterrichts vermögen offenbar nicht viel zu iandern. Sie sind noch orientien an Schü­
lern, dle Wirkliche Probleme h:anen und vor pohtlschem Engagement nur 50 strotzten. Aber 
das hat Sieh offenbar geänden. Eine .Null·ßock·Stimmung' hat sich ausgebreitet." (Christi­
an MÖLLER, Einfuhrung in die prakusche ThwlOßie, Tubingen 2004, 225) Als Belege fLihn 
er Erfahrungen eines Pfarrers, der ge::r.wungenenna&e:n in die Schule gmg, und emer Sc:hLile· 
rin, die von einer "strickenden Lehrerin" in den gOiger Jahren .. betreut" wurde, aus dem 
Jahre 1990 an. Aus meiner Erfahrung kann ich diese Aussage nicht im Geringsten bestätigen. 
Zudem h:aben uninteressierte und unvorbereilete L..e:hrerinnen und L..e:hrer In jedem Faeh Pro­
bleme und werden immer uninteressierte Schulerinnen und Schüler vorfinden. Natur lieh h:a­
ben sich die Menschen veränden und die Fugen und Probleme der SOiger Jahre mit Umwe:lt­
und Friedensinitiativen sind nichr mehr dieselben. 

Vgl. Anton A. BUCIIER, Religionsunterrichr ZWischen Lernf:ach und Lebenshilfe, Eine 
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a) Die Akzeptanz des Religionsunterrichts ist unerwat[et hoch; für mehr als 
drei Viertel ist er ausdrücklich ein beliebtes Fach. 

b) Religionsunterrichr ist für die Befragten das drittliebste Fach: nur Kunst 
und Sport - wo besonders viel Akrivität möglich ist - sind noch beliebter. 

c) Eine überwältigende Mehrheit der Schüler (um die 78 %) stuft Re!igions­
unterricht als etwas für ihr Leben Wichtiges ein. 

d) Rcligionsunterricht ist umso beliebter und wird als um so wichtiger emp-
funden, je aktiver sich die Schüler in ihm verhalten können. 

Zu ähnlich positiven Ergebnissen kommt eine Emnid-Umfrage im Auftrag der 
Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD). 56 Prozent der Befragten erklär­
ten: "Um in der Schule die Bedeutung von christlicher Religion und Ethik 
richtig kennen zu lernen, braucht man den Religionsunterricht. " 65 Prozent 
meinten sogar: " Im Religionsunrerrichr habe ich manches gelernt, was heute 
noch für mich wichtig ist." 61 Prozent der Befragten habcn den Religions­
unterricht gerne besucht. Nur 16 Prozent halten ihn für vertane Zeit. 

2 Umrisse einer veränderten Situation 

Wir befinden uns in einem tiefen, kaum auszulotenden Strukturwandel. Viele 
tradierten Lebensformen und gesellschaftliche Entwürfe von Leben verlieren 
ihre Bedeutung. Sie werden buchstäblich hohl und fallen in sich zusammen. 
Soziologische Großgruppen wie Kirche und Staat verlicren an Einfluss. Reli­
gion verflüchtigt sich aus der Gesellschaft als lebens- und Handlungsorien­
tienmg; findet sich aber im Privatleben wieder. Dabei verändert sie sich und 
wird zur individuell und optional geprägten Privatreligion. ' 

Einst waren Religion und Staat Garanten für Berechenbarkeit und Sicher­
heit des Lebens, Sie gaben Orientierung und machten das Leben durchschau­
bar. Nun werden sie abgelöst und durch die Parole ,Freiheit' ersetzt. Aber 
macht nicht totale Freiheit unfrei und ullsicher? Löst sie nicht auch Angst 
aus? 

Um diese Überlegungen zu konkretisieren, muss man nur in die Politik 
schauen. Eigentlich sollte die politische Planung ja auf Jahrzehnte hin ange­
legt sei n. 'nfolge der Unberechenbarkeit der Ziele von Wirtschaft und Men­
schen werde politische Konzepte in immer neuen Anläufen und immer kürze­
ren Abständen entwickelt und wieder verworfen. Eine sin nvolle Planung und 
Organisation wäre aber nur möglich, wenn die Bereitschaft vorhanden wäre, 
ausgew iesene Z iele und den Weg dorthin nicht stü ndlich neu zu suchen. Ein 

empirische Untersuchung zum katholischen Religionsunterrichi in der Bundesrepublik 
Deutschland, Srungarll Berlin I Köln 2000, 

, Im Schreiben der deutschen Bischöfe wird mit Recht von einer ",Patchwork·' oder ,8ro­
colage·Religiosität'" gesprochen (Der Religionsunrerrichr vor neuen Herausforderungen 
[Nr. 801 2005, 14). 
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akruelles Beispiel hierfür ist die Diskussion um Hartz IV. So aber gerät alles 
ins Schwimmen und die Politiker und Organisatoren haben alle Hände voll 
damit zu tun, der "Situation" und der .. Menge"', die ja aus lauter Einzelnen 
besteht, hinterher zu handeln. 

Wie werden wir aber mit dieser Freiheit fertig? Wie gehen wir mit den 
Unsicherheiten um, die die Freiheit und die damit verbundene Individua lisie­
rung ausläsen? Wo finden wir Oriemierung und lebensbegleitende Hilfe? 

2.1 KOffil1lunikationsverlust und Sprachlosigkeit 

Es klingt paradox: In den Zeiten von Internet, Handy und Emai l wird Kom­
munikation schwierig. Jeder ist an jedem Ort, zu jeder Zeit erreichbar und 
wir haben ein Problem miteinander zu sprechen. Wir reden viel, wir sprechen 
aneinander vorbei. 

50 gesehen verhindert die durch die Kommunikationsmäglichkeiten ge­
schaffene Freiheit echte Begegnung und Verständigung. Totale Freiheit führt 
nicht nur in die Privatisierung von Religion sondern oft auch zur Sprachlosig­
keit und verstärkt die Vereinsamung und Vereinzelung der Menschen. Wer 
heute von Familie redet, der muss erklären, was er damit meint, und wer erst 
von Glauben redet, muss sehr genau definieren, was das heißt. 

Kommunikationsvielfalt bewirkt in der Praxis häufig Kommunikations­
verlust und Sprachlosigkeit. 

2.2 Pluralitätsproblem 

Vielleicht ist eines der .. Sch lüsselprobleme" unserer Gesellschaft die biogra­
phische, gesellschaftliche, kulturelle und religiöse Pluralität. ' Aus heutiger 
Sicht scheim es, als wären die Zeiten, als man sich noch sicher wähnte, dass 
Wachstum ein Werr ist, dass Wohlstand mit Wohlbefinden ein hergeht und 
dass Fortschritt nicht aufzuhalten ist, golden und übersichtlich gewesen. Die 
Welt hatte irgendwie eine Ordnung; es war klar, was links und rechts war. 
Doch die alren Sonierungen greifen nicht mehr, alte Gewissheiten sind ver­
loren und den Verunsicherungen gewichen. Was ist der rechte Weg? Was ist 
richtig und was ist falsch? Die Werteskala der Nachkriegszeit und der .. 68er" 
hat sich ebenso aufgelöst wie das Werreverständnis der so genannten "Gene­
ration Golf"'. Manche Soziologen beschreiben diese Beobachtung als eine 
.,neue Unübersichtlichkeit". Jedenfalls spricht die 5hell-Jugcndsrudic 2000 
von einer ., Inflation am Werrehimmel" im Kapitel tiber das., Werteverhalten 
Jugend licher" . 

• Vgl. datu: Den Glauben anb.elen Ln lkr heutigen Gesellschaft. Brief an die KatholLken 
Frankreichs. Sekretariat der fkUischen BIschofskonferenz 2000. 
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Die Studie fasst zusammen: Der Jugendl iche "wird heute zum flexiblen 
Konstrukteur seiner eigenen Biografie mit einem persönlichen Wertekosmos, 
er muss und kann sich seine Identität und seine Werteorienrierungen aus Ver­
satzstücken selbst und eigenverantwortlich zusammen basteln, sozusagen sein 
eigenes biographisches und ethisches ,Gesamtkunstwerk' schaffen und insze· 
nieren." 10 

Diese Einschätzung gilt auch für die 14. Shell-jugendstudie 2002. Dort 
heißt es: "Die jugendlichen sind ( ... ) Trendsetter eines individuellen Wertkon­
zepres, das Werte vor allem vom persönlichen Nutzenkalkül her beurteilt. "11 

In der Rangordnung jugendlicher ganz oben stehen Freundschaft (95 %) 
und Partnerschaft (92 %); "Ein gutes Familienleben führen" ist den a llermeis­
ten jugendlichen wichtig (85 %), etwa ebenso wie das "eigenverantwortliche 
Le ben und Handeln" (84 %). Es folgen an den Stellen 5 bis 8 die Werte "v iele 
Konrakte haben" (84%), "seine eigene Phantasie und Kreativität ent­
wickeln" (83 %), "Gesetz und Ordnung akzeptieren" (81 %) und .,von ande­
ren Menschen unabhängig sein" (8 1 %). Jetzt neu an 9. Stelle ist der Wert 
"Fleiß und Ehrgeiz" mit 76 % (ehemals Rang 15 mit 60%). Dafür " rutscht" 
ein in den achtziger Jahren noch hoch eingeschätzter Wert "Umweltbewusst­
sein" von Rang 6 an die 16. Stelle (60%). 

Zusammen mit der erwä hnten Leistungsorientierung und der ebenfalls 
festgestellten, sinkenden " Bereitschaft zu sozialem und politischem Engage­
ment" folgert die Shell-Jugendstudie, dass leistungs-, macht- und anpassungs­
bezogene Wertorientierungen tendenziell zunehmen, engagementbezogene 
(ökologisch, sozia l, politisch) dagegen im Rückzug begriffen sind. Den über­
greifenden Trend dieser Entwicklung beschreibt die Studie deshalb a ls fon­
schreitende Pragmatisierung des Lebens Jugendlicher: Weg von übergreifen­
den gesellschaftlichen Z ielen und hin zur persönlichen Bewältigung konkreter 
und praktischer Probleme. 1l So stehen unsere Schülerinnen und Schüler vor 
den Fragen: 

Wie finde ich mich aber dabei zurecht auf dem Markt der .. Sinnangebo­
te"? Welche Offerten helfen mir? Wo finde ich Kriterien, um zu enrscheiden? 

10 Arthur FlsCH~R (Hrsg.), Jugend 2000. 13. Shell-Jugendstudie. 2 Bde., Opladcn 2000, 
Bel. t , 95. Die Jugend der Gegenwart zeichnet sich "durch ein differenzjenes Wenbewußt­
sein aus, das Wertpluralilät als Faktum akzeptiert und nach zeitgemäßen, der individuellen 
Lebenssituation angemessenen Wenorientierungen sucht" (Shell-Jugendstudie 2000, Bd. I, 
96). 

11 Klaus HURRELMANN u.a.,Jugend 2002. 14. Shell-Jugendsrudie, Frankfurt a.M. ' 2004, 
151. 

u Vgl. 14. Shell-Jugendstudie 2002 (s. Anm. 11 ) 152. 
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2.3 Der Fortschritt hat sein Ziel verloren, aber er macht weiter. 

Das ehema lige Ziel unserer westeuropäischen Gesellschaft, das eine angemes­
sene Versorgung mit notwendigen Gütern anstrebte, war um 1970 erreicht. 

Dennoch läuft der technische Apparat auf HochtOuren weiter. Die Be­
triebswirtschaftler sagen: Es muss immer so weitergehen, sonst ist keine 
"Wohlstandssicherung" gewährleistet. Vielleicht ist aus dieser Entwicklung 
die für unsere heutige Gesellschaft charakteristische Unübersichtlichkeit und 
Differenziertheit des Systems erwachsen. Das zeigt sich zum Beispiel auch da­
rin, dass Menschen mehr kaufen sollen, als sie brauchen. D. h. Das System 
muss neue Bedürfnisse erwecken, damit es überhaupt noch funktioniert. Der 
Konsum als solcher hat sich also verselbständigt (Eigengesetzlichkeit). Das 
wirtschaftliche und sozia le System baut darauf, dass mehr konsumiert und 
produziert wird, als wir brauchen. So reicht noch nicht einmal unsere Lebens­
zeit aus, um das Überangebot wahrzunehmen. 

"Erlebe dein Leben" ist zum allgemein gültigen Motto geworden. Von die­
sem Schlagwort weichen nur die wenigsten ab. Die neue Gemeinsamkeit ist 
der Versuch, die eigenen Bedürfnisse unmittelbar, im Hier und Jetzt zu befrie­
digen ("wir möchten alles und wir möchten es jetzt"). U 

Aber die Suche nach Erlebnissen hat die Suche nach dem Glück, dem ge­
lingenden Leben nicht verdrängt. 

2.4 Die Folgen 

Die veränderte Situation unserer Gesellschaft hat natürlich positive, aber 
auch negative Folgen, die ich kurz benennen möchte: 
a) Depression des Überflusses (z. B. von 20 möglichen Angeboten kann ich 

nur drei wahrnehmen, d. h. 17 Angebote gehen nicht). 
b) Gemessen am Angebot kann man nur wenig realisieren. So enlsreht das 

Gefühl, man kommt nicht nach. Hetze und Stress si nd die Folgen. 
c) Dabei geht Intensität verloren und die eigenen Erlebnisse weIden entwertet. 
d) Der Markt wird universalisiert; der Alltag wird kommerzia lisiert. 
e) So wird die Konkurrenz zur dominierenden Selbsterfahrung. 
Man könnte so fast zynisch sagen: Das halbe Leben vergeht damit, sich einen 
gesellschaftlichen und sozialen Standard zunächst mühselig zu erarbeiten und 
das andere halbe Leben besteht darin, diesen zu halten. Vielleicht ist damit die 
elementare Erlösungsbedürftigkeit der heutigen Generation angesprochen. 

Diese gesellschaftlichen Phänomene und Trends spiegeln sich natürlich 
auch im Klassenzimmer wider. Sie prägen heute Schule und bilden den Rah­
men in dem Lernen stattfindet. 

IJ Vgl. Gerhard SC.IUUE, Die Erlebnisgesellschaft. Kulrursoziologie der Gegenwart, 
Frankfurt a. M. '1993, 35 H. 
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3 Ziele und Aufgaben des Religionsunterrichts in der Schule heute 

Die kurze Beschreibung des Stel lenwerts von Religionsunterrichr aus Sicht 
der Schiilerinnen und Schüler im ersten Teil meines Vortrags sowie die Dar­
stellung der gesellschaftlichen Veränderungen, in der die 5<:hü lerinnen und 
Schüler heranwachsen, machen darauf aufmerksam, dass sich auch heute 
der junge Mensch den Grundfragen des l ebens neUe und stellen muss: Was 
darf ich hoffen? Wozu lebe ich? Warum gibt es etwas und nicht vielmehr 
nichts? Warum gibt es im Menschen die Sehnsucht? Was suche ich in meinem 
leben? 

Das ist die Herausforderung, die Heranwachsenden ernst zu nehmen, sich 
für ihre Alltagswelt zu interessieren und sie bei ihren lebens- und Glaubens­
prozessen zu begleiten; das Unterrichtsgeschehen auf sie und ihre lebens­
situation zu beziehen. 

Was heißt das aber konkret? Welche Bedeutung haben diese Überlegungen 
für die gegenwärtige Situa tion der Sch ule und des Religionsllnterrichts? 

Dies möchte ich nun im Blick auf die Sch ule und ihre Aufgaben zu beant­
worten versuchen. Dabei gehe ich auch der Frage nach, welche Rolle der Re­
ligionsunterricht dabei spielt und weshalb er dringend notwendig ist. 

3.1 Die Aufgabe der Schule 

Eine Schule (von griech. schale, Ursprungsbedeutung "Müßiggang, Nichts­
tun", später .. Studium, Vorlesung") ist ein Ort des gemeinsa men Lernens. 
Und sie ist ein lernraum, der von der Gesellschaft eingerichtet wird. Sie 
möchte die nachwachsende Generation mit den lebensformen und Wertvor­
stell ungen heute und gestern vertrau t machen. Zugleich geht es aber auch da ­
rum, sie zum "Leben-Können" in einer individualisierten und pluralisierten 
Gesellschaft durch ein lebenslanges Lernen heranzuführen. Um diese Auf­
gaben erfüllen zu können, werden üblicherweise Schülerinnen und Schüler 
von lehrern unterrichtet. Der gesellschaftliche Auftrag der Schule ist also 
nicht nur die Vermittlung von Fakten und Wissen, sondern auch die Entwick­
lung von Verantwortungsbewusstsein und eines gewissen Bildungsstandes bei 
Schülerinnen und Schülern : "Der Auftrag der Schule" - so zum Beispiel das 
Schulgesetz von Rheinland-Pfalz, S I Artikel 1 - .. bestimmt sich aus dem 
Recht des einzelnen auf Förderung seiner Anlagen und Erweiterung seiner 
Fähigkeiten sowie aus dem Anspruch von Staat und Gesellscha ft an einen 
Bürger, der zu r Wahrnehmung seiner Rech te und Übernahme seiner Pflichten 
hinreichend vorberei tet ist. "'4 

Aufgabcn und Inhalte eines schu lisch und öffentlich organ isierten Lehrens 
und lernens sind dabci solche, die nur in dieser Form, nicht aber im unmittel-

.. GG Arl. 6: Elterlicher Erziehungsauftrag; GG Art. 7 Staadicher Erziehungsaufttag. 
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baren gesellschaftli chen Z usammenleben der Menschen tradiert werden kön­
nen. 

3.2 Schule als Lebensart 

Betrachtet man die Schülersituatian wird Schu le immer mehr auch zum Le­
bensart. Kinder und jugendliche erhalten in der Schule über jahre hinweg 
dieselben, kontinuierlichen Bezieh ungsangeboce. Nicht nur zu Lehrerinnen 
und Lehrern , sondern auch zu Gleicha ltrigen - täglich, viele Stunden lang. 
Dabei ist die Tendenz auffallend, dass Schule nicht nur den Vormittag der 
Kinder und Jugend lichen strukturiert und ausfüllt, sondern immer stärker 
den Nachmittag betrifft. 

Das hat natürlich auch Konsequenzen für die Kindergruppen, die Jugend­
arbeit und besonders die Sakramentenkatechese in unseren Gemeinden, die ja 
meistens am Nachmittag stattfinden. Hier sollte man aus kirchlicher Sicht 
nach Lösungen suchen, die innerhalb des schulischen Alltags liegen. Jetzt ist 
ein günstiger Zeitpunkt, besonders im Rahmen der Umstellung auf die Ganz­
tagsschule, Modelle zu entwickeln, die die kirchliche Beteiligung an diesem 
Prozess sichern. 

Kei ne andere gesellschaftlichen Organisationen und Institutionen bietet 
einen solchen zeitlichen Rahmen, in dem Erziehung und Bildung geschieht. 
Das ist eine Chance, die Religionsunterrichr und Kirche wahrnehmen müs­
sen. 

Eine Schule, die Lebens- und Erfah rungsraum für Kinder und Jugendliche 
sein will, braucht neben Fachunterricht und neben ausdifferenziertem, spezi­
fizierenden Fachwissen auch die Förderung der Persönlichkeit und die Befä­
higung zum "Leben-Können" im umfassenden Sinn. Daher muss eine Schule, 
die Lebens- und Erfahrungsraum sein will, junge Menschen bei ihrer Suche 
nach Antworten begleiten; z. B. bei Erfahrungen von Sinnlosigkeit und bei 
ihren Orientierungsproblemen. Sie muss die Lebens- und Arbeitswelt mi t ein­
beziehen. 

Insbesondere christliche r Religionsunte rricht zeigt, wie vom christlichen 
Glauben her Motive und Perspekti ven für ein gelingendes Leben gewonnen 
werden können . ., Er bedenkt die Wahrheit des christlichen Gla ubens im Fra­
geharizont konkreter Schülererfa hrungen und in reflektierter Auseinander­
set"LUng mi t alternativen Sinn- und Wertorientierungen. " U [n ihm können 
durch die Schaffung von Alltagsbezügen Schli[erinnen und Schüler motiviert 
werden, sinnvolle Leisrungen zu erbringen, gesellschaftliche, also poli rische 
und kirchliche Bereiligungsmöglichkeiten einzuliben. 

11 Werner S I MON. Menschen fragen nach Deutungen dessen. was sie erleben und erleiden, 
in: Bemhard JENDORI'I', Katholischer Religionsunterric:ht: Wohin? Visionen aus Erfahrun­
gen mit einem bewegten fach, Donauwönh 1996. 159-167, 16 1. 
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So parrizipierr Religionsunrerricht am allgemeinen Bildungsauftrag der 
Schule. I' 

Das ist weit mehr, als die Schülerinnen und Schüler "nur"' dazu zu befähi­
gen in unserem Winschaftssystem zu funktionieren und zu rech tzukommen. 

Menschen fragen nach dem, was sie erleben und erleiden. Sie suchen Orte, 
wo ihre Lebenssehnsüchte wahrgenommen und beachtet werden, wo sie Ori­
entierung und Hilfe erfahren. Religionsunrerricht wird sich in Zukunft noch 
stärker solchen lebensbegleitenden Fragen zuwenden müssen. 

3.3 Für religiöse Sinn- und Fragehorizonte sensibilisieren 

Hier hat der Religionsunterricht die Aufgabe, der Sprachlosigkeit und dem 
zuvor festgestellten Kommunikationsverlust entgegenzuwirken: Dadurch, 
dass er Standpunkte individualisierter Religiosi tät thematisierr und sie in Be­
zug zu den menschlichen Existenzfragen stellt. Im gemeinsamen Nachdenken 
über die Fragen, worauf wir uns verlassen können, was gut und böse ist, nach 
Schuld und möglichem Scheitern, nach gelingenden Leben und nach den We­
gen, die zu einem solchen Leben führen, kann der Religionsuntertichr vor der 
Gefahr des .. Sprachverlusres" bewahren. 

Christlicher Religionsunterricht als Orr dialogischen Fragens und Suchens 
stellt sich der Aufgabe gesellschaftlicher Sprachlosigkeit und wachsender 
Kommunikationslosigkeit entgegen zu wirken. Und indem der ganze Alltag 
der Schülerinnen und Schüler zum Thema wird, wird die Gegenwarr zum Ort, 
wo die Suche nach Gon stattfindet und wo GOtt sich offenbart. Gott will- so 
Mattin Buber - "die von ihm geschaffene Welt durch den Menschen er­
obern. "17 Religionsunterricht kann zeigen, wie vom Glauben her Fähigkeiten 
gewonnen werden können, Beziehungen zu entwickeln, die Suche nach der 
Wahrheit zu gestalten und Verantworrung für das eigene Handeln zu gewin­
nen. 

3.4 Bei Fragen einer ethisch verantworteten Lebensführung Orientierung 
geben 

Insofern Schule nicht allein die Aneinanderreihung von Unterrichtsstunden 
zur Vermittlung von Fachwissen ist, vielmehr immer einen erzieherischen 
Auhrag hat, steht sie auch unter dem Anspruch, ein Ort zu sei n, an dem sol­
che Orientierung vermittelt wird. Wenn immer deutlicher wird, dass jene 
Milieus wegbrechen, in denen in selbstverständlicher Weise Orientierung ge­
stiftet wird, gilt um so mehr das Se lbstvetständnis einer Schule als einer erzie-

I. Immanuel KANT hai diesen in der Grundfrage .. Was iSI der Mensch?" auf den Punkt 
gebrachl. Er elllfal!el diese Frage des Menschen nach sich selbst in den drei Teilfragen: .. Was 
können wir wissen? Was sollen wir run~ Was dürfen wir hoffen?~ 

I> Manin BUHER, Die chassidische Botschaft. www.buber.deldelvertrauen_dialog.shtml 
(06. 07.2005). 
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henden Schule. Kinder und Jugendliche werden mehr als in vergangenen Zei­
ten auf sich selbst verwiesen. Sie sollen als spätere Erwachsene selbstverant­
wortlich entscheiden und handeln. Dazu müssen sie auf eine Gesellschaft und 
Kultur vorbereitet werden, die vermutlich in Zukunft die bereits erreichte 
Vielfalt der Standpunkte und Perspektiven noch weiterenrwickeln wird. Da 
ist die überzeugende Vermittlung von Wenvorstellungen lebenswichtig. Ohne 
sie bleiben individuelle Entscheidungen dem Zufall, dem Augenblick oder rei­
nem Pragmatismus überlassen. Wem bewährte Traditionen und Werrvorstel­
lungen vorenthalten werden, dem wird die Chance genommen, um die Wur­
zeln des eigenen Lebens zu wissen und zu einer stabilen Identität zu kommen. 

3.5 Eine Ku ltur des Dialogs schaffen 

Religionsunterricht findet heute - wie schon mehrfach gesagt - unter den Be­
dingungen eines welt- und lebensanschaulichen Pluralismus stau. In diesem 
Kontext legt er Rechenschaft von jüdisch-christlichen Werten und christli­
chem Glauben ab. Es geht also nicht nur um christliche Inhalte .. an sich'" 
sondern vor allem auch um christliche Inhalte "für mich". Ein solcher Prozess 
geschieht aber im Dia log: Im Dialog mit den [nhalten und im Dialog mit den 
Lehrkräften. In der Einleitung zur Vaterunser-Erklärung von 1440 schreibt 
Nikolaus von Kues: "Darum lehret einer den anderen und sie begehren, von­
einander zu lernen." 11 Christlicher Religionsunterricht führt SO in eine Kultur 
des Dialogs ein, eine Kultur, die überlebensnorwendig wird. I' Deshalb müs­
sen seine Inhalte verstehbar und vernünftig sein. Daher zielt er u.a. eine argu­
mentative Auseinandersetzung mit christlichen Werten und Überzeugungen 
an. Das kann und darf auch kontrovers und Strittig sein. Aber gerade dies hilft 
den Schülerinnen und Schülern einen eigenen Standort z.u finden und bewahrt 
sie davor, von ideologischen oder fanatischen Positionen z.ur Unmündigkeit 
verführt zu werden. 

Kommunikativer und dialogisch ausgerichteter Religionsunterricht be­
trachtet dabei sowohl Lehrer als auch Schüler und seine Inhalte als handelnde 
Subjekte im Vermirtlungsgeschehen, die sich in einem gemeinsamen Lernpro­
zess verstä ndigen müssen. Zugleich gilt: "Schülerinnen und Schüler werden 
dann erfolgreich lernen können, wenn sie davon überzeugt sind oder werden, 
dass das, was sie lernen sollen, auch tatSächlich wert ist, gelernt zu werden. "20 

Wissen muss angeeignet und bewahrt werden, um handlungsrelevam sein zu 
können . 

.. Zitien nach Wolfgang LI'.NTZEN·DEIS; ~Predlger sind wie Backer ..... Eine Bildrede des 
Nikolaus von Kues im PrOlhema seiner Predlgf .. Confide filia" (1444) als Grundmuster 
evangelisierender Verkündigung. in; Andreas HEINZ u.a., Wege der Evangelisierung, Trier 
1994,99-116, 115. 

11 Vgl. SIMON, Menschen (5. Anm. 15), 162 . 
• Die Deutschen BIschofe, Religionsunterrichi VO!" neuen Herausforderungen 2005,17. 
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Solche Handlungsorientierung und Verständigung geschieht immer im 
Horizont von je eigenen Lebenswelten. Damit sind die Erfahrungen der am 
Unterricht Beteiligten a ngesprochen. 

3.6 Religiöses Wissen vermitteln und dem " Fremden" begegnen 

Wer über den Religionsunterricht diskutiert, der diskutiert a uch über den er­
zieherischen Auftrag der Schule. Religionsunterricht beinhaltet Erfa hrungen 
einer langen Menschheitsgesch ichte und legt Zeugnis ab gegenü ber denjeni­
gen, die auf dem Weg sind, erwachsen zu werden und eigenve rantwortlich 
entscheiden zu können. Sich mit solchen Erfahrungen "kritisch", "konstruk­
tiv" auseinanderzuserzen, ist von hoher Bedeutung. So gesehen, steht der Re­
ligionsunterricht für Orientierung und Tradition, die einen wesentlichen Bei­
trag zu r Identitätsfindung leisten. Im ihm wird der Erziehungsauftrag der 
Schule zu m .,Leben-Können" .. mitbegründet, gefördert, konkretisiert, er­
gänzt und nicht zu letzt auch kritisiert" (Synodenbeschluss). 

So heißt es im Schulgeserz von Rheinla nd-Pfal z S 1 Artikel 2: " In Erfüllung 
ihres Auftrages erzieht die Schule zur Selbstbestimmung in Verantwortung 
vor Gon und den Mirmenschen, zur Anerkennung ethischer Normen, zur 
Achtung vor der Überzeugung anderer, zu r Bereitschaft, die sozialen und po­
litischen Aufgaben eines Bürgers im freiheitlich-demokratischen und sozia len 
Rech tsstaat zu übernehmen, und zur verpflichtenden Idee der Völkergemein­
schaften. Sie führt zu selbständigem Urtei l, zu eigenverantwortlichem Han­
deln und zur Leistungsbereitschaft; sie vermittelt Kenntnisse und Fertigke iten 
mit dem Ziel, die freie Entfaltung der Persönlichkeit und die Orientierung in 
der modernen Welt zu ermöglichen, Verantwortu ngsbewusstsein für Natur 
und Umwelt zu fördern sowie zur Erfüllung der Aufgaben in Staat, Gesell­
schaft und Beruf zu befähigen." 

Erfahru ngsbezogener Religionsunterricht versteh t die Tradition - Bibel, 
Kirchengeschichte, Lebensäußerungen von Glauben früher und heute ... -
als Überlieferung von Erfahrungen, die Menschen mit Gott und der Botschaft 
des Gla ubens gemacht haben und die w iederum Glauben wecken wollen. 11 

Die Heranwachsenden werden a lso ins Gespräch gebracht mit den Erfah· 
rungen, die andere machen oder vor ih nen gemacht haben; von denen die 
Bibel und die Tradition erzählen. Auf diese An und Weise wird ihnen die Be­
gegnung mit dem Fremden, Andersa rtigen zugemutet. Ein solcher Religions­
unterricht zeichnet sich durch persona le Begegnu ng aus. In diesen w ird in eine 
Tradition eingeführt, in der Gott dem Menschen immer wieder begegnet ist 

11 Orientierung bieten dabei die Forschungs- und Auslegun8sprozesse der Theologie. Das 
Ziel des erfahrungsbezogenen Religionsunterrichtes kann man deshalb wie folgt formulie­
ren: Im Rel igionsunterrichi sollen die Erfahrungen der Schülerinnen und Schüler und der 
Lehrkraft mil den Erfahrungen der Tradition in ein konstruktivcs aber zugleich kritisches 
Gespräch gebracht werden (vgl. auch sog ... korrelationsdidaklischer Ansatz"). 
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und auch heute noch begegnet. ll Dadurch kommt Gott (und seine denkbare 
Möglichkeit) in den Blick. Dieser dialogische Prozess erfordert die Vermitt­
lung der Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen, deren Sicht zu bedenken 
und die eigene Perspektive als begrenzte wahrzunehmen. lJ Ein so ausgerich­
retes Lernen steht gegen ein harmoniesüchtiges und Konflikt vermeidendes 
Verhalten. Es zielt darauf, mit Problemen konfrontiert zu werden, Konflikte 
anzunehmen und sich jemanden zumuten zu können. Indem die Schülerinnen 
und Schüler sich mit dem Anderen und dem Fremden auseinandersetzen, kön­
nen sie das Eigene entdecken und entwickeln. Und vielleicht lernen sie da­
durch ihte Sehnsucht nach einem anderen heilen Jeh, nach einer treuen Liebe, 
einer gerechten Gesellschaft und nach einem endgültigen Sinn (Birrer) zu for­
mulieren. 

3.7 Mit Tradition und Erfahrung kommunizieren 

Erfahrung ist aber nun auf das Medium der Sprache angewiesen. Das gilt 
auch und besonders für religiöse Erfahrungen. Denn .. Tradition" und "Kul­
tur" werden mit der Struktur der Sprache und als Teil dieser Sprache erwor­
ben. l • Ein großer Tei l dieser Enrwicklung vollzieht sich schon, bevor sich 
Sprache überhaupt bei Kleinkindern differenziert hat. Gerade die Erfor­
schung der Entwicklung mensch licher Sprache hebt hervor, dass Kinder zu­
erSt nicht das verstehen, was ein Wort bedeutet, sondern das, was der zu ihm 
sprechende Mensch meint. ll Und umgekehrt unterstellen Erwachsene Äuße­
rungen von Kleinkindern (Babys) bewusst oder unbewusst kommunikative 

11 Vgl. Werner TzscItEETZSCH, .. Schule 1St mehr ...... Der Beitrag der Kirche zur Qualltat 
der Schule, in: Religionsunlerricht 2005, 7-9, 8. 

11 " I'erspcktivenubernahme ist ein didaktisches GrundprinZIp des Religionsunterrichu" 
(Der Religionsunterrichl vor neuen Herausforderungen INr. 8012005, 29). 

M Vgl. Jerome BRUNER, Studien zur kognitiven Entwicklung, Eine koopenuive Unter­
suchung am Center for cognitive Studies du Harvard-Universiliit, SlUttgarl 1971, 85ff.; 
Hans IlöRMANN, Psychologie der Sprache. 2. uberarb. Aufl., Berlin Illeideiberg I New York 
1977,89f.166f. 

lJ J05eph CUURCII, unguage and Ihe discovery of reality. A developmental psychology 
of cagnition, New York 1960: 61; vgl. dazu auch den berühmten Versuch des Kinderpsych0-
logen Meumann 1908: Der Vatu hat seinen kiemen Sohn auf dem Ann, trm mit ihm ans 
Fenster und fragt ... Wo ist das Fenster?" Das Kind zeigr auf da! Fensrer und antwonet: 
"Da!" Schnell hat es gelernt, auf die Frage: .. Wo Isr das Fenster?" auf das Fensler zu zeigen. 
Aber hat das Kind dIe Frage wirklich verstanden? 

Meumanns fragt nach: "OU est la fenetre?" und: .. Where is Ihe window?M Beide Male 
zeigt das Kind, das diese Fremdsprachen nicht kennt, auf das Fensler und sagt: "DaI" 
Schließlich fragt Meumann n Wo ist die Tur?" und das Kind zeigt auf das Fenster und sagt: 
"Dai" 

Das Kind hat in dieser Geschichte nicht soviel verstanden, wie man nach der ersten und 
7.weite Szene annimmt, aber man kann nicht sagen, es habe nichu verna"den. 

Dt:r Berichl zeigt, dass das Kind bei den en;ten Fragen das "ventehl", was der Spr«her 
meinI. Das Kind bestimml quasi unabhangig von der Sprache das, was der Spr«her aus-
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Absichren.u Diese kommunikariven Verhaltensmuster zeigen, dass die 
(vor)sprachliche Kommunjkation auf das "Meinen" aufbaut. Das geschieht 
zum Beispiel dann, wenn die Mutter phonetische Äußerungen des Kindes 
deutet und interpretiert. 

Das heißt aber, dass durch die Sprache auch Religion, Wertesysteme, Se­
hens- und Denkmodalitäten, welche eine Kultur kennzeichnen, vermittelt 
werden. In Tradition und Kultur spieg It sich die Art und Weise, wie Men­
schen ihre Lebensumstände über eine (gewöhnlich längere) Zeitperiode be­
wältigt haben. Gleichzeitig spiegelt der Gebrauch der Sprache die Art und 
Weise, wie Menschen ihre Wirklichkeit im Rahmen der Kultur heure bewälti­
gen. 

Der eigene, je persönliche Glauben ist also nicht nur von den eigenen Zie­
len, dem eigenen Wissen vorgegeben, sondern wird immer auch von den sozi­
al-kulturellen Traditionen, Erwartungen, den sozialen Regeln (Konventio­
nen) und der Situation der Mitwelt beeinflusst. 17 Damit rückt die Bedeutung 
der Sprache für Kultur und Gemeinschaft in den Blick. Sie ist hoch anzusie­
deln. 

Religiöse Vermittlung ist a lso durch ei n Wechselspiel gekennzeichnet. 
Zwa r findet das Lernen des Einzelnen in seinem (Selbst-)Bewusstsein statt, 
jedoch steht dieses im Fremdbezug zu anderen. Hinsichtlich dieser Interakti­
on (mit ihren geschichtl ich-ku lturellen Ausprägungen) ist sowohl kulturelles 
als auch religiöses Lernen immer schon in eine Gemeinschaft eingebunden. 
So, wie es keine Privatsprache gibt, gibt es kein religiöses Lernen ohne Ge­
meinschaft,lI 

Es ist also nicht nur ein Irrtum zu glauben, man könne sich mit religiösen 
Fragen auf einer rein subjektiven Ebene beschäftigen, es ist ebenso ein Irrtum 
zu glau ben, religiöse Fragen seien auf einer neutralen, nur lehrhaften Ebene 
zu behandeln. Es gibt keinen religiös-weltanschaulich-neutralen Kultur- oder 
Religionsunrerricht, der über verschiedene Religionen und Moralvorsrellun­
gen informieren und auf diese Weise zu Toleranz, Selbstbegrenzung und Ver­
stä ndigung erziehen kann. Für das Zusrandekommen religiöser Positionen 
sind sowohl individuelle als auch gesellschaftlich-ku lturelle Bedingungen mit­
verantwortlich. Das" Was" und das" Wie" der Religion können nicht von 

spricht. Es reagiert nichr auf die Bedeutung der Wartet, sondern auf dIe dynamische Kontur 
der ganzen Situation. 

K Vgl. ßRUNER, Studien (s. Anm. 24) 378. 
17 Vgl. Theo HERMANN I Joachim GRAIIOWSKI, Sprechen, HeidellJe:rg 1994, 265; vgJ. 

HOII.MANN, Sprechen (s. Anm. 24) 89ff.166f. 
11 Vgl. Hans-Joachim HOHN, Kirche und kommunikatives Handeln. Studien zu Theo­

logie und Praxis der Kirche in der Auseinanderserzung mil den Soziahheorien Niklas Luh­
manns und Jürgen Habermas' (FThSt 32), Frankfu" 1985,51: "Ein Subjekt kann nur ein 
Verhältnis zu sich selbst haben und sich mit sich selbst verstandigen, weil es immer schon ein 
Verhaltms zu anderen hat." 
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außen, vermeinrlich neutral vermittelt werden. Wie bei jedem humanen Ver­
halten sind Menschen in religiösen Prozessen immer .,existentiell verwickelt ". 
Das gilt nicht nur für Lehrerinnen und Lehrer, sondern eben auch für Schüle­
rinnen und Schüler. Der Mensch braucht die Innensicht, die Praxis einer reli­
giösen Gemeinschaft und die Praxis einer individuellen Gottesbeziehung. Die­
se stellen dann das Gerüst, um sich selbst kulturell und religiös positionieren 
zu können, d. h. eine eigene verantwortete Entscheidung bezüglich der je per­
sönlichen Religion treffen zu können (siehe Synodenbeschluss). 

Daher ist die Wahlmäglichkeit innerhalb eines regulären Schulsystems in 
einer bestimmten religiösen Tradition erzogen zu werden von großem öffent­
lichen Interesse. Solche religiöse Erziehung und Unterweisung unterstützen 
das Zusammenleben der Kulturen und fördern die Auseinandersetzung mit 
anderen Konfessionen bzw. mit anderen Religionen. Also: Toleranz, Respekt 
und Selbstbegrenzung. 

3.8 In eine Tradition einführen und den "Glauben vorsch lagen" 

Es gehört zu den Aufgaben der öffentlichen Schule -gerade in ausdifferellZier­
ten Gesellschaftssysremen -, eben nicht nur Basistechniken wie das Lesen und 
Schreiben, Rechnen und Zeichnen zu vermitteln, sondern auch Kompetenzen, 
die zum Umgang mit Kultur befähigen und eine interkulrurelle Dialogfähig­
keit ermöglichen. 

Das bedeutet konkret: Die Schülerinnen und Schüler müssen befä higt wer­
den, sich in ihrer Religion bzw. Konfession auszukennen. Sie brauchen die 
Innensicht! Dazu bedarf es einer Teilhabekompetenz. U 

Teilhabekomperenz meint, 
a) dass Schülerinnen und Schüler das kulturelle und religiöse Zeichensysrem 

kennen und benutzen können, 
b) dass sie die religiösen Sprachspiele und religiösen Ausdrucksformen ver­

stehen und beurteilen, 
c) dass sie kirchliche Liturgie nicht nur kennen, sondern an ihr teilnehmen 

können, 
d) und dass sie religiöse Kunst als Ausdruck einer religiösen Haltung wahr-

nehmen. 
Teilhabekompetenz bezieht sich also auf die innere Dimension kirchlich ge­
bundener Lebensformen und ihrem entsprechenden sozialen Handeln. Reli­
giöses Lernen heißt die Praxis der eigenen Konfession und Religion kennen 
lernen und ausüben können. Nur so werden Schülerinnen und Schüler fähig, 
in einer pluralen Gesellschaft eine eigene Position zu finden, andere und ihre 

19 Vgl. zum Folgenden: Dietrich BENNER, Bildungssrandards im Rc:ligionsunterricht. 
Gümer BIEMER zum 75. GebUrtStag, in: RPB 2005, 5-19. 
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Überzeugungen zu achten, dem eigenen Gewissen zu folgen, im Zweifel nicht 
dem Druck der Mächtigen nachzugeben und .. Nein'" sagen zu können. 

Der Religionsunterricht schult, indem er dies rut, das kulturelle Gedächt­
nis einer Gesellschaft. Dies wird in keiner PISA-Studie erfasst. Das kulturelle 
Gedächtnis ist aber entscheidend wichtig, wenn es um das Woher und Wohin 
geht, um Gerechtigkeil und Menschenrechte. So gesehen kann religiöse Tra­
dition zum Gewissen der Gegenwart werden. Die Tradition bietet dann den 
Rahmen, die Gegenwart in die Zukunft hinein zu entwickeln . 

Es wird immer deutlicher, wie wichtig ein Unterricht ist, der das Bekennt­
nis nicht verschweigt, sondern zum Gegenstand des Diskurses macht. 

Wer von der Botschaft Christi spricht, muss verdeutlichen können, dass zu 
dieser Botschaft bestimmte Haltungen und Überzeugungen gehören. Dazu 
zähle die prinzipielle Wertschätzung der Würde des Menschen. JO PapstJohan­
nes Paulll hae es im Anschluss an das Zweite Vatikanische Konz.i l in der En­
zyklika "Carechesi tradendae" so formuliert: "Der Weg der Kjrche ist der 
Mensch. "'li 

3.9 Die Rolle des Lehrers 

Religiöse Sinn- und Werterziehung geschiehe aber immer im Kontexe von per­
sönlicher Begegnungen und im zwischenmenschlichen Umgang. Hier kommt 
der Lehrkraft eine enorm wichtige Aufgabe zu. In der Person des Unterrich­
tenden begegnen Schülerinnen und Schüler einer möglichen konkreten Ge­
sealt eines dia logfähigen Glaubens. 

Ist das aber nicht eine Überforderung? Zum erseen ist die lehrkraft im 
Verminlungsgeschehen herausgefordert, der Tradition Stimme zu verlei hen, 
zum zweiten soll sie theologische und kirchliche Inhalte vermitteln, zum drit­
ten die Geda nken- und Lebensweh der Schülerinnen und Schüler aufnehmen 
und einen Prozess der Auseinandersetzung mit der Tradition im Vermittlungs­
geschehen initiieren. Dies alles unter der Überschrift Echtheit und Kongruenz. 
Hat aber nicht auch der Religionslehrer und die Religionslemerin eine eigene 
Familie, eigene Probleme - auch Glaubensprobleme? Steht sie nicht auch im 
(lebenslangen) Prozess der Sinn- und Glaubenssuche? 

Wahrscheinlich kann eine solche Herausforderung nur dann gelingen, 
wenn eine eigene, persönliche Auseinandersetzung mit Religion und Traditi­
on auf der einen Seite und den eigenen Erfahrungen (und persönlichen theo­
logischen Überzeugungen) auf der anderen Seite stanfindet. 

Aber auch das Sprechen z. B. über Zweifel und offene Fragen, Vorsätze 
und Scheitern sowie über Veränderung der eigenen Standpunkte kann den 

JO Vg!. dazu Wolfgang LENTZf..N-DE.IS, Den Glauben vorschlagen im schulischen Rdigi­
onsumerrichf, in: Lebendiges Zeugnis 56 (2001) 230-237, 235 ff. 

31 Johannes Paul LI , Apostolisches Schreiben "Catechesi Tradendae" 69. 
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Schülerinnen und Schülern deutlich machen, dass sich Glaubende in einem 
lebenslangen Lern- und Frageprozess bewegen. Gleichzeitig zeigt es die Viel­
falt der Glaubenswege und ihre Individualität und eröffnet die Chance, im 
Religionsunteccicht durch Austausch und Gespräch neue Wege und Möglich­
keiten zu eröffnen. 

Eine solche Konzeption fordert die Lehrkraft heraus, den Unterrichts pro­
zess so zu planen und zu gestalren, dass die Heranwachsenden Raum für die 
Auseinandersetzung und die Entfaltung ihrer eigenen Überlegungen und Er­
kenntnisse bekommen ... Glaube ist nicht selbstverständlich, er ist auch durch 
beste Lehrmechoden nicht organisierbar" , heißt es im Würzburger Synoden­
beschluss von 1974 (2.4). Glaube kann immer nur eigener Glaube sein. Kein 
Lehrer und keine Lehrerin hat es in der Hand, ob die Schülerinnen und Schü­
ler zum Glauben finden. Deshalb solhen sie den Denk- und Erkenntnispro­
zessen der Schülerinnen und Schülern auf ihrem ganz persönlichen Weg mit 
Respekt begegnen. Gerade in diesem Prozess können sie nicht zulent Impulse 
für ihr eigenes Leben gewinnen. 

4 Fazit 

Oft wird der Religionsunterricht innerhalb des Systems Schule hinterfragt. 
Vor allem von denjenigen, die sich um reine Wissensvermittlung und Daten­
verarbeitung in der Schule kümmern. 

Religion sei Privatsache, wird dann häufig argumentiert. Eine solche AI­
gumentation verhinden ein rationales Gespräch über die dem Religionsunter­
richt gestel lte Aufgabe, die Vielfalt weltanschaulicher und religiöser Positio­
nen zu organisieren und eine begründete Wahl zu treffen. Hier wird die 
Aufgabe der Schule und insbesondere die des Religionsunterrichts nicht wahr­
genommen. 

Es besteht die Gefahr, dass in einer hoch technisierten und plura listisch 
orientierten Gesellschaft, die weithin auf Effizienz und Funktionalismus aus­
gerichtet ist, auch Schule dazu tendiert, nur eine Funktion werfüllen. Dazu 
kann man eine Reihe von Beispielen aus dem Schulalltag aufzählen: Von PISA 
zu Mathewettbewerben; von Forderungen der Industrie bis hin zum Hoch­
leistungssport. 

Man kann auf die Resultate von PISA verschieden reagieren: Man kann 
vor einer Überbewertung der Ergebnisse warnen und neue L..eisrungsanforde­
rungen an die Schule abwehren oder man kann den Weg einer primär leis­
tungsorientierten Schule forcieren. Seide Wege aber stellen Irrwege dar. In 
heiden Fällen wird nicht gefragt, was sinnvollerweise unter .. Leistung" über­
haupt verstanden werden sollte. 

Natürlich kann sich Schule der technologischen und sozialen Enrwicklung 
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nicht entziehen. Sie würde ihre Schülerinnen und Schüler nicht auf die Begeg­
nung mit der Zivili sation vorbereiten. 

Jedoch darf nicht übersehen werden, dass Menschsein mehr ist als Befrie­
digung von Bedürfnissen und Funktionieren in ei ner Gese llschaft. Deshalb 
darf Bildung nicht nur funktionell bestimmt werden. Zum Menschsein gehört 
die Frage nach dem Sinn unserer Existenz - mit se inen Höhen und Tiefen des 
Lebens dazu: Wozu lebe ich? Wie kann Leben gelingen? ... 

Solche Fragen können nicht durch "neutrales" Aufzählen unterschiedli­
cher Antwortmöglichkeiten gelöst bzw. beantwortet werden. Dazu braucht 
man Positionen und Haltungen. an denen sich Schiilerinnen und Schüler ab­
arbeiten und reiben, die sie bewusst ablehnen oder übernehme n. Es geht nicht 
um Kenntnisnahme von Fakten, sondern um Beuneilung und Entscheidung. 
Ein wissenschaftlich begründeter Religionsunterricht beansprucht mehr als 
private Bedeutung und Wissensvermitdung. Seine gesellschaftliche Relevanz 
und bild ungspolitische Bedeutung hängt entscheidend da von ab, dass es eben 
nicht gleichgültig ist, "was Menschen heilig ist und worin sie ihren GOrt erbli­
cken. "ll 

Die Kenntnis der Gorresfrage trägt zu einer kritischen Ha ltung gegenüber 
allen Vorstellungen bei, die immer weitere Fortschrittsgläubigkeit und Perfek­
tionismus des Lebens anstreben. 

Insofern gehört in die Diskussion über Bildung aus christlicher Perspektive 
der Hinweis auf das zum Menschensein gehörende Scheitern. " lJ Das Schei ­
tern zeigt sich in Brüchen der Biographie. Leben verläuft eben nicht linear 
lind lässt sich nicht im Detail vorausplanen! 

Im Religionsunterricht wird so die außerunterrichtliche Wirklichkeit in 
Kirche und Gesellschaft immer auch kritisch und selbstkritisch mitbedacht. 
Lernen ist immer auch ein Lernen für die Bewä ltigung der Lebenswirklichkeit 
der Schülerinnen und Schüler in ihrer gesellscha ftlichen und kirchlichen AU­
tagswelt. 

Religionsunterricht wird damit - wie die gesellschaftliche Analyse gezeigt 
hat - geradezu zu einer sozialhygienischen Notwendigkeit. 

Im Religionsu nterricht lernen die Schülerinnen und Schüler noch immer 
zu transzendieren. Seit der Aufk lärung und der Institutiona lisierung der Schu­
le weiß man , dass keine humane Sch ule und keine humane Gesellschaft beste­
hen kann, wenn die Menschen die Fähigkeit zu transzendieren nicht ausbil­
den. Denn sonst wird da s Vermögen nichr entwickelt, ihre Welt auch nur 
anders zu denken, al s sie ist. Indem der Religionsunterricht die Frage nach 
Gott immer ncu stellt und offen hält, lernen alle Schül erinnen und Schüler, 

II Rudolf ENGLEitT ... Wer will das noch wissen?" - Vom Nutten der Theologie im ReH­
gionsunterricht, in: Tagungsberichte. Jahrestag der Schulräte, Regionaldekane und Bezirks· 
katecheten 1998, Trier 1998, 19. 

JJ Vgl. TzscliEETZscll, Schule (s. Anm. 22) 8. 

316 



über ihre Gegenwart und über ihre faktische Lebenswelt hinaus zu blicken 
und da rüber hinaus zu denken: Indem sie dieses lernen, vedieren sie auch 
nicht die Fragen nach einer "humanen" Welt und auch nach dem Sinn dieser 
Welt aus dem Blick. 

Religionsunterricht und auch Schule haben nicht die Funktion, Sozialisa­
tionsdefizite unserer Gesellschaft aufzuarbeiten. Dass aber dje [nhalte eines 
christlichen Religionsunrerrichts neue Sinnhorizonte, andere Lebensdimen­
sionen und neue Beziehungen schaffen, belegt seine Bedeutung für das Leben 
in Gesellschaft und Kirche. 

Er befähigt Schülerinnen und Schüler miteina nder zu reden und stellt 
einen wichtigen .,Entdeckungsraum" dar, der ein gemeinsames Nachdenken 
ermöglicht. Hier können Schülerinnen und Schüler ermutigt werden, ihre ei­
genen Lebensthemen ins Gespräch zu bringen, zu hinterfragen und nach Ant­
worten zu suchen. 

Dieser Suchprozess braucht Visionen, die realistisches und utopisches Po­
tential miteinander vereinigen. 

Der katholische Religionsunterricht kennt solche konkreten Visionen. Sie 
beinhalten Erfahrungen, die Christen mit der aktiven und heilsamen Gegen­
wart Gones in dieser Welt machen und gemacht haben; sie beinhalten Über­
zeugungen, die sie aus ihrer Christllsgemeinschaft gewinnen. Und sie werden 
immer dann konkret, 
• wenn Menschen sich um Gerechtigkeit und Frieden bemühen; 
• wenn Unrecht und Unterdrückung verschwindet; 
• wenn Beziehungen glikken; 
• und wenn Leben neu wird. 
Und so kann Retigionsunterricht auch zu einem spirituell bedeutsamen Ort 
werden. Einem Ort, wo die Fragen nach GOtt, der Liebe, die sich in Jeslls 
Christus offenbart, vorstellbar und wahrnehmbar werden. 
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HERIBERT WAHL 

Seelsorge zwischen Moral und Evangelium 

Soll kirchliches Handeln Werte vemr;ttelt,?1 

Prof. Dr. emeritus Hermann Stenger zum 85. Geburtstag 

Zusammenfassung: Angesichts des Booms von Spiritua lität und Werten steht die Pas­
total vor der Frage, wie sie die Balance halten kann zwischen kulturell-spiritueller Dia­
konie in einer suchenden Gesellschaft, dem offenen Vertreten norm:Hiver Wertimpulse 
aus dem Evangtlium und dem kritisch-prophetischen Einspruch gegen modische Wert­
Vermarktung. 

Abstract: Spirituality aod values are booming, rhus challenging pastoral care to rc~ach 
and hold a balance between cultul1Il-spiritual diacony fot a sodety in search, presen­
ting openly normative impulses {rom the evangile, aod a critica l-prophetic protest 
against ephemeral value-markering. 

Schfüuefworte: Seelsorge, Werte, Spiritualität, Neo-Religiosität, Bildung 

Das Vordt:rgründigt: als Hinrt:r-Grund 
Nt:ut: Rt:ligiosität und alte Wertt: im Vormarsch (SEHEN: Wahrnehmen von 
Wert-Wirklichkeiten) 

Die Allt:rweltsdiagnose: Werte-Pluralismus im neureligiösen Feld 

Man mag sie bald nicht mehr hören, so abgegriffen kommt die Allerweltsfor­
mel vom heutigen Wertt:-Pluralismus daher. Immerhin: Auf einem kulturkon­
servativt:n, eher traditionell religiösen Hintergrund klingt sie wie ein Fort­
schrin gegenüber dem noch länger gehörten Klagegesang vom großen 
Werteverlust und Wertt:verfall. In za hlreichen t:mpirischt:n Erhebungen ist 
dieses Vorurtt:il inzwischen zugunsten eines - allerdings r«ht diffusen - Wer­
tewandt:lsl widerlegt. Nun ist man mit einem Phänomt:n konfrontiert, mit 
dem sich mancht: ideologisch t:rst rt:eht schwt:r tun: Wie mit der postmoder-

I Erweiterte Fassung eines Vortrags im Rahmen der RingvorlCiung des Fachbereichs I 
(Philosophie) der Universitat Trier im Sommersemester 2005 unter dem TItel "Moral ver­
mitteln -aber wie?-. 

, Vgl. F. -X. KAUFMANN, Bewusstseins·Struktur: Empirische Vermessung religiöser und 
ethischer Einstellungen, in: F.-X. KAUFMANN IW. KERBER I P. M. ZULEIINER, Ethos und Re­
ligion bei FUhrungskräfren, München: Kindt 1986, 13-120, zum Wertewandel vgl. 108-
11 2,283 f. Diese empirische Studie an bayuischen Wirtschaftsführern macht allerdings kein 
nicht-chrisrliches Ethos Mposrmarerialistischer Werte- (mehr Sinn für zwischenmenschliche 
Verlässlichkeit, Transzendenz und Religion) aus, sondern stößt auf eine wachsende opportu­
nistische Ich-Zentrierung und eine auf Erfolg. Guter und Genuss eingeengte Aufmerksam-
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nen Vielzahl von Werten und ihren oft konkurrierenden Geltungsansprüchen 
umgehen, wenn es keine absoluten Emscheidungskriterien mehr gibt, nach 
denen Werte in eine eindeutige Rangordnung zu bringen sind? Und so gerät 
auch die Diagnose vom gesellschaftlich-kulturellen Pluralismus der Werte 
schnell unter den Verdacht, letztlich jedes gemeinsame Fundament zu unter­
höhlen - und das in nahezu allen Segmenten der hoch differenzierten Gesell­
schaft der Moderne: im Erziehungs- und Bildungssystem, in Politik und Wirt­
schaft, im religiösen Feld und nicht zulent in der persönlichen Lebensführung 
und Ethik des Zusammenlebens der Menschen. 

Immerhin, ausgerechnet im Bereich der Wirtschaft ist ein neues Interesse 
an ethischen Fragen und Werten festzustellen; nicht sehen wird es im Gewand 
eines ursprünglich religiösen Begriffes aufgegriffen und behandelt: Spirituali­
tät ist das neue Code- oder auch Zauberwort, um sich in teuren Workshops 
zur Organisations- und Personal-Entwicklung oder zur Unternehmensbera­
tung mit der spirituellen Dimension von wirtschaftlichem Erfolg und Geld 
auseinanderzusetzen. 

Auch die Kirchen scheinen hier gefragt, auch wenn Kombinationen mit 
Zen-Meditation oder "spirituell-ganzheitlicher Medizin" vielleicht mehr At­
traktivität aufweisen. Ein erster Befund jedenfalls, der auch die christlichen 
Kirchen herausfordern muss: Im weiten Feld der sog. Neo-Religiositäten 
bricht ein erstaunliches Interesse an - oft ganz alten - Werten auf. Nur eben 
in anderem Gewand: in Gestalt einer konfessionslosen Spiritualität, die sich 
bewusst nicht aus überlieferten Glaubenslehren und Riten speist, sondern et­
wa der" Transpersonalen Psychologie" entstammt, d. h. einer BewusSfseins­
haltung, in welcher der Einzelne sein Ich überschreitet, sich der Natur, der 
Gemeinschaft, dem Absoluten öffnet. Aus dieser Haltung heraus führt er 
auch sein Unternehmen, motiviert seine Mitarbeiter und kümmert sich über 
den reinen Profit hinaus um die Vermittlung humaner, ganzheitlicher Werte. 

Schaut man näher zu, um welche Werte es geht, Staunt man nicht schlecht, 
die ganze Palette wiederzufinden, wie sie die christliche Soziallehre und Ethik 
längst formuliert hat: Würde jedes Menschen, Solidarität, Mitgefühl, Ver­
trauen, Gemeinwohl, Ablehnung turbokapitalistischer Ausbeutung, Vorrang 
des Menschlichen, Kooperation und Dialog, soziale Verantwortung, Sub­
sidiarität, Partizipation usw. Hier werden die alten Werte freilich besser ver­
packt und gekonnter vetkauft (das Weiterbildungstraining kostet ja auch ein 
bisschen was!). Neu ist jedoch, dass der Zusammenhang zwischen einer 
menschlich, sozial und spirituell geprägten "Unternehmenskultur" und dem 
konkreten unternehmerischen Handeln nicht nur erkannt ist, sondern auch 
praktisch und methodisch umgesetzt wird. Erkannt ist die Abhängigkeit be-

keif ... Zumindest bei der gesellschafflichen Elite entpuppt sich somit der vielgepriesene Wer­
tewandel eher als ein geschickt verschleierter Egotrip." (283) 

319 



trieblichen Erfolges von einer wirklich ge lebten, persönlichen Spiritualität 
und Werthaltung des Unternehmers bzw. der Führungskräfte. 

Ich will diese Entwicklungen nicht diskreditieren. Es gehr mir - bei allen 
Problemen, die solche postmodernen Spiritualitätsformen theologisch auf­
werfen mögen - primär um die Anfrage, die darin an den eigenen "Betrieb", 
die kirchliche Pastora l (im weiten Sinn) steckt, wie sie gerade das letzte Konzil 
in seiner Konstitution über die "Ki rche in der Welt von hellte" (Ga udium er 
spes) formuliert und inspiriert hat. J Die kritische Rückfrage, die häufig an die 
neue Wirtschahs-Spiritua lität gerichtet wird, muss m. E. ebenso auch an die 
kirchliche Werte-Vermittlung gerichtet werden: Wird dabei nich t all das hohe 
und idea le Wertgut nur fürs eigene Marketing funktionalisiert, also letztlich 
i. S. der Gewinnmaximierung eingesetzt, auch bei einem Non-Profit-Unter­
nehmen wie der Kirche? 

2 Ethische Such bewegungen in der Post-Postmoderne 

In der kritischen Kirchenpresse finden sich immer wieder ungläubig staunen­
de Beiträge und Interviews zu dieser "Spiritualisierungswelle" im lInterneh­
merischcn Sektor. Auf die Frage nach Verzweckung und Funktionalisierung 
der Werte antworten geschulte Unternehmensberater natürlich mit dem Hin­
weis, dass ei n vermeintlich schnelles spirituelles Auftanken, mittels fernöst­
licher Meditation oder einfach Sti lle, nichrs hilft - als könnten Manager spi­
rituelle Werte wie ein Wellness- oder Fitness-Programm tanken, solange sie 
nicht ihre eigenen GrundeinsteIlungen revidieren und ändern.~ Dennoch 
scheint mir in der gegenwärtigen, .,suchenden Gesellschaft" die neue Kon­
junktur von Ethik und Religiosität gegen die Gefahr der Funktionalisierung 
nicht gefeit. Sind es die Trendforscher, die ausmachen können, welche Werte 
und ethischen Haltungen in der Zukunft wichtig werden und wer sie be­
stimmt? Die von Matthias HoRX für die "Generation Golf" ausgemachte 
Dauerfrage lauter: .. Was bringt mir das?".s Eine Frage, die gerade angesichts 
wenig ge fragter kirchlich-religiöser Angebote nur allzu vertraut ist! 

Empirische Umfragen belegen nun ei ne Umstellung von konservativen 
"pnicht- und Akzepranzwerren" auf moderne "Selbstentfaltungswerte" , wo­
bei der Rückgang und die Schwächung kirchlicher Religiosität egozentrische 
und hedonistische Züge verstä rke und das Ethos der Mit-Mensch lichkeit ver­
dränge (Allensbach). Paul M. ZULEHNER spricht - im Blick auf die "Europäi­
sche Wertestudie" von 1990 - vorsichtiger von einer steigenden Tendenz zu 

J Vgl. H. WAHL, Die pastorale Zielsetzung des Konzils, in: W. A. EUU, R (Hg.), 40 Jahre 
danach - konziliare Aufbrüche und ihre Folgen, Trier 2005 . 

• Vgl. z. ß. das Imermiew mir M. SAXI!R, Alles nur fürs Markering? Spiritualität und 
Ethik als Handelsmarke? In: Publik-Forum 24 (2003) 44f. 

I 2it. nach B. BAAS, Die suchende Gesellschaft, in: Publik-Forum 9 (2004) 28-30. 
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.. Imbez.ogener SelbslIJerwirklichung": belastbare Solidarität, Vertrauen und 
Bereitschaft zu sozia lem und politischem Engagement nähmen ab. 

Von daher speist sich eine generelle ku lwrkritische Auflösungsangst, wenn 
Religion überhaupt schwindet. Hinter dieser Angst vor dem Dammbruch al­
ler Werte neht freilich eine selber rein fu nktiona listische Theorie, wonach 
alles, was als gesellsch:lfrlicher Kin, als Moralstütze und psychische Integra­
tion fungiert, "zivilreligiös" iS{. Für Sysrcmrheoreriker dagegen ist ein be­
standswahrender, allgemeiner Wertkonsens gar nicht zwingend notwendig. 
Erst wo inständig und dauernd über Werte und Konsens debattiert werde, 
träten Konflikte auf ... Werte bilden lin dieser Perspektivel Gemeinschaften 
(aber eben nicht Gesellschaft), indem sie gegenü ber jenen abgrenzen, die nicht 
dazugehören ... , 

Religiöse Werte verbänden demnach Individuen zur Glaubensgemein­
schaft und dienten der Abgrenzung von den Nichtgläubigen. Aus christlicher 
Sicht stellt sich die Frage: Wie sieht hier die Grenzziehung zwischen innen! 
außen aus und wie wird sie prakti7.iert? Geschichtlich gesehen hat es beide 
Extreme gegeben: einerseits die militante Aufhebung jeder Grenze, etwa 
durch Zwangsmission (i. S. des "compclle inrrarc" - seit Augusrinus); ande­
rerseits eine universalistische Selbsmusweicung, bis alle Grenzen verschwim­
men. Welche Richtung vorherrscht, hängt allein davon ab, wie die gemein­
same Lebensform gesta ltet ist, zu der ein tragender Glaube und seine Ziele. 
Werte und Idea le Menschen miteinander verbindet! 

Aus systemrheoretischem Blickwinkel stellen Werte also kein funktionales 
Erfordernis für gesellschaftliche Kohäsion dar. Sie sind eher Mittel, dass Ein­
zel ne ihre individuelle Identität im Wechselspiel von Z ugehörigkeit und Ab­
grenzung ausdrücken: Zu welcher Gruppe gehöre ich? Wer bin ich, indem ich 
sage, was mir wichtig in?' Hier sind Werte spezifische Ausdrucksmittel von 
Identität. Meines Erachrens sind sie damit jedoch unrerbestimmt. Gilt das 
nicht auch für Lebensstilfragen, Kleidung, Mode, Geschmack, Erlebnis­
milieu? Entscheidend ist, worauf Hans JOAS (1997) aufmerksam macht: Was 
iltiS wichtig ist, erschließt sich nur in der Auseinandersewmg mit dem At/de­
ret/! Dieser innere Zusammenhang mit dem Beziehungsdenken, die interakti­
ve Genese von Werten verweist uns bereits auf den Schritt 2. 

Zuvor haben wir noch den Befund zu berücksichtigen, dass der post-post­
moderne Mensch nach Aufklärung und Säkularisierung der persönlichen Re­
ligiosität so hohe Bedeutung zumisst -diese aber immer weniger im Raum der 
instinuionellen Kirchen findet. Was wird an ihnen - zu Recht oder nur unter­
stellt - vermisst? Ich nenne nur Stichworte: 

• P. VOLL, Böse Menschen singen keme Lieder - oder: hält Religion die Gesellschaft zu­
s.ammtn? 111: Schwti7.er PaslOralsoziologlschcs Instilul (Hg.): I...ebtnswene. Religion und 1.4"­
bcnsfuhrung in der Schwti:r:. Zürich 2001, 221-256, hier 225. 

, Vgl. VOLL (2001) 226. 
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- die persönliche, subjektive Erfahrung, v. a. auch in ihrer Emotiona lität, gilt 
zu wenig; 

- vermisst wird Wahrhaftigkeit Statt dogmatisch behaupteter Wahrheiten, 
- moralische Redlichkeit und Authentizität, 
- personale Glaubwürdigkeit statt kollektiver Identifizierung, 
- Autorität Statt Autoritarismus. 
- die Förderung von Eigenverantwortung, Selbständigkeit, Freiheit. 
Die Suchbewegungen fa llen sicher vielfä ltig aus und können nicht mein The­
ma sein, so gibt es neben esoterischen und Ökonomie/Ökologie-Szenen auch 
ganz neue, theologieunabhängige Studiengänge, z. B. fü r .. Angewandte 
Ethik" (Münster). Offenbar reicht auf jeden Fall rein individuelle Erfahrung 
und religiöses Gefü hl - und seien sie noch so redlich und authentisch - nicht 
aus, um "neue Diskursräume" und Diskursformen für eine sozial verbindlich 
tragende., Wertedebaue" (Seifta BAAS) zu eröffnen. Vielleicht liegt darin ja 
eine Chance für eine lernfähige Theologie, die sich dem interdisziplinären 
Austausch stellt und ihr eigenes, aus der Tradition überkommenes Zukunfts­
potenzial kreativ beisteuert. 

Der ganze Hinrer·Grund der neuen Religiosirären und ihrer ethischen 
Such bewegungen wirft so Licht auf diejenjge Figur, die für mich im Vorder­
grund zu stehen kommt: auf die Gestalt christlicher Praxis, auf ihre Möglich­
keiten und Grenzen im Blick auf das, was uns heute wichti g, etwas wert ist, 
populär eben: .,was uns etwas bringt". Um grundlegende Kriterien und 
Maßstäbe dafür geht es im zweiten Punkt. 

n Die Figur auf dem Grund 
Der Auftrag des Evangeliums an die Kirche und an die Gesellschaft 
(URTEILEN: humanwissenschaftliche und theologjsche Wert-Kriterien ) 

1 Kirche als mora lische Erziehungshilfe? 

Das beklagte Vakuum - gern umschrieben als OrientierungsJosigkeit, Sinnlee­
re bzw. Sinnbedarf, Wertsuche - könnte nahelegen, dass die großen Kirchen, 
wenn sie schon Monopolverlust, Mitgliederschwund und Verlust an öffent­
licher Resonanz hinnehmen müssen, sich wenigstens auf ihre funktional tra­
gende Rolle als Si nngaranren und Wertlieferanren besinnen und so ihre Exis­
tenzberechtigung nachzuweisen suchen. Diese Aufgabenzuweisung ist im 
Übrigen in der Kirchengeschichte nichts Neues - man denke an die Wieder­
aufbauphase nach der Nazi-Diktatur. Hier knüpfte man an alte staa ts- und 
volkskirchliche Aufträge an. Ein anderes Beispiel ist die Pastoraltheologie: 
Sie wurde als universitäres Fach 1774 ins Leben gerufen, um Pastoren heran­
zubilden, die mit Hilfe religiöser Werte und ethischer Unterweisung anständi­
ge, pflichtbewusste und staatStreue Untertanen schaffen sollten. 
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Das sind auch gegenwärtig wieder zentra le Aufgaben, die den öffentlichen 
Sozialformen institutionalisierter Religion, bei uns den großen Kirchen, von­
seiten sowohl vieler Politiker wie auch namhafter Sozial wissenschaftler ange­
sonnen werden: a ls ihr genuiner Beitrag zum gesellschaftlichen Bestand. Was 
den Kirchen damit zugetraut, aber vielleicht auch zugemutet wird, lässt sich 
aus zah lreichen empirischen Erhebu ngen unschwer belegen: Neben der Be­
reitstellung von religiösen Riren und seelsorglicher Beratung an den Lebens­
wenden (Stichwort: "Kontingenzbewältigung") und dem Vorhalten dia­
konisch-caritativer Unterstützungsstrukturen - die uns im Moment beide 
nicht zu beschäftigen haben - ist es vor allem auch der Wunsch, die Religions­
gemeinschaften möchten mit Hilfe ihrer Erziehungs- und Bildungsinstitutio­
nen grund legende ethisch-moralische Werte des demokratischen Zusammen­
lebens vermitteln: angefa ngen von Kindergärten in kirchlicher Trägerschaft 
über den schu lischen Religionsunterricht, die kirchliche Jugendarbeit bis hin 
zur Erwachsenenbildung. Diese Dienstleistung ethischer Werte-Vermittlung 
traut man den Kirchen - vorsichtig gesagt - bei uns immer noch zu. 

Die theologische Frage, die sich hier stellt, lautet: Erfü llt damit das Chris­
tenrum - in seiner bei uns kirch lichen Gesra lt - seine ureigene Aufgabe und 
Sendung, ja - so argumentieren nicht wenige - bekommt es damit in einer 
nicht mehr volkski rchlichen, für manche längst postchristlichen Situation 
nicht eine riesige Chance, nicht nur die eigene Existenz zu legitimieren, son­
dern wirklich aus der eigenen Substanz in eine Kultur und Gesellschaft hi­
neinzugeben, was immer mehr am Verdunsten ist: moralische Grundhaltun­
gen, ethische Werte und Idea le, die auch für ein sich säkular verstehendes 
Gemeinwesen unerlässliche Basis sind, welche die Gesellschaft sich nicht sei­
ber liefern kann? · 

Eine strikte Gegenposition dazu warnt - von befreiungstheologischen und 
sozia lpastora len Optionen her - vor dieser funktionalen lndienstnahme des 
Christentums für die öffentliche Moral, wie sie in der Kirchengeschichte hin­
länglich praktiziert wurde und worin oft genug sowohl das ., unterscheidend 
Christliche" wie das "Prophetisch-Kritische" unterzugehen drohte: Wo das 
System gestützt und moralisch aufgerüstet werden soll, da kann es kaum kr.i­
tischen Einspruch gegen dieses System geben. Damit aber legt man der kriti­
schen Kraft des Evangeliums und der Evangelisierung Fesseln an und lähmt 
den eigenen Impu ls. 

2 Wie sind Schein-Alternativen zu überwinden? 

Ohne dass ich diesen scheinba r unversöhnlichen Gegensatz genauer ausfalten 
kann, möchte ich die These vertreten, dass es sich um eine Schein-Alternative 

, Vgl. die Debatte zwischen jürgen HABI'.ItMAS und dem damaligen Kardinal Josc:ph RAT­
Z INC)!1t und jetzigen Papst Bc:nedikt XVI. im Januar 2004 in der Katholischen Akademie in 
Bayern: Dialektik der Säkularisierung. Ober Vernunft und Religion, Freiburg 2OOS. 
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handelt. Die Devise kann nur lauten: Das eine tun - das andere nicht la ssen, 
sprich: Genauso wenig wie die Kirchen sich den Wünschen so vieler distan ­
zierter Mitglieder nach lebens begleitenden Riten rigide und rigoristisch ent­
ziehen dü rfen, ebenso wenig dürfen sie ihre ö ffentlich erwünschten Beiträge 
zur ethischen Erziehung im weitesten Sinn einstellen. 

Es gibt heute lä ngst so etwas wie eine kulturelle "Riten-Diakonie" 
(Paul M. ZULHINER), also die uneigennützige Dienstlei stung, die eine Kultur 
mit verschiedenen religiösen Ritualen, Segnungen und sakramentalen Amts­
handlungen versorgt, "von der Wiege bis zur Bahre" - und zwar auch dann, 
wenn dadurch keine neuen, aktiv teilnehmenden Gemeinde-Mitglieder rekru­
tiert werden. Ebenso muss es m. E. auch eine gesellschaftlich.-kulturelle Ethik­
Diakonie gehen, die mit demselben uneigennützigen Einsatz christliche 
Grundhaltungen vorlebt, ihre eigene Wertebasis zur Verfügung stellt und sie 
nicht einer elitären In-Grollp der "Edlen und Reinen" reserviert. Letzteres ist 
ihr von jeder Zeile der Evangelien untersagt, nach denen Jesus sich kon­
sequent - und skandalös genug! - gerade denen zuwendet, die nach den stei­
len religiös-mora lischen Standards und Idea len Vetsager sind und die hohe 
ethische Latte gründlich verfehlen! 

Damit ist der Auftrag der Christen und der von ihnen gebildeten Kirchen 
freilich nicht erledigt. Aus der Scheinalrernative kommen sie erst heraus, 
wenn sie sich zugleich die Freiheit nehmen, tiber ihre vielfältigen und ebenso 
sinnvollen wie notwendigen diakon ischen und pastoralen Angebote und Ko­
operationen hjna us ei n Doppeltes zu versuchen (ich spreche mit Absicht vom 
"Versuch" , um jede grandiose Anmaßung auszuschließen): 
1) müssen sie die Grundwerte, die sie öffentlich vermineln, in den eigenen 

Reihen radikal ernsrne hmen und vorleben. Die Selbst-Evangelisierung ist 
eine conditio si ne qua non für die moralpädagogische C laubwürdigkeit: 
Die "lehrende Kirche" muss auch ei ne "Iemende" und lern fähige Kirche 
sem. 

Hier ist unter Pa pst Johannes Paull!. (t 2005) geschichtlich gesehen Bahnbre­
chendes in Gang gekommen, etwa im Verhältnis zu a nderen Religionen oder 
zum Judenrum, zur modernen Kulmr und Wissenschaft überhaupt. Die enr· 
sprechende Korrektur auch nach innen, in die Strukturen der Kitche hinein, 
ist dagegen Z ukunftsmusik. - Das radikal selbstkritische Ernstnehmen des 
eigenen Anspruchs ist aber 
2) auch unerlässliche Voraussetzung für jeden Versuch, vom Evangelium in­

spirierte Handlungsoptionen ins Spiel zu bringen, die nicht einfach .,ma­
terialethisch" darüber hinaus gehen, was in einer Gesellschaft, einer Ku l­
tur an Lebenswerren vorhanden ist oder sein könnte. 

Es geht viel mehr darum, immer wieder neu den eigenen tt3genden Grund, 
sozial- lind tiefen psychologisch gesprochen, die eigene Motivations- und An­
triebsbasis im Glauben kenntlich zu machen, sie emp,Hhisch vorzustellen und 
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auch offensiv, offen und mutig als vorbildhaft und zukunftshaltig zu behaup­
ten. 

Die Scheinalternative einer Kirche, die nur entweder staatserhaltende Mo­
rallieferantin sein oder aber ihren sozialkririsch-prophetischen Ursprüngen 
treu bleiben kann, ist damit obsolet. Wie aber die Christen mit ihrer Überlie­
ferung - neben anderen Gruppierungen - zur künftigen Wertentwicklung bei­
tragen können, das muss je neu im Gespräch dieser Tradition mit den aktuel­
len Gegebenheiten erhoben, ausgehandelt und erstritten werden. Dazu 
zählen, aus der Sicht des Glaubens, neben den soziokulturellen Lebenswelren 
besonders auch die Formen, in denen die tiefsten persönlichen, sozialen und 
existenziell-religiösen Bedürfnisse der Zeitgenossen sich Ausdruck verschaf­
fen - oder eben auf inhumane Weise deformiert und verstümmelt werden. 

Damit ist das Gespräch mit Kultur-, Sozia l- und Humanwissenschaften, 
besonders mit Pädagogik und Psychologie, angesagt, wie es das 11. Vatika­
nische Konzil dringend angemahnt hatte. Ich kann hier natürlich nur ein paar 
Spurenelemente aus diesem weiten interdisziplinären Feld aufgreifen, auf dem 
wir Theologen oft sehr rezeptiv, ja die Empfangenden sind, selber aber wenig 
gefragt werden. 

3 Gesprächsfelder gemeinsamer Suche nach Wegen der Werte-Vermittlung 

Ein grund legender Beitrag kommt gegenwärtig aus der Bildungsforschung. 
Ich empfand die Auseinandersetzung mit Beiträgen als reizvoll, die unter 
dem Titel "Die Zukunft der Bildung" 2002 aus Werkstarrgesprächen einer 
Initiative .. McKinsey bildet" hervorgingen.' Aus meinem praktisch-theologi­
schen Erkenntnisinreresse wäh le ich daraus exemplarisch einige kriteriologi­
sche Anregungen aus: 

1) In seinem Beitrag .. Wertevermirtlung in einer fragmenrierten Gesell­
schaft" entfa ltet Hans J OAS drei Formen von Wertbindung: Einmal die .. Pro­
zeduren", in denen man sich angesichts unterschiedlicher Wertorientierungen 
respektvoll auf Toleranz, Fairness und Pluralismus einlässt. Dann die .. Werte­
generalisierung", die Gemeinsamkeiten erkennt und dennoch die Bindekraft 
unterschiedlicher Traditionen unangetastet lässt. An driner Stelle nennt j OAS 

die .,Empathie", ohne die beide in einer Gesellschaft erhöhter "Kontingenz" 
schlechterdings nicht funktionieren können. 

Empathie - der Pasroralpsychologe und Psychoanalytiker hört es mit Inte­
resse - hier verstanden a ls Fähigkeit, die Welt mit den Augen anderer zu sc­
hen, was neben Sich-Einfü hlen und Distanzieren sogar größere Freiheit in so­
zialen Bindungen und ihrer emotionalen Verinnerlichung erfordert ... Ohne 
die Aneignung spezifischer Werte, die zum Empfinden moralischer Gefühle 

• N. KILLIUS I J. KLUGE I L. REISCH (Hg.), Die Zukunft der Bildung, FrankfunlMain: 
Suhrkamp 2002. Darauf beziehen sich die xitenzahlen im Tex!. 
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gegenüber anderen anhalten, bleibt eine Empathieerziehung leer" UOAS 74). 
Zu diesen spezifischen Werten gehört unbedingt die .. Pluralitäts·" bzw ... Dif· 
ferenztoleranz", die - wie wir heute wissen - von den vielfältigen Aushand· 
lungsprozessen der ersten Tage an ein Leben lang ausgebildet oder eben ge· 
Stört wird. Damit hängt ein zweiter Punkt eng zusammen: 

2) Im Schlussmanifest der Werkstattbeiträge lautet Abschnin 2: .. Werte 
brauchen Erfahrungen" (184 H.). Das gehört zum Kern auch aller therapeu· 
tisch-beraterisch-seelsorglichen Einsicht: Der Kanal der emotionalen Selbst­
erfahrung und ihrer Reflexion ist unabdingbar für die Aneignung tragender 
Werte. Wertbindungen erwachsen aus der Selbstbildung, beeinflusst durch 
Vorbilder, Modelle, kognitive Überprüfung - und wenn Werte mit der eigenen 
Lebenswelt korrespondieren. 

Wenn nur moralische Erfahrungen Wertbindungen erzeugen (t 86), sind 
die veränderten gesellschaftlichen Bedingungen zu berücksichtigen: Nicht 
die Vielfalt von Lebensoptionen gefährdet automatisch das Entstehen von 
Wertbindung, wie die Verfalls-Kassandren behaupten. Aber es erfordert die 
Mühe, angemessene Formen von Bindung durch Bildung bereitzustellen. 
Wenn so die Bindung der Einzelnen an Werte gestaltbarer geworden ist (188), 
ist sie in dieser Freiheit und Offenheit auch gestaltungsbedürftiger. 

3) Ein driner Punkt betrifft die Organisation bzw. Organisierbarkeit sol­
cher Lernerfahrungsprozesse. Damit bin ich beim dritten Schrin, bei dem es 
um Handlungsoptionen und Vermittlungsvorschläge geht. leh formuliere sie 
im Blick auf kirchliches Handeln. 

111 Figuren im Vordergrund 
Chancen, Aufgaben und Gefahren im Spannungsfeld von Kirche und 
Wertevermittlung (HANDELN: Wert-Optionen und Wert-Impulse) 

1 Grundsätzliche Anregungen 

01) Werte bildung muss heute vor allem Orientierungskompetenz vermitteln. 
Das aber - so zeigt die Bildungsforschung - ist immer stärker nur in einer 
individuell gestalteten Lebensform anzueignen. Orientierungsfragen beant­
wortet laut Jürgen MITT'ELSTRASS aber nicht der Experte, sondern wer in 
einer bestimmten Lebensform die geheimnisvolle Grenze zwischen Wissen 
und Können, Theorie und Praxis schon überschritten hat. lo 

Fast ist es beschämend, dass wir in Theologie und Seelsorge uns die eO{­
scheidende Rolle der Lebensform und Lebenswelt von Wissens- und Bil­
dungstheoretikern wieder in Erinnerung rufen lassen müsstn. Die Aufgabe 

10 Vgl. J. MI1TEI.STRASS, Bildung und ethiscM Malle, in: N. KILLIUS I J. KLUCE I 
L RIUSCH (Hg.), Die Zukunft der Bildung, FrankfurtlMain: Suhrkamp 2002, IS 1-170, hier 
ISS. 
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bleibt jedoch: Fernab von kurzlebigen Erlebnismilieus und modischen life­
sryle-Szenen kann und soll Kirche Freiräume lebensweltbezogenen Lernens 
und Sich-Orientierens anbieten. Die Formen werden sicher nicht mehr die 
klassischen religiösen Sozialisationsprozesse in Gruppen sein, vom Erstkom­
munionjahrgang bis zur gemeindlichen Jugendgruppe oder Männerverein. 
Aber wo etwa in einer Woche "Kloster auf Zeit" oder bei Meditarionstagen 
junger Erwachsener Begegnungen mit kompetenten christlichen .. Lebemeis­
tern" möglich werden, die mehr sind als intelligente .. Leserneister" (Meister 
EeKART), da kann es zu inneren Neuorientierungen und Wertreflexionen im 
Blick aufs eigene Leben kommen, die anregen und tragen. 

b) Die Autoren des genannten Manifests distanzieren sich klar vom Kli­
schee eines ständig zunehmenden Werteverlustes. Wenn die pluralen Lebens­
optionen von heure die Bindung an Werte nicht automatisch verhindern, 
wenn jedoch nur moralische und emotionale Erfahrungen Wertebindungen 
erzeugen können, dann gilt es schlicht, "angemessene Formen" durch BiJdung 
bereitzustellen (186). 

Damit scheint mir ein wichtiger Auftrag, aber auch eine große Chance für 
kirchliche Seelsorge und Theologie benannt, die in der alltäglichen pastoralen 
Praxis vielleicht noch nicht deutlich genug wahrgenommen wird. Ohne eine 
größere Freiheit in der Bindungsgestaltung ist Handeln unter modernen Be­
dingungen unmöglich; statt vorgefertigter Anrworten muss man sich mit Al­
ternativen konfrontieren können, und so haben Organisationen mit freiwil­
liger M.itgliedschaft nur dann Chancen, sich zu entwickeln, wenn sie Formen 
der Beteiligung anbieten, in denen Aufgaben selbst definiert und gestaltet 
werden können (189). 

Auch diese sozial wissenschaftliche Erkenntnis ist theologisch in der Lehre 
von den individualisierten Geistbegabungen, den .,Charismen" , und ihrer ge­
meindlichen Einbindung in die .. communio" der Mitglaubenden schon seit 
Paulus (vgl. 1 Kor 12; Röm 12) gegeben. Es ist aber institutionell-organisato­
risch noch immer zu wenig rezipiert, wirklich gewollt und effektiv gefördert. 
Das Entstehen von Wertorientierungen ist für die Bildungsforscher kein 
Selbsrläufer mehr, wie noch in den wertmäßig versäulren Milieus einer chris­
tentümlichen Gesellschaft. Es braucht eigens vermittelte und organisierte 
Chancen, um erfahren und selber gestaltet zu werden, kurz: Selbst-Organisa­
tion braucht .. facilitoting", unterstützende Umwelren - eine Einsicht, die der 
Kinderarzt und Psychoanalytiker Donald W. WINNICOTI schon vor Jahrzehn­
ten seiner Enrwicklungspsychologie zugrunde legte! 

Die sozialwissenschahlichen Vorschläge im einzelnen betonen 
1) die unersetzbare Rolle von .. Vorbildern": Erzieher - also Eltern, Lehre­

rinnen, Seelsorger - stellen Repräsentanten von Werten dar und lösen Wert­
oder Unwerterfahrungen aus, ob sie das wollen oder nicht! 

Zu den externen Vorbild-Figuren füge ich "internalisierte Figuren" oder 
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Instanzen hinzu, in Gestalt von Idealen, Werten und Zielen. Psychoanalytisch 
gesprochen sollten sie weniger rigide Ober-leh-Qualitäten aufweisen, sondern 
zum "leh-Ideal", zum idealen Selbst-Konzept gehören. Es erwächst aus le­
bensgeschichtlichen Umwandlungen der ersten Beziehung~rfahrungen unse­
res Kern-Selbst. 

2) Die Bildungseinrichtung als Lebensform: Das betrifft nicht nur Kinder­
gärten, Schul en, Universitäten. Der Werte vermittelnde, ästhetische Zusam­
menhang von Lebensform und Sprachspiel, wie ihn Ludwig WrnGENSTEIN 
hervorhebt, gilt kirchlich auch für die diakon ische Präsenz oder umgekehrt 
eben für die Nicht-Wa hrnehmung von Not, er gilt auch für die Art liturgi­
schen Feierns oder öffentlicher Verkündigung. 

3) Orte für das Verarbeiten von Erfahrungen: Wie auch die Neurobiologen 
nahelegen, braucbt das .. Selber-Erfahrungen-Machen" zur fortlaufenden Be­
wältigung und aktiven Verarbeitung eigene Orte - und wieder liegen hier ein­
zigartige Chancen für eine kompetente Kinder- und Jugendarbeit in Gruppen, 
offenen Treffs, diakonischen Projekten, bis hin zum Religionsunrerricht, zur 
Katechese und Liturgie: a lles potenzielle Orte für eine nicht primär diskur­
sive, kognitiv-informative, sondern für eine präsentative, symboli sch-sze­
nische, ästhetische Erfahrungsverarbeitung und Wertverwurzelung oh ne gro­
ßes Worrgedöns! 

In solchen Lebensräumen, verstanden als kreative Entwick lungs-, Spiel­
und FreiheilSräume, lokalisiert der genannte Kinderrherapeut WINNICOTr 
die auftauchende Kultur und ihre Werte im Leben der Kinder. Spannend, 
wenngleich etwas riskant plädiert er dafür, ku lturelle, religiöse Werte und 
Werke niemals aufzudrängen, sondern sie .. einfach herumliegen zu lassen", 
so dass Kinder und Jugend liche sie vorfinden und dadurch fü r sich (aufOpoie­
tisch!) quasi neu erfinden und erschaffen können! Die Frage ist hier natürlich: 
Was kann/soll wie .. herum liegen", wenn es nicht um ästh etische Gestalten, 
sonde rn um sittliche Verhahensmaßstäbe und Kriterien ge ht? Die Phantasie 
ist herausgefordert; vielleicht ergibt sich eine wichtige Rekursivität zum ers­
ten Punkt: zu Vorbildern, die wie "selbstverständlich" anwesend sind! 

Von der psychoanalytischen Selbsrpsychologie (Heinz KOIIUT) her gehe 
ich jedenfalls davon aus, dass lebensgeschichtlich Gefühle von Verbh,dlieb­
keit sich erst auf der Basis eines emotional tief erfahrenen Verblmdenseins, 
also einer wirklich [ragenden, primären Bez.iehung einstellen. Keine Verbi"d­
lieb/teit obne vorauf gebende Verbunde"beit! Das Verbundenheitsgefühl muss 
auf unterschiedlichem Niveau, mit verschiedenen Dichtegraden und Qualitä­
ten ermöglicht werden, damit jeweils das lebensgeschieh rlich .. Passende" (fit­
ting) als verbindlkh wahrgenommen wird. Im andern Fall ergibt sich wieder 
eine fatale Alternative: 
- Entweder wird a lles nur "unverbindlich angeboten" auf dem modernen 

Wertemarkt der Bas[e!ethik und Patchwork-Moral. 
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Oder aber Werte und Normen werden ,. bindend oktroyiert", als innere 
oder äußere Fessel aufgezwungen, durch Über-Ieh-Zwang oder Gruppen­
konformität. 

2 Praktische Beispiele 

Ich kann nur kursorisch auf zwei Projek te hinweisen, die auf dem Hinter­
grund der vorgestell ten Kriterien anzuschauen wären. Ein erstes größeres Pro­
iekt zur Wertvermittlung aus dem Geist des Evangeliums ist 

L. das "Compass;on-Proiekt": Das englische WOrt wurde gewählt, um die 
negativen emotionalen Kon notationen von ,.Mitleid", der eigentlich gemein­
ten Haltung zu vermeiden. "Mitleid" versteh t Joha nn Baptist MHZ als 
.,Empfindlichkei t für das Leid der anderen". Nach METZ ist das Christentum 
eine " Mysti k der Compassion", kein blinder Seelenzaubcr, sondern eine Mys­
tik der offenen Augen, um im Gefolge Jesu für andere da zu sei n, ehe man 
etwas von ihnen hat - eine Revolte auch gegen herrschende Mentalitäten! 

200 Schülerinnen und Schiiler arbeiteten zwei bis vier Wochen in sozial en 
Einrichtungen, um sich sozialen Welten zu öffnen, die in der Schule nicht vor­
kommen. In den sozia len Kontakten bildeten und veriinderren sich soziale 
Haltungen: durch Begegnungen und Teilhabe an Enrscheidungsprozessen. Be­
stätigt hat sich eindeutig die Rolle von positiven wie negativen Vorbildern als 
Identifikationsfiguren. Das Praktikum und seine unterrichtl iche Reflexion 
trug signi fikant auch zur klareren Berufsperspektive bei. 

W3S Haltungen anlangt, belegen in der Auswertung Mitleidsfähigkeit und 
Religi osität die Jemen beiden Plätze, klassisch altruistische Einstellungen da­
gegen rangieren auf den vordersren Rängen: Hilfsbereitschaft. Gedu ld, Aus­
dauer, Freundlichkeit, Einflihtungsvermögen. Intern verstä rkt sich die Hoch­
schätzung von Geduld, Ausdauer und Empathie während des Einsat'.les. Der 
Abstand dieser prosozialen Haltungen zur Ich-Stärke - also SelbstbewusSt­
sein , dickes Fell, Durchserzungsvermögen, Zielstrebigkeit, Härte - nimmt 
nach dem Praktik um deutlich zu! "Compassion" aktiviert also verborgene 
Ressourcen sozia len Engagements und trägt zur erfa hrungsbasierten Werte­
bildung bei. 11 

2. Das "Sozialtherapelltische Rollensp;el" als Möglichkeit, Werte metho­
disch "ins Spiel zu bringen"Y Auf der grundlegenden anthropologisch-ethi­
schen Wertebasis der Sozia larbeit (Menschenwürde, Freiheit, Gleichheit, 

>I Vgl. J. B. Mrr.ll L. KULD I A. WI!ISBROD (Hg.), Compassion - Weltprogramm des 
Christemums. Soziale Verantwortung lernen, Freihurg-Basel-Wien 2000. Als Bericht über 
einen Modellversuch vgl. S. GÖNNllEIMER I L. KULD. Dass ich so viel Geduld habe. Das 
.. Compassion"-I)rojekl im Umerricht, in: Christ in der Gegenwart 42198. S. 357f. 

11 Vgl. grundlegend dazu die praktisch-theologIsche DissertatLon von M. RIEGGfR, Er­
fahrung und Glaube inS Spiel bringen. Das Sozialrherapeurische Rollenspiel a ls Methode 
erfahrungs bezogenen Glauben-Lemens, Sturtgart 2002. 
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Selbst-Transzendenz, Selbsrvcrantwortung) werden fo lgende Ziele ange­
strebt: Mobilisieren von Selbststeuerungskräften, Kommunikations- und 
Konfliktfähigkeit, Selbstdarstellung, Selbsrbehauprung und Selbstbegren­
wng, Spannungstoleranz, Rollendistanz. Im Dienst an Identität und Glaube 
wird Sinnfindung und Auseinanderserzung mit eigenen (religiösen ) Werten 
ermöglicht, wobei das ressourcenorientierte Arbeiten mit vorhandenen Stä r­
ken im Vordergrund steht. Die Förderung des Einzelnen wie die Gesta ltung 
des Ausrauschs mit gegebenen Umwelten soll in diesem life-model den Trans­
fe r in die reale l ebenswelr erleichtern, wobei besonderer Wert auf die Ermög­
lichung authentischer symbolischer Erfahrung gelegt wird. Der pädagogische 
.. Vorteil'" dieses Modells liegt m. E. darin, dass es keine direkte oder gar di­
rektive, moralpädagogische Wertevermirdung anzielt, sondern eine Wertori­
entierung im Ernst eines tiefgehenden Spiels indirekt und emotional viel nach­
haltiger erreicht. 

Andere Vorteile kann ich nur noch erwähnen: Neben der prinzipiellen Ein­
berru ng des lerngeschehens in eine Beziehungs-Marrix der empathisch-wech­
selseitigen .. Passung" (fitting together) und eine dadurch erreichbare per­
sonale Beteiligung geht es den Initiatoren um die Balance zwischen drei 
Dimensionen, die mir für jede Wertvermittlung unabdingbar erscheinen: 
- Schulung der Aufmerksamkeit (Aisthesis), 
- Fähigkeit zur Gestaltung der Be7.iehungsszene (Poiesis), 
- Befähigung, sich zu entsCheiden und Stellung zu beziehen (Katharsis). 
An die Stelle der auch in der Moralpädagogik wuchernden verba len Indok­
trinierung tritt hier konsequenr ein erfahrungsbezogenes, im Gespräch mit 
der modernen Psychoanalyse und Symboltheorie entwickeltes und v. a. ein 
nicht ständig alles interpretierendes, sondern ein implizites Gewa hrwerden 
dessen, was einem zentral wichtig ist. Ein renex bewusster Zugriff isr dann 
erSt im Fall der der ethischen Problema tisierung notwendig und auch mög­
lich, wenn tatsächlich ein emotiona les Erfahrungs·Fundamenrum in re grund­
gelegt ist. 
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KLEINER BEITRAG 

ELiSABETH HURTH 

Priestergestalten in der Gegenwartsliterarur 

"Wir sind", so heißt es in Edz.Hd Schapers Roman Die Letzte Welt (Frankfurt 1956) 
von den Priestern, "unwürdig und tragen dennoch die Würde; wir irren und wollen der 
Wahrheit dienen; wir handeln, und uns ist geboren zu gehorchen; wir herrschen und 
sind zum Leiden berufen; wir wirken in die Welt, und dabei ist das Reich, das wir 
mehren sollen, von Anfang an in uns" (115). Schapers Priesrerbild ist bestimmt von 
einer mystisch-sakralen und mystisch-apostolischen Auffassung, die das Modell vom 
Priester~in auch heure noch prägt: Der Priester ist Mittler zwischen Gon und den 
Menschen, Träger der göttlichen Gnade lind damit eine einzigartige, herausragende 
sakrale Gestalt. Dieses auf Mittlertum hin geprägte Priesterbild folgt den Vorgaben 
des tridentinisch-neuscholasr1schen Priesterparadigmas. Dahinter verbirgt sich ein pri­
miir kultisch-sazerdotal ausgelegtes Priesterideal. Als .,persona sacra" hat der Priester 
demnach mit der WelT wenig zu tun. Der Priester, so Josef Sellma;r ;n seinem Priester­
buch Der Priester in der \Velt (1939), ist "ausgesondert zum Dienst Gottes in besonde­
rer, berufsmäßiger, ja amtlicher Weise. Er gehört Gott anders an als die übrigen Ge­
schöpfe, anders auch als die Erlösten." Der Priester ist damit nicht als "normaler", 
"bloßer" Mensch zu betrachten. Er "darf nie ganz der natürlichen Ordnung angehö­
ren, im Dienste dieser Welt aufgehen". Er .,darf nicht nur Mensch sein und bleiben, er 
muss mehr Mensch sein als die nur natürlichen Menschen, (er ist) höherer, vollkom­
mener Mensch, Mann Gones.'" Als ein solcher "Mann Gottes" wird der Priester in 
eine geradezu unirdische Höhe gehoben. Entsprechend heißt es im Trientcr Katechis­
mus: .. Da die ... Priester ... die Person Gottes selbst auf Erden vertreten, ist offenbar 
ihr Amt so, dass man sich kein höheres ausdenken kann. Daher werden sie mit Recht 
nicht nur Engel, sondern auch ,Götter' genannt, weil sie des unsterblichen Gottes nu­
minose Kraft bei uns vertreten." 1 

Das rridenrinische Priesterparadigma priigt weiterhin nachhaltig die Vorstellungen, 
die heute viele Laien vom Priester haben. Sie sehen den Priester als Außenstehenden 
und bewerten ihn nach libermenschlichen Maßstäben. Der Priester wird an einem 
Kultbild gemessen und als ein "höheres" Wesen eingestuft . .,Mehr ars 70 Prozent der 
Menschen", so ermittelte der katholische Journalist Josef Othmar Zöller 1969 in sei­
ner Studie Abschied 1.1071 Hochwiirden, ,..erwarten von einem Priester ,höhere mensch-

I J. SEI.lMA,!!, Der Priester in der Welt, Regensburg 1953' ,34, 16,29. 
l Zit. in G. GRESIIAKE, Priester sem in dieser Zeit, Freiburg 2000, 35. Vgl. H. FI'.ILZE!!, 

Chrisrst: in als Priester - inl Wandel der Kirche, in: B. STUBENRAUCH (Hg.), Christsein als 
Priester: Was verbindet und trägt, Trler 1999,33; Josef Hf.RNOGA, Das Priestertum. Zur 
nachkonziliaren Amtstheolog,e im deutschen Sprachraum, Frankfun 1997, 31; G. GRf.SII A­
KI!, Priestersein, Freiburg 1982, 19; K. BAUMGARTNER, Der Wandel des Priesterbildes zwi­
schen dem Konzil von Trient und dem 11. Vatikanischen Konzil, Munchen 1978,7. Vgl. auch 
P. F. FRANSEN, Das Konzil von Trienr und das Priestertum, in: A. Df.SCAMPS (Hg.), Priester­
Bcrufim Widerstreit? Mtinchen 1971, 101-137. 
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liche Qualifikation als von anderen Menschen'." .. Während die Menschen für sich 
selbst alle Freiheiten außerordentlich großzugig ... interpretieren und anwenden, ver­
suchen sie ihr Traumbild von emem reinen und großen Menschen, das heiligmäßige 
Ideal, auf den Priester zu projiZieren." ! Dass die weltliche Gesellschafr die ganze For­
derung nach Heiligkeit auf den Priester wirft, trifft heute wohl nicht mehr in dem Ma­
ßt zu, wie es Zöller für die sechziger Jahre annahm, aber es zeigt sich auch in diesen 
Tagen, dass Men!iChen den Priester als herausragendes Vorbi ld sehen, 3!S jem3nden, 
der dem Bloß· Weltlichen enthoben ist. 

Andererseits zeigt sich aber auch, dass sich heute in vielfacher Weise eine .. Entthro· 
nung" und Entsakralisierung des Priesters vollzogen hat. Sie steht im Zus3mmenhang 
mit der Umorienrierung, die das 11. Vatikanische Konzil einleitete. An die Stelle eines 
kultisch-sazerdotal ausgelegten I'riesterbilds trat hier ein personales, pastoral und ke· 
rygmatisch bestimmtes Priesterideal.· Danach lebt der Priester in der Sendung Jesu 
Christi, er handelt .. an Christi statt;;, In seinem Namen (2 Kor 5,20). Das !)nestersein 
sah man SO vorwiegend von der Sendung und nicht vom Stand her. Dabei wurde jedoch 
zunehmend das sazerdotale Element Immer weiter in den Hintergrund geschoben. Das 
Priesterbild unterlag einer fortschreitenden Entmythologisierung. Festzustellen ist wei­
ter ein deutlicher Autoritätsverlust des Priesters in der Gesellschaft. Das Amt wird zum 
einem immer seltener erfahren lind am Ende kaum vermisst, zum anderen gesteht man 
heure offensichtlich dem Amt keine Autorität an sich zu. Die Amts3utorität lässt sich 
nicht el7.wingen. Die Persönlichkeit des Priesters rückt in den Vordergrund. Es ist die 
Persönlichkeit des Priesters, die dem Amtlentlieh heute AutOrität zufuhrt. Nicht mehr 
das Amt trägt also den Priester, vielmehr muss umgekehrt erst der Priester selbst mit 
semem Einsatz und seine Person in die Waagschale legend dem Amt Ansehen verschaf­
fen. Das Amtliche muss personal gedeckt sein. 
~m entspricht, dass der Priester als Weltmann an Bedeutung gewinnt. Als Gones­

mann mit einer einzigartigen, übtrnaturlichen Berufung ist der Pri~ster immer weniger 
.. gefragt". Das Wissen um das Wesen und die Sendung des priest~rlichen Dienstamtcs 
kann nicht mehr als selbsrverständlich angenommen werden. Als Gonesmann, der aus 
der bleibenden Bindung an Jesus Christus lebt, wird der Priester kaum noch gesehen. 
Dort, wo Menschen immer weniger Verstimdnis für die objektive Geltung sakramen­
taler Vollzüge und ihrer Handlungsträger aufbringen, ist auch die religiöse Substanz 
des Priestertums in Frage gestellt. Als veredelte Vorbilder, als Zeremonienmeister, die 
an Weihnachten und Ostern einen dekorativen religiösen Service anbieten - 50 wün­
schen sich heUle viele die Priester in den Augenblicken des Lebens, wo man sie uber· 
haupt noch für .. nötig" hält. Wir brauchen die Priester .. als Dekoration und auch als 
~korateur. wir brauchen sie für die Stimmung", so heißt es in Heinrich ßölls letztem 
Roman FralIen IIOr Flusslandschaft (Koln 1985), "aber wir haben sie auch derart abge· 
nurli, aufgebraucht, dass wir sie nicht mehr norig haben und sie uns bald hisug werden 
könnten" (179). 

I J. O. ZÖLLIlR, Abschied von Hochwürden, Frnnkfun 1969,54-55 . 
• VgL GRI!SHAICE, Priester sein in dieser Zell, 21 f.; H ERNOOA, Uas I)riesrertum, 30f.; 

J. MUtl.l!R, In der Kirche Priester sem. Das Priesterbild in der deutschsprachig('n katho­
lisch('n Dogm.lrik des 20. Jahrhunderts, Wurzburg 200 1, 133f. Zu den Auswirkungen des 
Vallkanums auf das literarische Pncsterbtld vgl. E. HUItTII, Mann GOtres. Das i'riesterbild in 
Llteralur und Medien, Mainz 2003, 140f. 
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Solche Vorstellungen vom Priestersem zeigen, dass das Priesterbild und die Position 
des Priesters in der Gesellschaft grofkn Umbruchen unterworfen ISt. Was sich abzeich­
net, ist ein Wandel des Priesterbildes, in dem der Pnesrer weniger als Stellvenreter 
Christi auf Erden gesehen wird denn als Anwalt der Menschen. Dieser Wandel hat in 
der Literatur Spuren hinterlassen. Ein ntick auf die deutschsprachige Romanliteratur 
der Gegenwart zeigt: Der Priester iST durch sein Amt nicht herausgehoben, sondern 
steht minen in der Gemeinsch3ft, und sem DienST gilt nur 31s glaubwurdig. wenn er 
zuerst auch menschlich ISt. Der Priester erscheint damit nicht so sehr als KultdIener. 
Sakramenrenspender oder Gemeindeleller, er glll vielmehr 315 .,Mann Gottes'; (Ilim 
6,11), der an der Seile der MItmenschen steht und sie für GOIt zu gewinnen sucht. In 
den TV-Unterh3ltungsromanen kommt schließlich ein Priesrerbild 111 Sicht, in dem der 
Priester ein .. Mann für alle Fälle" wird. Der eigentliche Wirkungskreis des Priesters 
wird nun in den zwischenmenschlichen Beziehungen gesehen. Die Christus- Repräsen­
tanz und die Verkundigung geoffenbarter Wahrheiten treten zuruck. Der Vermensch­
lichung des Glaubensinhaltes entsprichT nunmehr Jene des Pnesteramtes. 

Abschied vom Minlertum 

Viele Priestergestalten der Gegenwartslireratur ruhen nicht mehr sicher in der Mittler­
rolle. sie durchleben eine aHe~ zersenende Krise des eigenen Selbstverständnisses und 
fragen nach der Glaubwurdigkeit der Berufung. Der Priester in Manuel Thomas' Ro­
man Die Nabe/sch/mt (Wien-München-Zunch 1981) bekommt seine Berufung nicht 
mehr .. in den Griff". er hat die eigene Mine verloren und iST sprachlos geworden (11). 
Die Krise. die den Pnester erfasst hat. beruhrt nicht nur die mneren Widerspruche und 
Überforderungen des Berufes, sondern lentlich auch die eigene Gotceserfahrung. Der 
Priester Spürt keinen Boden mehr unter den FuSen. Gon scheUlt Ihm fern zu sein. Die 
Sakramente erlebt der Priester als leere Rituale. Äußerlich lau ft alles weiter: Gottes­
dienst, BeichTgespräche und Familienkreis - aber bei alledem ist Gottes Gegenwart 
einfach verdunSTet. FiJr den Priester ist .,der Glaube an einen unsidllbaren. alles be­
stimmenden, alles kontrollierenden Gott langlebiger als der Glaube an einen mensch· 
gewordenen GOtt, der dann zwar zunachst naher ist, sich aber auch leichter entfernt, 
seinen Tod erleidet oder einen anderen Abschied nimmt'" (185). Eine Nachfolge im 
Zeichen dieses Gottes ISt nicht mehr maghch. Die .. Nabelschnur" zur Berufung und 
zum Beruf in der "Mutter Kirche" scheint abgetrennt. 

Der Priester 10 Thomas' Roman Wi rd am Ende mir all semem "Unvermögen". sei· 
nem .,Sumpf an Schuldgefühlen" über die .. verratene Berufung" offen für einen Gon. 
der sich gerade im Zerbrechen menschlicher MOglichkenen und Sehnsüchte als GOIt 
der Liebe offenban (172, 196,222). Thomas' Priester gelingt es so am Ende. über alle 
Abgründe der VeriorenhelT und VerzweiOung hinweg im Amt und 101 Glauben zu blei­
ben. Es uberwiegt schließlich der optimistische Ausblick; "und wenn ich wieder stark 
wurde ...• würde ich versuchen, die Hoffnung weirerzunagC'n ..... (236). Der P(lC'Sler 
in Silvio Blatters Rom31l Kem schö"er Land (1983, Frankfurt 1988) kennt dagegen 
nicht mehr das Vertrauen auf einen verborgenen GOtt, der Im menschlichen Leiden an 
der Existenz gegenwärrig ISt. Francis Fischer zweifel! wie Thom3S' I'riester an seiner 
Berufung. Priester ISt er geworden, "weil es der Wunsch der Murter gewesen war, ein 
Wunsch wie em Felsblock Im Ackerland. Der halle Ihr Denken besetzt und war abends 
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noch bestärkt worden mit Gebeten zur Muttergottes. Francis hatte gar keine andere 
Wahl gehabt, er hatte den Wunsch eingelöst. Sozusagen programmiert habe ihn die 
Murter, dachte er. Berufen sei er, harte sie selbst gesagt" (36). Aber der Priester kann 
die Berufung nicht ausfüllen und erfüllen. Er steckt in einer tiefen Berufskrise, die sich 
immer mehr zu einer Existenzkrise ausweitet. Der priesterliche Dienst ist abgeglitten 
zur Routine. Die Feier der Eucharistie erscheint dem Priester wie ein., Ritus ohne Inhalt 
und Sinn" (31). Der Verkündigungsauftrag ist dem Priester fragwürdig geworden. Er 
meint, "schweigen zu miissen, weil er keine frohe Borschaft (mehr) zu verkünden" hat 
134). 

Als der Priester sich in Lea, eine Mitarbeiterin in der Pfarrbibliorhek verliebt, ist er 
zunächst "besessen von Berührungsangst" . .,Allein der Gedanke an Liebkosungen ver­
setzt ihn in Panik" ( 139). Dennoch kommt er Lea nahe. Als Francis Lea endlich seine 
Liebe gesteht, bleibtdies nicht ohne Folgen. Francis wird vom Bischof suspendiert. Als 
Francis' Bruder, ein Bauer, auswandern will, weil er durch Bauspekulationen Grund 
und Boden verloren hat, beschließen Lea und Francis mir-.wgehen. Sie wissen, dass sie 
sich wegen ihrer Liebe in der Kleinstadt nicht mehr halten können. So wandern beide 
nach Kanada aus, um dort auf einer Farm zu leben. Zum Abschied am Flughafen singt 
der heimatliche Chor: ., Kein schöner Land in dieser Zeit, als hier das unsre weit und 
breit ... " (356). Aber das schöne Land ist längst keine heile Welt mehr und auch keine 
Heimat. 

Kanada wird die neue Heim~lt. Dort machen die Entbehrungen des Farmerlebens 
Francis die Distanz zu den erstarrten Formen seines Priesteramtes immer deutlicher 
bewusst. Francis will fortan eine andere Form des Priestertums leben und ist überLeugt, 
mit der verweltlichten Form des priesterlichen Lebens die bessere Wahl getroffen zu 
haben: "Gewiss entbehrte er manchmal Kirche, Pfarrhaus, die Kinder, die er unterrich­
tet hatte. Aber schon unbegreiflich war es ihm, einmal Beichte gehört und von Sünde 
freigesprochen zu haben." Ocr Familientisch ist jerLt Francis ' Altar. "Wenn sie alle am 
Tisch in der K(iche bei einem einfachen Mahl saßen, wenn Lea das Brot schnitt und 
verteilte, so feierten sie eine unverbrüchliche Form der Kommunion .... Dem Dogma 
hatte er abgeschworen, dem Leben sich zugewandt .... Er hatte jetzt eine besseres le­
ben, dessen war er sich gewiss, ein Leben in Gemeinschaft, eine Lebensform, die er als 
Priester gepredigt, aber nicht ausgeübt hatte. Francis wilre eine Heimkehr ins Freiamt 
unmöglich gewesen. Er kehrte hier heim, wie er das früher nicht gekannt hatte, Tag für 
Tag kehrte er heim" (499). 

Scheiternde Priester 

Als "Mann Gortes" ist der Priester jemand, der zeigt, wie Gon ist und handelt. Die 
Literatur spiegelt die Tatsache, dass die GottesvofStellung sich heure von GOtt als per­
sona lem Gegenüber gelÖSt hat. Wo der Rückbezug auf den persönlichen Gon nicht 
mehr wahrgenommen wird, verdunstet auch d3s Wissen um die Berufung. Die Litera­
tur bildet solche Ausfälle ab. Der Priester erscheint oft unsicher in sich selbst, hadernd 
mit Gon und im Konflikt mit ch ristlichen Glaubenswahrheiten. Er löst sich aus kirch­
lichen Vorgaben, legt sich mit der Obrigkeit an und will direkt und unmittelbar ein­
greifen und helfen. Dabei ist er keineswegs selbstgewiss und erfolgreich. Immer wieder 
erweist sich der Priester in der Literatur der Gegenwarr als scheiternd und versagend. 
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Peter Handke stellt in seinem Roman Mein Jahr in der Niemandsbucht (Frankfurt 
1994) die Priestergesta!t in eine Welt der Unsicherheit, des Kriegs und der zwei felnden 
Suche nach christl ichen Glaubenswahrheiten. In der "Geschichte des Priesters" ist der 
Pfarrer ein Skeptiker, ein Zweifler und ein Streiter wider die kirchliche Obrigkeit ge­
worden . Der Pfarrer hadert mit dem "Mann im Vatikan", der Kaus Anlass eines Krie­
ges, in dem feindliche Soldaten Frauen vergewaltigt und geschwängert hatten, dIe Be­
troffenen aufgefordert (hat), diese Kinder zu lieben und entsprechend zur Welt zu 
bringen und großzuziehen" (615). Was dem Priester vor allem zusetzt, ist das "Geheiß 
... zu lieben. Konnte so etwas wie die Liebe von außen befohlen werden, und dazu 
noch von oben herab, öffentlich? ... Er, der Priester, zürnte seinem Papst, der uber 
etwas wie die Liebe in Machrworten sprach ..... (615-616). Die naive Glä ubigkeit sei· 
ner Kindheit hat der Priester verloren. Als Kind war er "nicht allein gläubig, sondern 
auch ei n kleiner Glaubensverkünder" (619). Die alten Glaubensbildtafeln nahm das 
Kind buchstäblich als Tats.1che an. Die malerischen Bilder aus der Kirche, von der Dar­
stellung der Taufe Jesu im Jordan bis zum Einzug in Jerusalem, wa ren Teil eines "vor­
behaltlosen" Glaubens, der "angeboren" schien (622). Dieser Glau be ist dem Priester 
abhanden gekommen. Der Priester hat sich der "fast bilderlosen'" Nachbarschaftskir­
che zugewandt, deren Patron Hiob ist. Glaubenszweifel und Gottesferne haben zum 
"Bi ldverlust" geführr (623). 

Immer wieder distanziert sich der Priester VOll seiner Gemeinde, will kein "bloßer 
Kumpel~ sein und " lieber ein Pfaffe geschi mpft werden;' (634). BewUSSt kehrt er sein 
Amt hervor, "und das so schroff, dass die bisherigen Genossen sich verschreckt von 
ihm, plötzlich ein Kirchenmann, abkehrten .... Sein Zwiesp::alt dabei: Dass er, aus· 
genommen vielleicht beim Messefeiern oder Aufschreiben der Predigten, nach Außen 
hin jeder andere eher zu sein schien als ein ,t-Iochwurden'" (ebd.). Der "Kirchen­
l11::ann", so Handkes Forderung an den Priester, muss seine ., Hochwurdigkeit" ablegen, 
um menschlich zu überzeugen. Er muss sich solidarisch und teilend verha llen und kon­
krete Erfahrungen vennitteln, die aus Menschenliebe erwachsen. Dass er diese 
Menschlichkeit lel7.tlich nicht vorbeha ltlos zu leben vermag, gehört zum Versagen des 
Priesters in Handkes Roman. 

Arnold St::adler beschreibt in seinen autobiographisch gefärbten Romanen ein ähn­
liches Scheitern des Priesters. Stadlers Roman Mein Hund, meine SQjj, mein Leben 
(Salzburg 1994) stellt die unsclige Kindheit und Jugend des Ich-Erzählers vor. Den lässt 
die Welt von einem Unglück ins andere fa llen. Das, woran er hängt, verliert er, was er 
erreichen möchte, entzieht sich ihm, sogar als Priesterkandidat in Rom muss er die 
Ausmusterung hinnehmen. Von keinem wird der Ich·Erzähler angenommen, lllemand 
glau bt an sei ne Träume, die Familie nicht und auch nicht der Heilige Vater. Die Theo­
logie entfremdet den Erzähler zudem von der Welt ... Was sollte ich mit meinem lumpI­
gen Theologiestudium in der Welt", fragt der Erzähler nach Abbruch seines Studiums. 
"Kein Mensch wollte erwas davon wissen, und die Hinnehn Jahre unter kirchlicher 
Herrsch::aft wa ren umsonst. Außer einem Sch::aden furs Leben habe ich nichts bekom­
men" (1 12). 

Warum der Erzähler in Rom Theologie studiert, bleibt ohne Erklä rung. "Theologie 
interessierte mich doch gar nicht", gesteht der Erzahler. "Theologische Fragen auch 
nicht, längst nicht mehr .... Gewiss wollte ich damals ::auch nicht die Welt retten, meine 
diffusen Anstrengungen richteten sich aber einseitig ganz auf hIer, andererseits ga nz 
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auf dort aus" (70). Zur Renung der Welt führt das Studium niche. Im Gegenteil, der 
angehende Priester flieht vor der Welt. ",Wir armen Schweine wollten rein bleiben, mit 
diesem Floh im Ohr lebten wir. Dils war unser Opfer, unser Anteil an der Rettung der 
Welt ... Andere arbeiteten daran und lebten, wir opferten und beteten. Andere liebten, 
wir flohen" (89). Weltflucht ist Lebensflucht. Sie macht aus dem ilngehendcn Priester 
jemilnden, der nicht lieben lernt und nicht geliebt wird. 

Es kommt nicht zur Priesterweihe. Ein Jesuiten-Arzt deutet eine harmlose Ohn­
macht als Epilepsie und verfügt die Entlassung des Erzählers. "Wie ich nach Rom ge­
kommen bin, so ging ich: trostlos, im Grunde unbelehrt, ins Ungewisse. Und außer­
dem: nun dick, nun grauhailrig, ein Trinker" (108). Das Scheitern ills Priester ist auch 
eine Befreiung z.um Schriftstellertum. Nach der Rückkehr aus Rom verdingt sich der 
Erzähler in Freiburg als Grabredner, der sich nunmehr literarisch gewandt über den 
Tod auslassen kann. Aus dem angehenden Priester ist ein halber Geistlicher geworden, 
der ohne Glauben ist. Am Ende kann nur die Literatur ein wenig Trost schenken. Der 
Erzähler erlebt an sei nem 40. Geburtstag aus einem Versteck im Dachboden über dem 
Sa ustall die Versteigerung des Familienhofs. Er möchte am liebsten sterben, so verlas­
sen fühlt er sich, doch Adalbert Stifter bringt schließlich doch noch .. Licht" in sein 
Leben, ein ",Selbstmörder" erscheint als .. Lebenshilfe", seine .. Nachsommerwelt als 
Trost" (15 1). Dem Priestersemina risten bot die Theologie keine Lebenshilfe. Dem ge­
scheiterten, aber befreiten Priester hilft nur die Literatur über Verlust und Einsamkeit 
hinweg. 

Zweifelnde Priester 

Günter Grass' Priester in Ein weites Feld (Göttingen 1995) wdß, dass seine Kirche 
versilgt har. Er zweifelt an der Kirche und an GOtl und weist dennoch den Weg. Er lässt 
die Zweifel bestehen, ringt mir ihnen und integrierr sie in seinen Glauben. Grass stellt 
mit Bruno Matull einen Geistlichen vor, der "es als Priester nicht leicht mit sich" hat 
(299). Vielleicht gehört dies zum "Berufsrisiko" von Priestern, die in ihrer Berufung 
nicht mehr unangefochten und in ihrer Glaubenstradition nicht mehr sicher behei· 
matet sind (ebd.). Matull ist jemand, dem .. alles Hochwürdige abgeht" (307). "Er lei· 
det besonders", an sich selbst und an seinem Priestertum (299). Er ist nicht unantast­
bar, herausgehoben, er haT Probleme mit sich, mir der fehlenden Sicherheit des 
Gbubcns. "Bruder Marull war einer jener wenigen Gemeindehirten, der auf mildes 
Dauerlächeln, diese alle Zweifel wegschminkende Gewissheit der Pfaffen verzichtete, 
oder besser, dem es nicht gelang, diese Miene aufzuserzen" (30 t ). Marull ist ein Pries· 
ter, der mit sich selbst kämpfe, mit seinem persönlichen Versagen und dem Versagen 
seiner Kirche, einer Kirche, die der Unterdrückung und dem Terror des DDR-Regimes 
nichts entgegensetzte. "Meine Kirche", so gesteht Matull, .. verhielt (sich still), wohl 
meinend, sie sei nicht zuständig für die Zwänge dieser Weh. Auch ich blieb stumm, 
all die Jahre lang. Auch ich nahm hin, was nicht hinzunehmen war. Kein Mut war auf 
meiner Seite. So ging dem Hirten die Herde verloren, er aber tröstete sich und suchte 
Genüge in seinem Glauben" (30 1-302). Diesem Glauben will Matull .. entsagen", 
einem Glauben, der vor der politischen Realität die Augen verschließt, ein Glaube, 
der nicht auf Handeln fühn, ein Glaube, der ein .. Stillhalteglaube" ist (303, 302). 

Matull berichtet von seiner eigenen Wende. Er erzählt davon, wie ihm "der Boden 
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unter den Fußen schwankend geworden" sei und er sich auf .,des Glaubens Kehrseite" 
geschlagen habe. Marull ist entschlossen, .. den unansehnlichen Zweifel als Alltags­
kleid" zu tragen (302). Er weiSt jenen Glauben zurück, der selbstgewiss und zupackend 
Gon fUr sich vereinnahmt und festlegt ... Glaubt nicht blindlings", fordert der I'riester, 
"lasst endlich Gott aus dem SpieL Gott existiert nur im Zweifel. Entsagt ihm! Müde 
aller Anbetung lebt er vom Nein" (303). Dieser Priester, der um Gones willen auszieht, 
nnur noch dem Zweifel zu dienen und allerorts Zweifel zu säen", ist ein anderer Gor­
teszweifler als Handkes Priester (ebd.). Er ist jemand, der im Zweifeln Gott bejaht und 
sich von ihm angenommen weiß. Was er verloren hat, ist das feste Srehen in der über­
lieferten Tradition und die selbstverstä ndliche Einbertung in Kirche und Theologie. 

Auch Evelyn Schlags Priester hat diese Einbettung verloren. Schlag thematisiert in 
ihrem Roman Die göttliche Ordnllllg der Begierden (Salzburg-Wien 1998) das Span­
nungsfeld zwischen Entsagung und ErfuHung, Verzicht und Versuchung vor dem Hin­
tergrund eines Zeitporträts der katholischen Kirche. Die Probleme der Kirche, die der 
Roman darstellt, entsprechen dem aktuellen Krisenkatalog. Es geht 11m Priesterman­
gel. um homosexuelle Priester, 11m die Abschaffung des Zölibats und das Priestertum 
der Frau. Dieses aktuelle Porträt einer Kirche in der Krise ist verbunden mit der Ge­
schichte ei nes Priesters, den die Liebe zu einer Frau aus der Bahn wirft. Die durcheinan­
der gewirbelte Welt dieses Geistlichen wird aus der Perspektive eines Ich-Erzählers be­
schrieben. Unterschlupf gefunden in der Wohnung eines Freundes. blickt ein 
50- jähriger Priester in einer Art schriftl icher Beichte auf die Mosaiksteine seines Le­
bens zuruck. Die Lebensbcichte ist fü r den Priester ei n Versuch der Trauerbewältigung. 
Es geht um Liebe. die nicht gelebt werden kann, um Erfahrungen, die der Priester nie 
machen konnte. Es geht aber auch um den Abschied von einem Priesterleben, das ein­
mal Selbstsicherheit und Geborgenheit schenkte . .,Ich merkte ...• dass sich mein neues 
privates Leben mit meinem Priesterleben uberschnitt, wo ich früher voll Vertrauen und 
wie geführt gehandelt hatte ..... (68). 

Der Priester weiß. was auf dem Spiel steht und was er aufgibt. ., Wenn ich nicht 
mehr Priester sein darf, kann ich keine Sak ramente mehr spenden. Mich nicht mehr 
der Gewissheit überlassen, dass ich als Werkzeug gaulichen Willens ein Kind taufe, 
einem Beichtenden die Absolution erteile - dieses Gefühl, sich einer völlig unkorrum­
pierten Macht überlassen zu dürfen, von ihr geführt zu werden ..... (18). Dieses Gefühl 
des Geflihrtwerdens und Aufgehobenseins hat der Priester durch dje Liebe zu einer 
Frau verloren. E.r empfindet das "unauslöschliche geistige Zeichen, das ihm durch das 
Weihesakrament verliehen wurde, plötzlich als Bedrohung ..... (46). Nichts wird wie­
der so sein wie frliher. 

Die schriftliche Lebensbeichte des Priesters ist auch ein Versuch, eigene Wünsche, 
Sehnsüchte und Begierden neu zu ordnen und aufgewühlte Gefuhle unter Kontrolle zu 
bekommen. Der Versuch scheitert. Der Priester bekommt das Wirrwarr der Gefühle 
nicht in den Griff. Die innere und außere Welt des Geistlichen ist völlig aus den Fugen 
geraten. Gefühls- und Sinnesregungen überlagern das einst wohlgeordnete geisthche 
Leben des Priesters und stellen einst fest Geglaubtes, für sicher geha ltene Entscheidun­
gen und Auffassungen in Fmge. In der Pfingstmesse versucht sich der Priester "darauf 
zu konzentrieren, wie das ist, wenn man mit dem Heiligen Geist erfüllt wird und be­
gi nnt, in fremden Sprachen zu reden. Dann wurde auch diese Vorstellung von rein kör­
perlichen E.mpfindungen überwältigt. Die fremden Worte entsprangen aus meiner 
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Zunge, erwas (die Liebe Gottes?) gab ihnen diesen Schub, ich hatte einen flatternden 
Vogel im Mund" (12). 

Dem Priester gab das christologisch-repräsentative Priestermodetl einst Halt und 
Geborgenheit. " In der Messe waren es jene Augenblicke, wenn ich spürte, dass ich 
anstelle von Christus, dem eigentlichen Priester, die Handlungen allsfiihrte. Die Sicher­
heit eines anderen iibernahm, dem nicht passieren konnte, weil er das Schlimmste 
schon erlebt hatte. Er war tot gewesen und wieder aufgestanden" ( 13). Dieses Priester­
bild schenkte nicht nur Sicherheit, sondern verlieh auch das Gefühl des Herausgeho­
bcnseins. "Ich kam wie ein stolzer Abgesandter, ein Gesalbter, der unter einem Balda­
chin ging, jeder Schrin von Gewicht ..... (9). Der Priester will diese Hochwürdigkeit 
hinter sich lassen. Er will mit seiner Geliebten .. ein besserer Priester sein als zuvor" 
(161)." Wenn ich Priester bleibe, ... würde ich ganz anders an meine Aufgaben gehen. 
Ich könnte erstmals mit Recht vom Wichtigsten reden, was es im Lehen gibt. Ich weiß 
jetzt, was Liehe heißt" (ebd.). 

Der Priester wertet das Zeugnis der Ehelosigkeit nicht mehr positiv. Es schenkt 
nicht mehr Kraft und Freude zu einer entschiedeneren Ganzhingabe an den Herrn. 
Auch der eschatologische Zeichencharakrer des Zölibats überzeugt nicht. Als bleiben­
de Erinnerung an jenen Vorbehalt aus dem Ewigen, der alles Zeirliche durchwirkt (vg!. 
Offb. 14,1-5), vermag der Priester in Schlags Roman den Zölibat nicht mehr anzuneh­
men. Der Zölibat bedeutet für ihn kein eschatologisches Zeichen für den Endzustand 
in der zukünftigen Welt, sondern eine Verdrängung der natllrlichen Veranlagung und 
Kräfte, einen Verzicht auf geschlechtliche Erfüllung. Den Zölibat als die eigentliche 
Lebensform darzustellen, heißt für den Priester, dit Welt abzuwerten. Zu ihr aber be­
kennt sich der Priester und plädiert entsprechend für eine freie Entscheidung über seine 
Lebensgesralt. Er will die menschliche Bereitschaft und Fähigkeit zu Partnerschaft und 
Liebe ausleben. Er weiß nach einer durchlebten Beziehung, dass die Ehe ihm hilft, 
menschlicher zu werden und seine Liebesfähigkeit steigert. 

Auch die Priestergestalt in Petra Morsbachs Roman Gottesdieller (Frankfurt 2004) 
erfährt den Zölibat als Anfechtung und Einschränkung. Der Roman zeigt die Wider­
sprllche zwischen körperlichen und seelischen Bedürfnissen, zwischen Ideal und Reali­
tät. Aber anders als in Schlags Roman gelingt es Perra Morsbachs Gottesdiener diese 
Widersprücht durchzustehen und der Berufung treu zu bleiben. Der Roman erzählt die 
Geschichte von Isidor R;:menhuber, einem außergewöhnlichen Gemeindepfurrer in 
einem kleinen, nicderbayrischen und streng katholischen Dorf. Vom stotternden Dorf­
depp hat sich Isidor zur Priesterweihe hochgearbeitet. Die Kirche rettet Isidor aus trost­
losen Bedingungen, von ihr erhält er seinen Lebensauftrag: die Sorge für die Seelen der 
Menschen. 

Doch Isidor (ver)zweifelt nicht nur an der Kirche, sondern oft auch an sich selbst. 
Als Gottesdiener und Menschendiener ringt Isidor um Anerkennung in dtr Gemeinde. 
Aber gegen bestechliche Unternehmer, fanatische Atheisten und verehrungssüchtige 
Gottessucherinnen kann er sich nur schwer durchsetzen. Seine Schäfchen fo lgen ihm 
nichr. Im Gegenteil, sie machen ihm durch Verstocktheit, üble Nachrede und Gerüchte 
das Leben schwer. Bei alledem hat Isidor stets mit eigenen Schwächen und Unzuläng­
lichktiten zu kämpfen. E.r leidet schwer an der Diskrepanz zwiscllen Amt und Alltag 
und flüchtet sich in virtuelle Liebschaften und den Alkohol. Doch Isidor gelingt es 
letztlich zu widerstehen. Mit einer philosophischen "Minimal lösung" , die Heil in der 
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Erkenntnis lokalisiert und Glück zur Technik rransformiert, bekommt er seine Ohn­
machtsgefühle und persönlichen Probleme in den Griff (255). Als .. Verbindungsmann 
zum Himmel" findet der Gottesdiener am Ende in seiner Gemeinde Anerkennung (42). 

Am Schluss des Romans schenkt die Autorin ihrem Helden eine unerwartete Befrei­
ung. Als der sterbende Isidor im Fieberwahn die schönsten Momente seines Priester­
lebens an sich vorüberziehen lässt, wirkt er fast wie ein Heiliger, der in seinem Leben 
das Martyrium Jesu auf sich genommen hat. So profiliert der Roman Isidor schließlich 
doch als Sympathierräger, der- anders als seine Mitbrüder-eben kein Rebell gegen die 
Kirche, kein Kämpfer gegen die Zölib:usverpflichrung und kein Dunkelmann des sexu­
ellen Missbrauchs ist. Der versöhnliche Ausgang des Romans zeigt, dass der lebenslan­
ge Kampf des Priesters nicht ohne Lohn bleibt und die Religion auch weiterhin Trost zu 
spenden vermag. 

Der Priester zur Unterhaltung 

Pfarrerromane der .. hohen" Literatur, die sich wie Evelyn Schlags Roman mit der Nar­
rergestalt als Mensch und Persönlichkeit beschähigen, finden heute fast keine Öffent­
lichkeit mehr. Dic Pfarrergesralt geht vielmehr zunehmend in das Ressort der Unterhal­
tungs- und Trivialliteratur Uber. Unterhaltungsromane wie die Heimatroman-Reihe 
Bergkristall lösen die Priestergestalt von Amt und Berufung und nehmen vor allem 
das Menschentum des Geistlichen in den Blick. Wenn die theologische Durchbildung 
und Motivierung der Pfarrergestalt ganz zurücktritt und Pfarrer als Helden in den Vor­
dergrund rücken, ergibt sich eine weitere Möglichkeit der unterhaltsamen Auseinan­
derserlung mit der Pfarrerthematik: der Kriminalroman. In dieser urtrerhalrsamen Va­
riante ist das Pfarrhaus nicht mehr Hort christlicher Glaubengewissheit und 
vorbildlicher Lebensführung. Unterhaltung wider die Erbauung, Phantastisches, I'i­
kantes wider die Erwarrungskulrur und Anspruchshaltung, die die Pfarrhausidylle um­
geben, ist so gerade das Stilprinzip des Romans von Lilian Faschinger, Magdalella Sün­
der;" (Köln 1995). Erzählt wird von der jungen Kiirtnerin Magdalena Leimer, die an 
einem Pfingstsonntag eine vollbesetzte Kirche stürmt und den allS Osttirol stammen­
den Priester auf einer Motorrad-Beiwagenmaschine entführt. Der Priester wird gefes­
selt, geknebelt und gezwungen, Magdalenas spektakuläre Beichte anzuhoren, denn nur 
ein östcrreichischer Pfarrer, so meint Magdalena, Wird in der L..1ge sein, ihre "General­
beichte vollkommen nachzuempfinden. Nur ein österreichischer Pfarrer wird sich un­
eingeschränkt in die gewundenen Gänge eines österreichischen Gehi.rns hineinverset_ 
zen können ... " (36). Aus der Perspektive des gebeutelten Priesters erfährt der Leser, 
dass Magdalena sich mit der katholisch-kleinbürgerlichen Variante der Sexualitat 
ebensowenig zufrieden gibt wie mit den Einschränkungen eines bürgerlichen Frauen­
lebens. Als ihre Liebhaber ihr solche Einschränkungen zumuten, beginnt sie, ohne 
Reue und Skrupel, diese umzubringen. 

Von dem Pfarrer erwartet Magdalena, dass er ihr die Absolution erteilt. "Es geht 
darum", so erklärt Magdalena dem Pfarrer, "dass Sie mir in Ruhe zuhören, dass Sie 
mir, der ununterbrochen ins Wort gefallen worden ist, nicht ins Wort fallen, mir, der 
ununterbrochen das Wort abgeschnitten worden ist, nicht das Won abschneiden" (21). 
Der entführte Pfarrer erfüllt Magdalenas Birre und hört ihrer siebenfachen Mörder­
beichte zu. Dabei fechten "die widersprüchlichsten Emotionen einen Kampf" in sei-
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n~m H~run aus (181). J~ läng~r d~r Pfarr~r der .. Sünd~nn" 7.uhön, um so mehr ver­
fällt er ihr~n R~izen. Die Schw~ster des Pfarrers, der es .. bisher gelungen (war). (ihn) 
fernzuhalten von Sünde und Schuld", ist nicht da, um ihn nun vor den "Anfedrungen 
des Fleisches" zu schiJrlen (106). So folgt denn der .. Sündenfall", aber es ist einer, den 
der Pfarrer nicht bereut ... Wahrend wir sundigt~n und siindigten, ging es mir undeut­
lich durch den Kopf, dass ich durch diese fe/IX cu/pa, diese glückliche Sünde aus kei­
nem Gart~n Ed~n vertri~ben. sondern in ein Paradiesgartlein hineingefuhrt wurde" 
(347). Als sich der Pfarr~r in Magdalena verliebt, wird die Siruationskomik spritzig­
witzig auf die Spirle getrieben. Das .,ldealbild~ des Pfarr~rs und seine vermeintliche 
Vorbildfunkrion werden damit der Lächerlichkeit preisgegeben, aber so zugleich auch 
auf eine unverkrampfte Alhagstheologle bezogen, in der sich das .. Vorbildliche;< im 
Menschlich-Allzumenschlichen bricht. 

Die UnterhalrungsliteralUr beschäftigt sich in erster Lime mit der privaten, und 
nicht mit der beruflichen Lebensweh des Priesters. Dabei wird die Gestalt des Priesters 
von Amt und Würde getrenlll und als Pers<inlichkeit präsentiert, die sich den Anfech­
tungen des irdischen Lebens stellen muss. Vorgestellt werd~n weltzugewandte Priester­
gestalten, dIe sich nicht mit theologisch-dogmatischen Problemen auseinanderzusetten 
haben, sondern sich ohne Beruhrungsangste um große und kleine Menschenschicksale 
kümm~rn. Die Pfarrergestalt rückt so als Person in den Mittelpunkt, bei der haupt­
sächlich das Innenleben illleressiert, in dem sich auch menschliche Schwächen und Ver­
sagen zeigen. Dass ein solcher Blick "nach innen" ideale Voraussetzungen für hohe 
Leserzahlen schafft, zeigt sich vor allem In lV-Unterhaltungsromanen wie Markus 
Kappeis Schwan greift ein (Kbln 1994) und Julian Steig~rs Himmel Imd Erde (Köln 
2000), der den Kaplan Leon Marx profili~rt. Die hohen Auflagen von solchen Roma­
nen belegen, dass die .,Innenperspektive" hinrer Amt und Gewand dem Lt:serbedurfnis 
nach Unterhaltung genau entspricht. In dieser unrerhaltenden Dramaturgie kommt der 
Priester als Vertreter ein~r übernatürlichen Welt nicht mehr vor. Sein geistlicher Beruf 
gilt vielmehr aktuellen Lebensproblemen und elllem menschlichen EinsarL in der G~­
meinde. Der Pnester wirkt als Sttlenmanager, der Nächstenliebe durch soziales Enga­
gement und Seelsorge durch Psychohygiene ersetzt. Ob man von hier aus wieder zu 
jenem "Mann Gottes" kommen kann, der die Menschen für Gott gewinnen will, er­
scheint fraglich. 

Die Akzeptanz von Priesrergesrahen wie Leon Marx als Identifikationsfiguren 
zeigt: Man sucht heute nach Personen, dIe einen Glauben .,zum Anfassen" vorführen. 
Aber 1m Gewand der Unt~rhaltung wird dieser Glaube "zum Anfassen" funktionali­
sien. Er erwächsr nicht mehr aus einer existentiellen BeZiehung zum Transzendenten, 
einem Dialog mit Gon, sondern er erhält seine Bedeutung erst in seiner Funktion als 
ethischer Wegweiser und als wertorientierte Strategie zur Konflikt!ösung. Damit aber 
rückt auch der Priester in die Nahe eIßes "SittC'nlehrers", der in erster Linie ethische 
Vorgaben macht. Der Priester Wird identisch mit der Welt. ein Mittler zwischen und 
unter Menschen, die auf Irdlsch~ G~rechtigkelr hoffen. In einer entchristlichten Spaß­
gesellschaft WIrd der Gestalt des Priesters so ein positives Bild verliehen. Unklar bleibt 
jedoch, was seine innere Mine iSI. 
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BESPRECHUNGEN 

ALTEN8EItEND.Johannes: Leander va" Eß. Bibelubersetzer und Bibclverbreiter zwischen 
katholischer Aufklärung und evangelikaler Erwcckung5bewegung (Studien und Quellen zur 
westfalischcn Geschichte, Bd. 41). Paderborn: Bonifatius Verlag 200 I . 

Dieses Werk handelt von emem Grenzganger in mehrfachem Sinn: zwischen den Zeiten, 
zwischen den Sprachen, zwischen den Konfessionen. Lcander van Eß. 1772 in einer katho­
lischen Kaufmannsfamilie zu Warburg (Bistum Paderborn) geboren, wurde 1790 Benedikti­
ncr in Marienmunsrer, 1796 zum Priester geweiht und 1803 von der Säkubrisation betroffen. 
Umer labilen ökonomischcll Bedingungen lebte er dann als Pfarrer im prote5rantisch-lippi­
sehen Schwalenberg, wo er begann, Handschrifte n zu sammeln, und das Neue Testament 
übcrsef'J.te, dabei unlerStünl von seinem Vener Carl, gleichfalls ehemaliger Benediktiner, 
und zwar auf der Huysburg (bei Halbersladr). 

Die ÜberseTzung sollte Katholiken und PrOtestanten ansprechen. Die Verwerfungen der 
Zeit stimulierten die christliche Ökumene; zehn Jahre nach der Säkularisation erlebte van Eß 
im Marburger Kriegslazarelt, dass "Einer hier, der Andere don seine lente Kraft anstrengte 
zum Schreien: ,0 mir auch das Abendmahl'; wenn Andere aus ihren Schmerlenslagern nakt 
herauskrochen bis zu mir hin, wo ich die heil. Handlung vornahm, ... so trug mein ergriffe­
nes J-Ien keinen Augenblick Zweifel, auf der Stelle Allen Alles mit Paulus zu seyn. Denen, 
die zufriedell mit Einer Gestalt des Abendmahls waren, gab ich es in dieser Einen; Andern 
nach ihren leisesten Wünschen in beiden; vergaß Hierarchie, Formen und Buchstaben; be­
hielt aber das Eine, was hier der leidenden und sterbenden Menschheit Noth thut, ihre 
höchsten Bedürfnisse zu befriedigen, diesen Geist und das Wesen im Auge der Pflicht. Und 
sie werden nie - nie in meinem Herzen erlöschen können, die heiligsten Fruchte an diesen 
Elenden, deren enrziikter und gerührtester Zeuge ich war" (S. 123, Anm. 38). 

Seit 18 12 wirkte van Eß als katholischer !'farrtr an der Elisabethkirche in Marburg und 
als Professor fur katholische Theologie an der dortigen Universitill. Wenige Jahre später 
setzte die Restauratiom'J.eit ein, die auch eine Rekonfessionalisierung fördene. Van Eß kon· 
zentrierte sich in diesen Jahren mehr und mehr auf die Bibelverbreitung, insbesondere in 
ärmeren Volksschichten; dabei unterstürzte ihn besonders die "British and Foreign Bible So­
ciery " (BFßS). Dagegen polemisierte der Mainzer "Katholik"; wie andere konfessionalisti­
sehe Kräfte warf er van Eß biblizist ische Sektenbildung und Individualisierung des Glaubens 
vor. Am 19. Dezember 1821 wurde die Bibelübecscnung des westfälischen Theologen auf 
den Index der verbotenen Bücher gesent. Dessen ungeachtet ging der erfolgreiche Verkauf 
der van ES-Testamente und Bi beln auch in den folgenden Jahren weiter; Über 500000 
ExemplarevoJl 1807 bis 1824, knapp 120000allein von 1821 bis 1824 (vgl. S. 232 u. 406). 
Dieser Erfolg beruhte einersei ts auf der kontinuierlichen Förderung durch die BFBS, anderer­
seits auf dem Netz persönlicher Kontakte, das van Eß pflegte, u.a. zu dem Sailer·Schüler 
Manin Boas, seit 18 19 Pfarrer in Sayn im Bisnml Trier (S. 124, Anm. 42; S. 171, S. 275 
u.ö.j, und zum Gie~sener, spater Gernsheimer und Bensheimer Pfarrer FranzJoscph Herold, 
einem Neffen des Hoinkhauser Pfarrers Melchior Ludolph Herold, bekallnt geworden durch 
das Heroldische Ges.1ngbuch, und Schwager des Giessener Naturphilosophen Johann Bern­
hard Wilbrand (S. 154, S. 284). 

Doch der Wind drehte sich mehr und mehr. Van Eß halfe 1822 das Pfarramt In Marhurg 
niedergelegt und war nach Darmstadt übergesiedelt. Ein Konflikt mit der ßFBS, verursacht 
durch eine im Kern innerbritische Auseinandersetzung, fühne 1830 zur Schließung der 
Darmstädter Agentur. 1835 venog van Eß nach Alzer, 1838 verkaufte er seine Bibliothek 
von mehr als 13000 Banden, darunter bedeutende Handschriften und Inkunabeln, an die 
Burke Library des Union Theological Semillary in New York. Van Eßstarb am 13. OktOber 
1847 auf den Wiesenhof in Affolterbach bei Wald-Michelbach im Odenwald, wo er seit 
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1844 von der Familie Heidenreich versorgt worden war. Der Orrsgeisdiche Ixzei!;hnete ihn 
im Tmcnbuch als ~privatisierenden Geistlichen", erwähnte zwar scinen theologischen Dok­
torgmd und die Mitgliedsch3ft in der Pariser .. Societe aSi3tique", aber nicht die eigentliche 
Lebensleistung von van ES; sie war ihm entweder unbekannt oder so verdächtig, d3ss er sie 
lieber verschwieg (5. 394 f.). Es sollte noch mehr als ein Jahrhundert dauern, bis das 11. Vati­
kanische Konzil den Gläubigen der KatholiSl:hen Kirche den liSl:h des Wortes reicher deck­
te, den Zugang zur Heiligen Schrift für alle weit öffnete und bis mit der Ilerausgabe der 
Einheitsiibersetzung 1979 das tiefste Anliegen des westfälischen Benediktiners wahr wurde: 
eine Bibel fiir alle Christen. 

Johannes Altenberend hat ein überaus sorgsam re<:hen;hiertes, durchweg gut und Aüssig 
zu lesendes Buch vorgelegt, das einen vergessenen theologischen Gren1.giinger in die Erinne­
rung holr. 

Johannes Meier, Mainz 

ALTHAus, Rüdiger: Die Rezeption des Codex !uris Canonici von 1983 in der Bundes­
republik DeutSl:hland unter besonderer Beriicksichrigung der Voten der Gemeinsamen Syno­
de der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland (Paderborner Theologische Studien, 
28). Paderborn-München-Wien: F. Schöningh 2000. 1217 Seiten, ISBN 3-506-76278-8; 
zugleich Habilitationsschrift, 1999 vorgelegt an der Katholisch-Theologischen Fakultä t der 
Ruhr-Universität Bochum. 

Üblich iST das für eine Habilitationsschrift nicht: Ein Umfang von 12 17 $elten und eine 
Vielzahl von Themen von der Gleichstellung von Mann und Frau in der Kirche iiber Fragen 
des Lehr- und Sakrameutenrechts bis hin zu Regelungen zum Schutt des kirchlichen Ver­
mögens. Und es sollte auch nicht iiblich werden, weil sowohl Umfang wie auch Themenfülle 
nicht dem eigent lichen Sinn und Zweck einer Habilitation entsprechen. Umso beachtlicher 
ist es, was Althaus in seinem Werk geleistet hat, n:imlich das, was bisher zumindest im 
deutschsprachigen Raum fehlt: ein fu ndiertes, nicht nur auf Erstinformation angelegtes, kir­
chenrechrliches Handbuch aus eiller Hand verfasst! Leitendes Interesse des Verf.s ist die Re­
zeption des kirchlichen Rechts, d.h. die Annahme und die Verwirklichung von rechtl ichen 
Gegebenheiten als "kommunikatives Geschehen" zwischen kirchl icher AutOritär und Gläu­
bigen (S. 33-93). Unter dieser Perspektive werden neun Themenbereiche danach untersucht, 
ob und, wenn ja, wie hier ein Reuptionsprouss des 11. Vatikanischen Konzils, der nachkon­
ziliaren Gescr.l;gebung auf der Wiin.burger und Dresdener Synode, des CI0 1983 sowie der 
Gesen.gebung der Deut.schen Bischofskonferenz nach 1983 stattgefunden hat. Uutersucht 
werden die Bereiche: Rechtsstellung und Rechtsschutz der Christghiubigen - Der Ständige 
Diakon und andere Einzelfragen des Klerikerre<:hts - Diözesane Gremien der Mitverantwor­
rung - (Neue) Ämter in der Leitung der Teilkirche - Pfarrei und überpfarrliche Verbunde­
Aspekte des kirchlichen Lehrrechtes - Aspekte des Heiligungsdienstes - Das Ikmühen um 
die Einheit der Christen - Die Kirche und ihre Irdischen Güter: Kirchenvermögen.lnnerhalb 
dieser Kapitel werden auch ki rchliche Dauerthemen wie die Zulassung von Frauen zum Dia­
konat (S. 248 - 271 ), wiederverheiratete Geschiedene (S. 271 - 332), die Konzeption einer 
Verwaltungsgerichtsbarkeit (S. 408 - 423), Zölibat und priesterlicher Dienst (S. 456 - 481), 
die Beteiligung von Laien an der Lei tung einer flfarrei (S. 656 - 663), die konfessionell ge­
mischte Ehe (S: 973 - 9981 und die Kirchensteuer (5. 10 11 -1020) theologiSl:hore!;hlich auf­
gearbeitet. In einer "Ergebnissicherung~ erfolgt eine Auswertung des untersuchten Rezepti­
onsprozesses in 17 Thesen. Besonders aufSl:hlussreich si nd hier folgende Thesen: 
• 6. These: "Anliegen der Würzburger Synode, die bislang nicht berücksichtigt wurden, 

bleiben aktuell , ihrem Sin im I.eben entsprechend~ (5. 1066). Gen3nnt werden hier die 
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Rechrssrellung der wiederverheirateten Geschiedenen, der Diakonat der Frau, die Weihe 
von viri probati zu Priestem und die Predigt von Laien in der Eucharistiefeier. 

• 7. These; "Konroversen um nicht umgeserlre Desiderate liegen zum Teil in unterschiedli· 
eher Interpretat ion theologischer Pramissen oder pastoraler Erfordernisse begründet" 
(5. 10671. Als Beispiele werden die gleichen Themen wie wr 6. These angeführt. 

• 12. These: ftDie Stellung des I.aien in mitverantwortlicher Position befindet sich bis zur 
Stunde in einer Kliirungsphaseft(S. 1072). Dies zeigt seine Beteiligung am I'redigtdienst, 
die Übertragung kirchlicher Dienste und Ämter, das R~ht und die Pflicht, den lli rten 
beratend zur Seite :tu stehen, sein Anliegen, bei der Bischofsbestellung mitzuwirken. 

• 15. These; ftEinige der durch den Code" eröffneten Möglichkeiten werden nur in begrenz. 
tem Umfang in Anspruch genommen" (5. 1075). In diesem Zusammenhang wird daran 
erinnert, dass der Codex nicht nur außerordentliche Spender für die Kommunion kennt, 
sondern auch fü r die Taufe, Firmung, Eheassistenz und für das ßegritbnis. Auffallend ist, 
dass außerordentliche Kommunionspcnder etabliert sind, in den anderen Bereichen hin· 
sichtlich der Beauftragung von außerordentlichen Spendern aber gro&e Zurückhahung 
besteht. In ähnlicher Weise ist fesr.wstellcll, dass "Laien als Richter eher selten sind, mm· 
dessen Kleriker ohne die erforderliche Qualifikation d1eses Amt ausuben" (5. 1075). 

• 16. These: .. Die Ortsordinarien zögern bisweilen, Entscheidungen hinterfragen zulassen" 
(5. 1076). Dies wird zum einen daran abgelesen, dass diözesane Gremien, die den Bischof 
entlasten sollen, wie z. ß. Diö:tesanvermögensverwaltungsrat und Konsultorenkollegimn, 
oft innerkurial gebildet werden und dadurch ein effizientes HlOterfragen von (geplanten) 
Entscheidungen verhindert ist. Zum anderen belegt dies die inlmer noch nicht eingerich. 
tete Verwalrungsgerichtsordnung in den Diözesen. In aller Deutlichkeit legt hier Verf. dar: 
.. Diese Instrumentarien dienen keineswegs dazu, die Autorität des Ortsordinarius :tU un­
tergraben, sondern durch Transparenz (Was ist geltendes Recht? Was Sind die Beweggrun­
de?) zu stärken. Ein argumentativer Austausch konträrer Positionen (c:ommulIical;o als 
Korrelativ :tur '01/11",m;o) kann zudem zu einer siruationsgerechteren Entscheidung Wh­
ren~ (5. 1077). 

Al thaus hat es verstanden, die umfangreichen und komplexen Themen in ihren wesent­
lichen Aspekten solide aunubereiten, übersichtlich darzustellen und ausgewogen zu bewer· 
ten. Man muss schon genau hinsehen und suchen, um auch eimge Kritikpunkle zu finden. 
Als solche konnten die folgende n Nachfragen verstanden werden; Warum wird bei der 
Gleichstellungsfrage von Mann und Frau in der Kirche (5. 175 - 248) mit keinem WOTt die 
im Auftrag der Deutschen ßischofskonferenz durchgeführte Befragung des Allensbacher In· 
stituts "Frauen und Kirche" aus dem Jahr 1993 erwiihnt und rechtlich ausgewertet? Warum 
wird die Diskussion um die Zulassung von Frauen zur Priesterweihe nich t eigens entfaltet, 
sondern bei der Diskussion um die Zulassung von Frauen zum Diakonat mitbehandelt 
(5.248 - 271)? Warum werden bei den ausgewählten sakramentenrechtlichen Fragen 
(5. 777 - 9 12) keinerlei eucharistierechtliehe Fragen thematisiert? Und warum Wird bei den 
ausgewählten Fragen :tum ßußrecht (5. 826 - 838) nicht die partikularr~hlliche Regelung 
im Bereich der Deutschen Bischofskonferen1.en vorgestellt, wonach im Drmgliehkeitsfall bei 
der Absolution von der Exkommunikation wegen Abtreibung auf die universalkirchlich nor­
mierte Rekurspflicht verzichtet wird? 

Sabine DemeI, Regensburg 

343 



DONDELI NGER, Parrick: Die Visionen der BernadeueSoubirous und der Beginn der Wun­
derheilungen in Lourdes, Regensburg: Friedrich Pustet 2003, 264 Seilen, Hardcover, 
€ 24,90, ISBN 3-79 17-1852-5_ 

.. Faul-il croire au merveilleux? _ Acres du colloque de Mett, publi~ sous la direction de 
Patrick DONDELINGER, Paris: Les editions du <:erf, 2003, 252 Seiten, broseh., € 40,00, ISBN 
2-204--07162-5. 

Es ist ein Vergnügen, zwei thematisch eng zusammengehörige Werke aus der Hand des 
Metzer praktisch-theologischen Kollegen Patrick DONDELlNGI!R vorzustellen. Während der 
Sammelband ein Symposium in Mett (2000) dokumentiert, das sich interdisziplinär mil der 
Renaissance des Wunderglaubens befassre, bieter das erstgenannte Werk eine ebenso sorg­
fältige wie spannende Monographie. Zugrunde liegt ein Forschungsprojekt zu den _Wun_ 
derheilungen in Lourdes« 3m Freiburger Institut fur Psychologie undPsychohygiene (prof. 
J. MISCHO, t200 1), das zudem einen Auftrag zur _Ie ilnehmenden Beobachtung« in Mar­
pingen erteilre. Ausgeweitet auf die Erscheinungen lVisionenlAuditionen) der Bernaderte 
SOUßIROUS, 1.eichnet es sich - wie der Reader - durch eine konsequent interdisziplinäre An­
bge aus, die der Verfasser - mit einem religionsanthropologischen Schwerpunkt - in seiner 
l)eNOn aufs glücklichste vereint. 

Nach einer instruktiven Einleitung zum Stand der Lourdes-Forschung vermi tteln die Ka­
pitel2-5 narrativ ein plastisches Bild vom Umfeld, von der darin eingebetteten Vita der BER­
NADI:.TrE (B.) und ihrer Familie sowie von den 18 Visionsphasen zwischen Februar und juli 
1858. Ziel war keine umfassende Individual- oder Sozialbiographie, sondern ein humall­
wissenschaftlicher und theologischer Zugang zum (religions)psychologischen Sinn der 
Erscheinungen und ihres rituellen Symbolhorizonts, den DONDEUNGER als _unbewusst 
durchgefuhrren Heilungsrirus_ interpretiert (12). Faszinierend an diesem Versuch iSI, wie 
sorgfältig abgestimmt und nicht-reduktiv in den Kapitel" 6-8 (Deutung der Vis ionen; B. als 
Heilerin; B. als Kranke) die unterschiedlichen Ebenen und Perspektiven weinander in Be7.ie­
hung gesetzt werden, so dass sich peu a peu ein stimmiges, mit heutigen Erkenntnissen kom­
patibles Verstehensmodell aufbaut, das weder die ersichtlichen religiösen Bedürfnisse und 
Gehalte desavouierr noch humanwissenschaftlich eine Abspalrung von der theologischen 
Reflexion erzeugl oder gar ein sacrificium mtel1ectus erzwingt (und seL es in der kirchlich­
modernen Form, diese Spaltung unbewusst in die eigene Person 1.U verlagern und pscudo­
fromm lU verleugnen). 

Der Reichrum der Aspekte und Differenzierungen ist nur exemplarisch anzudeuten; lat­
sächlich kann sieh ein nachyollziehbares, plausibles Gesamtbild nur hcrausschälen, indem 
die kollektive, sozia l-kulturelle und religiöse, dogmengeschichtliche (1854!) und nationnI­
politische Ebene von Einstellungen und Erwarrungen in der konkre ten Epoche und Region 
Frankreichs ebenso ernst genommen wird wie die Analyse von 6.s lebensweltlich-biographi­
schen, familiären, sozialen und religiösen Hintergründen und die neuroblologisch-psyeho­
analytisch heUle möglichen Verstehenszugänge zu ihren VisionenlAudirionen: Als _altered 
state of cOllsciousness .. (veränderter Bewusstseinszustand) ist die selbSlkontroliiene hypno­
tische Induktion ihrer visionären Erlebnisse durchaus nicht (mehr) reduktiv psychopat"o/o­
gi$ch als I-Ialluzillation mit Krankheitswert zu lesen, sondern - auch für die Thtologie hilf· 
reich - als . innerpsychisches Geschehtn. WETRt, BEINERT, GROM), das deswegen nicht 
weniger _wirkl ich und wirksam .. ist. Demgegenüber führt m. E. die versuchte Unterschei­
dung in .sakr31e und profant Wissenschaft« (84) wissenschaftsrheorctisch in die Irre, zumal 
wenn sie verkurzend mir der Opposition _Natur - Obernatur~ verquLckt wird. 

Ein religionspsychologisches Kabinettstilck blelel Kapitel6.J (84-154), weil (bis auf 
minimale Ausnahmen) nicht _wild (überJinterpreriert" und drauflos spekulierr wird; viel­
mehr zeigt DONDI!I.INGER, im Gespräch mit einschlägigtn tiefen psychologischen Konzeplen, 
biographisch wirklich überl.eugende, emotional-soziokulturelle _Passungen « zwischen rilU-
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eller ZelchengestallUng und Person auf und ers..:hheSt damit wie nebenbei der Theologie 
Verstehenswegc. die IIn kaIhol ischen deurschen 5pra!;hraum nach wie "'or wemg zur 
Kenntms genommen werden. Nlllurhch kann m:ln m Einzdbeobachrungen und theoreti­
schen Zuordnungen anders denken (z. B. 98: Splegdungflde3lislerung; 100: .prolektive 
Identifizierung.); man wird auch mcht nur konkf('fe ErschemungsoTle wie Grollen als 
_ObergangsrwJII' .. (WINNICOIT)ansprechen (74. ZII),sondemsolche Visionen, Auditionen 
und mcht-patholOß1schen IlalluzlIlallonen (BION) enrwlCklungs-, krcau\"ItalS- und rehglOns­
psychologisch dem schopfcrlsch-iliuslonMen ObergangsbereICh twm:httn Subtckt und Ob­
Jekt zuordnen. Aber das verdeutlicht nur DONDEUNCfkS anregende: Zugange - zumal wo 
mehl alleill eingefuhrle Termim (7.. U. _double bmd_: 90-92) erliiuternd verwendet werden, 
sondern mit Begriffen wie .. Lebcnsspcndcrin. (103f.), _Stutz_. ulld _Halt_Funktion_ (88, 
104) sogar exphzlI gar nicht erw.lhnte Grundkategonen wie die rellgionspsycholOß1sch 
wlchnge .Selbstobtdao-Figur IIlS SPiel kommen und auch d,e pOlen1.lellc Dmbollk ar.;hc­
typt$l;hen Denkens (etwa bei C. G. Jung) durchschaut 151 (105). 

Zugleich zeigt das Verschranken du individuellen und kollekuv-kulturalen Ebene den 
Eigenbeitrag der PersönhchkclI 8.s auf; die von Ihr durchlebten telden gehen in dIe kre311ve 
Neugestaltung der _liturgischen. Elememe ein, In I'orm (Ausstauung der Visionen) \\Ii~ In­
halt: Es handeli sich mcht einfach nur um die Prottkllon überhohter Selbslidcale und Wim­
sehe 111 die ViSIOn (um psrchlsche Defekte zu kompenSIeren), mehl .1111.'111 um emen bIOgra­
phischen Oberg.lngmrus emes ungebildeten, _armen~ Lmdmadchens. Vidmehr geWlllnI die 
umSlunlensche _Logik_ der ViSionen welluber B.s pflvale Snuation hmaus magmflkatartlg 
auch kollektiv Sinn und Wirkm:ichllgkeir (105-109) - bIS heute. Sozia l und psychologIsch 
wtrden dann dIe einzelnen Visiontn uud Ihr geslisch-rintelles Um{dd aufgeschluS5Clt und 
tewells blographlSLh ri.lckgebunden. Nur gdegtndlch schleicht s,,;h Redundanz 1.'10, wenn 
eine elgrne _m3rtamschc LOßlk- den sonst angtnthm nlkhrenvn manologlschen Ausfuh­
rungen aufgepropft WIrd, m3ncht Derails (126f.: hstenuJI, Karsamstagsliturgle und 8.s 
Verhahensmollvel CtW3S en.wungen parallclisien smd oder immer neu die Nicht-P3lhologle 
des Verhaltens und der ViSionen btlegt werden soll ( 150 ff.). 

Emp:lthisch besonders gelungen sind die aufemander abgeSl1mmlen KapitelS und 9 uber 
B. als Heilerm und als Kr3nkt, wo der .primate und sekundare Krankhcltsgewmn_ (Freud) 
ehenso deutlich WIrd Wtt der nur bcdlllgte Erfolg ihres sclbslscschaffenen. psycho-spITllucI­
len .SelbslhellungsTllus_: Der mulumorblden B. buchle er bis zu ihrem fruhen. qualvollen 
Tod nur kun.frlstlg Lmderungen (mchl durch Lourdeswasser, sondern sakranlenral dun:h 
-Lerzle Ölung_) und IIn unbewusslen Spielen nlllihrtn schweren ~ympfOmen ( 166) auch 
Sozlllle Gratifikation (z. B. die 111 arrtculo mortis _er.twungene_ Profess). Kap/I'" 9 wellet 
den Blick auf die kirchliche Betonung der !Ieilungen (grgenüber den ViSionen), das kuh ur­
gcs..:hlchdlCnc 11~llung-Suchen an Quellen und die Wirkmachl der Symbolik überhaupt. 

Wahrtnd DONOELINGER hier eme 11II('f('ss.anre Theorie andculel. wie das Allt'rkenllt'n 
solch Wuoo('(h3fter Symbol-Zeichen dur.;h die Klrch(' "LU emer An un,vergler -m)·sl1schcr 
Commullltas. fu hn , 111 der m3n SIch sohdansch aufgrhoben weiS (186), ubcmlmmt er leider 
den r('m kulturalllhropologischen Symbolbegnff Vletor TURNUS. Damit handdt er Sich un­
nötigerweise dessen mltarenten Oelltllllgs(llror Im Blick auf Symboltsches tin: Das kllllgl 
dann pseudo-obteknv und Icchnold w, als haHe temand beschlos5Cn, 8.s ViSionen von _Cf_ 

W3S WelSem-, dann vorn _kleInen Fraule," .. n"ht folklortSusch als Qucllnymph(' zu -deu· 
len_, sondern als Mafia, gtnauer: als -die UnhcOtckte EmpfangJUs.1 Als Folge dl~ _un_ 
zweideutigen. allguugen und 3lhnJehugen_ marianischen SlIlngtbung C'rsr hatl~ Sich dIe 
Erfahrung ergeben, geborgen 7.U selll In tlllem umfassenden SinnkontUI (187). 

ISI damu der psycho-symbolisch-kollektlv~ Zusammenhang mcht verdreht? In mClllt'n 
Augen handelt es sir.:h nlchlum emen dczislonlstlschen ImerprCf3lions-_Alac (das ware Ma­
mpulatlon); vielmehr formt sich," diesem mafl3mschen Mllteu dasSymbol-Ze)r.;hen rehgms 
m~hezu zwanglos zu M3ria als Immer -prjgnarller('r Gcst31t .. aus. Diese mananischc Matrix 
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würde ich allerdings ungern mir einer obskuren _marianischen Symbolik_ verwechselr se­
hen, die quasi aus sich heraus wirkt.- Das Sch/usskapilld dokumentiert den Text der ersten 
bischöflichen Anerkennung. 

Ein rekhes Buch. Es offenbart für mich eine echte (im deutschen Sprachraum eher sel te­
ne?) Begabung, kulturell-soziale, psychisch-individuelle, främmigkeitsgeschichtlich-theo­
logische wie auch (tiefen)psychologische Zusa mmenhänge ebenso unaggressiv-einfilhJsam 
wie sachlich-luzid und nicht-reduktiv zu präsentieren - mit leichter Hand, aber fachlichem 
Gewkht, und spannend auch noch! 

Ein anderes Gesicht weist naturgemäß der von DONDIlUNCER hera usgegebene französi­
sche Sammelband auf. Ich kann nur einige Tendenzen aufgreifen - als Leseanreiz und inte­
ressante Ergänzung zur Lourdes-Monographie. In seiner Ei"leitung siwiert der Herausgeber 
die Titelfrage _Muss man ans Wunderbare glauben?_ in der spätmodernen Kultur und 
nachkonziliaren Theologie, zwischen Bulrmanns Entmythologisierungsk(r)ampf bzw. Max 
Webers . Weltentzauberung« durch Wissenschaft, Technik. Bürokratie einerseits und der 
schillernden Renaissance des Religiösen (mklusive Dämonen und römischem Exorzismus­
Riruale von 1999) andererseits. MICIIEL Ml:.SUNS (Sorbonne) integrativer, religionsanthro­
pologischer Schlu$sbeitrag begreift, gemäßigt linguistisch-konstruktiv und zugleich mit kla­
rem Akzent auf Erfahrung, das Un- und Außergewöhnliche des Wunders als machtvolle 
Manifestation des vom Alltäglichen Verschiedenen. Er antwortet auf die Titelfrage, es gel te 
weniger an das Wunderbare zu glauben, das sich der Mensch in Symbol-Zeichen individuell 
wie kulturell krea tiv vergegenwärtigt, als damit zu beginnen, es zu vers tehen (249). 

Dazwischen entfaltet sich ein spannendes Panorama sehr heterogener Zug.lnge, die frei­
lich - tron der dokumentierten Diskussio llen und eines Schlusspancls - kaum in einen Dia­
log treten. Unbestritten die reichen Einsichten vieler Einzelbciträge: J. GItF.ISCH "leigl franzö­
sische Philosophie im lebendigen Kontakl auch mil Freud und der modernen Psychoanalyse; 
A. VEitGOTE, Altmeister katholischer Religionspsychologie. bringl, trorl. geschichtl icher Re­
dundallzen, die ästhetische Erfahrung ins Spiel; eher historische Beiträge über Adrienne von 
Speyr (G. REM v), esoterische Traditionen (R. Llocu) oder Mariophanien im Minelalter 
~S. BAItNAV) unterscheiden sich freil ich darin, ob sie alleill im theologischen Register verblei­
ben (REMV ), zur Erschließung der Phänomene auch andere Bezugswissenschaften einbezie­
hen, struktural nach menralitatsgeschichtlichen Modellierungcn und pastoralen Instrumen­
ralisierungen fragen (BARNAV; MAlI.TINEZ Asco8ERIITA) oder sozio-kulrurelle und politische 
Hinrergründe einbeziehen (Bcrnha rd ScHNEIDER, der die beiden Marpingen- Episoden sach­
lich-nüchtern darlegt und damit ein eigeues Urteil ermöglicht). Im S,lJIl4sspa"eI (Icider wer­
den nicht alle Diskmanten vorgestellt) wird noch Inehr als zuvor die tiefe Kluft deutlich zu 
einem hermeneutischen Modell, das - auf den Stand der historischen Kritik Mitte des 20. 
Jahrhunderu fi xiert - a lle neueren Verstehenszugänge ignonert (wie sie DONDfLl NCI!RS Mo­
nographie meisterhaft handhabt) und seltsam naiv und reduktionistisch auf einem humlln­
wissenschaftlich wie theologisch obsoleten Gegensan insisriert: hie hiSlorisch-kritisch un­
gretfbares Faktum, dort spätere li terarische Fiktion (die sprachliche, z. B. _mythische. 
Interpretation von Erfahrung crst fü hre zum obiektiv behaupteten Wunder: so unbelehrbar 
OIlLlG). 

Zu recht weist der Exeget I).-M. StAU I)f auf die schiefe Altern;uive _faktisch vs. litera­
risch _ hin und rückt RtMv den summarischen Gebrauch von _mythisch_ zurecht - in mei­
nen Augen wichtige Klärungen auf dem Pol der Symbol-Zeichen (Texte, Rituale der Volks­
frömmigkei t etc.). Doch der ebenso wichtige Gegenpol der Erfahrungssubiekte in der 
Interaklion mit den Symbol-Zeichen fällt sowohl bei OIiLiG wie auch BtAUDE völlig aus. 
Eine konsistenre Symboltheorie, von Ru,lY nur angedeutet, wird nicht sichtbar. Dieser Part 
der Disk ussion zeigt - auch auf französischer Seite - das Elend ei nes unreflektierten Symbol­
konzepts (GltI!ISCIl weist immerhin einen Weg mit der Metapher-Theorie!). Dezidiert wider­
sprechen möchte ich Dm.IGS reduktionistischer Forderung, das Christentum musse heute 
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von seiner mythoiden Symbolik zu einer anderen, _säkula ren .. ubergehen, wobei sich in die­
ser übersenung der Gehalt wandle (23 1)! Damit wäre das Zemralkriterium authemischer 
Symbolerfahrung beseitigt, der es doch gerade um die analoge Idemität der im Symbol-Zei­
chen geronnenen Erfahrungen der vor uns Glaubenden gehr. 

Auch wenn der Reichtum an Detallerkenlltnissen und Anregungen - bei Sammelbänden 
kaum zu vermeiden - sich einer Rezension emzieht, .st: i auf die Konsona nz beider BUcher 
werbend hingewiesen: als Anreiz fÜf die deutschsprachige Theologie! 

Heriben Wahl, Trier 

GÖRRES, Alben, Das Kreuz mit dem Glauben. Kritische Gedanken eines Therapeuten. 
Herausgegeben von Silvia Görres und Frank Hofer (Topos plus 359), Mamz: Matthias-Grü­
newald-Verlag 2000, 160 Seiten, kart., 8,90 €, ISBN 3-7867-8359-4. 

Albert Görres, Arzt und Psychoanalytiker, srarb 1996. Das vorliegende Buch stelh Texte 
zu Fragen der Religion, Psychologie und Psychotherapie zusammen. 

Man erfährt in organischer Reihung, was ein Psychoanalytiker alles an Glaubenskämp­
fen miterlebt, wenn er die inneren Auseinandersel7.ungen .st:iner Klienten mit Gon und dem 
Christemum wachen Geistes und offenen Herzens minuverfolgen bereit isr. 

So mancher von innen schon ausgehöhlte Glaube zerfällt - vielleicht nur für eine Weile-, 
wenn der vermeintlich Glaubende sich ernsthaft der Frage uellt, ob seine Glaubensmorive 
ausreichend begründet sind. Und so mancher totgeglaubte Glaube erlebt, verborgen vor der 
Öffemlichkeit, eine erstaunliche Wiedergeburt, wenn falsche Gonesbilder, moderne Mythen 
und teils aus der Kindheit stammende Verzerrungen und Vercinfachungen des Christemums 
in innerer Auseinanderscl7.ung überwunden werden. Innere Klarheit und Widdergebun des 
Glaubens ist dabei keineswegs dem Intel1ehudlen vorbehalten. Görres schreibt: _ Wenn der 
Verdacht zutrifft. daß Jcsus Christus der 1St, der er zu sein beansprucht hat, dann kann er den 
Zugang zu sich selbst nicht mit Bibliotheken verrammelt und mit Professoren verstellt ha­
ben. Ebensowenig wie Gonesgewissheit ,intellekruell redlich. nur unter philosophIschen 
Doktorhuren gerechtfertigt sein kann, 50 wenig muß ich ein Fachmann werden, um Jesus 
Christus zu erreichen. Müßte ich es aber, daun könme er mcht sein, als was ihn seine Zeugen 
bekennen: der Lehrer aller und das I-Ieil der Weh. Das ist nichl den Universitinen anver­
traut." Und er glaubt, den modernen Menschen 10 religiösen Dingen oft in uberwindbaren 
kindlichen Verwirrungen befangen zu sehen, weshalb -Gon weder erkannt noch geglaubt, 
weder geliebt werden noch Vertrauen finden (kann), solange nicht jene norwendige Srufe 
eines menschclMhnlichen Gones, die alles Fragwürdige am Menschen in das Gottesbild mit­
nimmt. auf einen göttlichen GOrt hin ilberschnrten wird. Dieser eine und einzige Schrill ist 
vielleicht d:ls eine und einZige Notwendige, d:ls der Mensch lernen muß, der heute in einer 
reifen, erwachsenen und IIItellektuell verantwonbaren Weise nicht nur an Gott glauben, 
sondern Ihn lieben will.. 

Görres ist dcn Spannungen und Glaubenskrisen der modernen Welt nie ausgewichen. 
Man spurt 10 den Texten, dass er (wie Bischof Karl Lehmann bei der Beerdigung von Görre5 
sagte) "seine Pappenheimer kenlll. _ Aber 1I11met schreIbt er als elllet, der heilen will, der 
lenten Fragl'n freien Raum gibl, ohne durch die Note dl'r Suche des anderen Im eigenen 
Srandorr beirrt zu werden. Es ist bereichernd und begliickend. wenn man wie 111 diesem 
BUchlein die religiöse Suche anderer Menschen deran destilliert, geistvoll und vom heil­
samen görres'schen Humor durchgoren mitvollzlehen darf. 

Frank Hofer, Remuzat 
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KÖtEL, Georg: Lern-Ort Praxis. Ein didaktisches Modell, wie Seelsorge gelernt werden 
kann. Münsrer-Hamburg-London: LlT-Verlag 2003, 517 Seiten, kart., 25,90 €, ISBN 3-
8258-586 1-8. 

Hier schreibt ein E.rfahrener tiber das, was er pastoralpraktisch-didaktisch macht, und er 
zeigr theoretisch-konzepruell, worüber er pasroraltheologisch schreibt: eitl differenziertes 
didaktisches Modell für den Lern-Ort Seelsorge, nach dem sie gelernt und gelehrt werden 
kann. Der Verfasser, der mit diesem Opus seme Ilabtlitationsschrift vorlegt, ist seit vielen 
Jahren pastor.:altheologischer Stndienleiter in der Berufseinführung (BE) der pastoralen L1i­
enberufe im Bistum TrieT. 

Auf dem I-linrergrund des handlungswissenschaftlicheIl Lern- und Scelsorgeverstehells 
gehr es um den qualifizierten Übergang vom Lern-Kontext .Studium . in den pastoralen 
Beruf: In einem stärker sellminitiierten Lernen (z. B. Projektorientierung) sollen bisher im­
plizite, handlullgsleirellde Theorien eingeholt und zu expliziter Praxistheorie werden. Dafür 
braucht es ein »integratives Modell . beruflicher Bildung, in ihren theologischen Fundamen­
teIl (klare eschatologische und ekklrsiologische Option für eine _ Reich-Coues .. -Praxis) und 
ihren didaktisch-methodischen Differenzierungen immer wieder an p:lSlorale _Schlüssel­
qualifikationen .. rückgebunden. 

Aufbau: Teil I (21 S.) entfaltet die deneittge BE-Praxis in Trier. Dem .. Sehe" " folgt als 
"""rtei/el/der .. Hauptteil 2 ( 183 S.) die Auseinandersetzung mir handlungsorientierten Seel­
sorge- und Lernkonzepten. Im Teil 3 (151 S.) werden Perspektiven und Handlungsschriue 
einer erneuerten Praxis formuliert; .. Hmlde/n . fuhrt zum .Neu-Schen und Neu-Urtetlen., 
wobei nochmals (m. E. zu) ausführlich die Theorieklassiker der I 970er Jahre (von Z bis A: 
ZerfaS, Zulchner, Habermas, Mene, Peukert, Arens) zu Wort kommen. Drei :.Anhänge .. 
(150 S.) bieten .Leittexte . (proiektorientiert arbeiteIl; Seelsorgekonzepte), .. Praxisbeispie­
le. (kollegiale Beratung, Gruppenleiten mit TZI, Zukunftswerhtattl, ,. Pläne. (handlungs­
wissenschaftlicher Dreischriu. Seelsorge-Typologien). Das Llteralllrverz.eichllis hat 78 S. 

Der Reichtum an Erfahrungen, Ideen und Optionen, in denen Köhl auf immer neuen 
E.benen theologische Impulse mit Lernwegen und -konzepten (Selbst-Organisation, pro­
iektorientiertes Kooperatiollslernen) verbindet, kann nur angedeutet werden. (Kastrativ-vi­
lIologische Worrungetlime wie .. Verschnitt .. von Praxis und Theorie sollten sich, da es um 
beider .Verknupfung. geht, allerdings verbieten.) Brei t werden roll und die (m.E. etwas 
überscbarae) .. evolutionäre Ikrufsbildung « vorgestellt. Auffällig; Nur wo voJlnlll/ldige 
(praktisch-)theologische Ansätze referiert werden, wird die Sprache schwülstig, trivial oder 
idealistisch. Zurückhaltung scheint mir auch geboten bei Zauberworten wie . Ermög­
lichungsdida kti k .. , ,.Selbst-Organisation«, .. G:anzheitlichkeit ., autopoietisch- _autonome 
Einheiten •. 

AI/fragen: I I Wo zu Recht Empathie. Jlh:ant:asie und Selbst- bzw. Sozialkompetenz ange­
mahnt werden (203f.), fragt sich natürlich; Woher soll das kommen, wenn - neben der re­
flexiven Lern-Organis.-nion - mcht mit gleichem Gewicht auch die (immer mit-genannte) 
Subjekt-Entwicklung srrukturell und systematisch ermöglicht wird? Der unvenichtbare An­
teil an kOtltillllierlicher kritischer Selbsterfahrung und supervisorischer Begleitung wird von 
den Kirehenlritungen noch immer Viel zu wenig gesehen und gefördert. 2) Köh! selber deutet 
an, dass uber den rein handlungswinenschaftlichen Ans.1rl. hmaus in Zukunft eine (damit 
eng verbundene) Ausweitung kommunikativer Beziehungsförderung :auf eine äSthctlsch­
symbolisch-kritische Erfahrungs- und Gesr:altungskompetenz hinzukommen muss. Viel­
le icht kann dann auf der didaktischen Seite vermehrt wieder der Austausch lIIit einer Pasto­
ralpsychologie treten, die auf dem Sektor pastorale Ausbildung und Supervision für die BE 
inhaltlich-mcthodisch EinschLigJgeres beitragen bnn als die favorisierte Berufsbildungs­
didaktik (sensu Arnold - man steht daran, wie viel Konrpetenzwissen seit den 1970er Jahren 
im kirchlichen Raum wieder verschurret worden ist). Damit ware auch elIIer denkbaren Ge-
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fahr Rechnung zu tragen, dass Arbcilsinstrumeme und Kompetenzen (gegen die didaktische 
IllIention!) _manipulativ « missverstanden I missbraucht werden (z. B. amtliches Leitungs­
verhalten). 3) Das Interesse an Lebens· und Glaubensgeschichte(n) finder nicht .Iangsam« 
Eingang ( 141 ), sondern bestehr seit uber drei JahrzehIlIen (ebenso die triviale Einsicht, dass 
.ZuhOren .. pastoral ist!). 4) Dass neben Fach· und Methodenkompetenz auch personale und 
soziale Fahigkeiten integriert werden mussen, brauchten wir uns mchr von Berufsbildnern 
der Jahrhunderlwende erklären lassen. 5) Offen bleibt leider, was mit Begriffen wie .Sym-
0010, .symbolzentricrrer IllIerakcion _, .Symbolbildung« (2I3f.) geilleir\! sein konnte. 6) 
Zum Thema _Macht « (238) hatten Stcngers Hmenbuch und Steink:ullps Bezug auf Fou­
caults .Pastor:llmacht'" gut gepasst. Insgesamt gehl es mcht ohne Redundanzen ab (FN 60 
und 108 identisch), besonders im Schlussteil, dessen Bundelung der Anmarschwege vieles 
nochmals ausbreitet. 

Spannend gerät der Ausblick (333ff.), der offene Fragen, Defi7.!te (z. B. das auch in der 
Pastoralpsychologie lange vernachhisslgte .Org.1nisationslernen_ l) und Desiderate benennt. 
Wichtig sind KötlLS Ausführungen zum Komplex .Professiollalls;enmgff (23 1 ff.) im kirch­
lich.pastoralen Zusammenhang. Sie offenbaren die defizitäre RefleXIon auf die Lehre vom 
Amt. 

Fazit: KÖHLS praxiserprohles Konzept schlagl eine beeindruckende Srucke zwischen 
den praklisch·theologischen Lernorten Theologiestudium und SE. Sympathisch wie sachlich 
treffend wird die Glaubens·Identität des Autors erkennbar und artikuliert sich Immer wieder 
als Gegen3nker zur Kompetenz-Sorge. Allen an seelsorglicher Berufs/-Aus-)ßildung Interes­
sierten sei das Buch ans Herz gelegt. 

Heribert Wahl. Trier, he.wahl@nexgo.de 

KRIECNHR, Maria: Ob das Liebe ist? Dem Geheimnis einer Begegnung auf der Spur. 
Eigenverlag der Schwestern der HI. Klara 2003, 143 Seiten, kan., 12,00 € (Bestellung: kla­
r:I_schwestern®tiscali.al; Tel. in D: 068 1-9891541: Fax: 0681-9892713). 

SehnsuchT, Begegnung, Wirklichkeit sind Schlilsselworte des vorliegenden Buches. Es 
enthält Aufteichnungen von Sr. Maria KRIHCNER (- 1953), die 1990 bei den Schweslern der 
111. Klara eintrat, einer 1985 von Margareta STERZtNCER gegrundelen Gemeinschaft, die 
derzeIt 15 Schwestern in dreI Niederlassungen umfaSSl, eine davon in Saarbrücken. Verf. 
erhebt nicht den Anspruch, originelle Gedanken vorzustellen. Ihre Sentenzen und Gedichte, 
die bloß das Datum ihrer ieweillgen Niederschrift als Titel haben und in ihrer Sprache an das 
Werk der Benediktinerin Silja Walter erinnern, n;lhren sich aus der lectio divina der Bibel 
lind anderer geistlicher Schriften von Pachomius bis Rager Schutz. Sie vermag das spimuelle 
Erbe unaufdringJich lind mit großem Tiefgang 7.U orchestrieren und dem Leser Amell 7.U 

geben an der EinwurzeJung der geIstlIchen Tradition UIS Herz eiuer zeitgcnOsslschen GOII· 
sucherin. Ihre Sehnsucht nach der Begegnung mit der [eutell Wirklichkeit ISt ein beredtes 
Zeugnis für die existcnuelle Verankerung [heologischer Rede. Jedes der funf Kapitel ist dem­
entsprechend in vier Abschnitte geteilt: Aus der Lebensgeschichte, Gedanken, Hinwege, 
Kloster. Ein Glan7.5tuck biographisch·geistlicher Literatur, das IImer systematischem Ge­
siclnspunkt gerade auch ordenstheolagische Kernschichten freilegt. 

Dieses Werk ubeT'leugt freilich gerade dadurch, dass Veci. kein System der Nachfolge 
vorlegt, auch keine bIlligen moralischen Appelle an die Leser richtet oder sie mit abgehobe­
nen Spekulauonen konfrontiert. Verhalten und doch so eindringlich stellt sie die Frage nach 
dem wahren Wesen der Dinge, der Welt, unseres Lebens. _Das ist ja unsere Tragik, das Er· 
gebllls der Slinde, dass wir nicht mehr sehen konnen. Nicht mehr sehen, nicht mehr wahr· 
nehmen, uns nicht mehr DcWUSSt werden konnen, wie alles ist. Wie alles Wirkl,ch 1St. Und 
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das ist gleichbedeutend mIt: Gon nicht mehr erkennen können _ (25). Meistens spricht sie 
aber gar mcht direkt von Gott, sondern von der Wirklichkeit, die ('5 anzuerkennen und wahr-
7_uoehmcn gIlt, In der wir 7.Um Leben befreit smd. ,. Wer der Fuhrung durch das eigene Ego 
gestorben Ist, der Ist freI geworden {ur dICh _ (27). So gelangt der Mensch wie eh und je _an 
dIe Schwelle, an der er alles ablIefern mu§s: alle Sicherungen, alle Vorstellungen, alle groß­
artigen oder erbarm lichen Memungen uDer sich selbst, alle Fbuerungen und alles Vorgefass­
te. Al1e~. Vielleicht mitssen Wir Heungen, wIe nie zuvor, unser selbstmodeJhenes Ich ablie­
(ern. Mit nIchts mussen wir dastehen. Sonst kann uns die Wahrheit nicht beschenken _ ( 10). 
Ilier ist elll Grundzug christlichen Ltbens in ellifache Worte gegossen. Du entSpricht etwa 
der altertumlIch klingenden WeIsung des hJ. Benedikt, den EigenwIllen aufzugeben und so­
gar den eigenen Leib nicht fur sich zu beanspruchen. 

DIe Dinge und vor allem sich selbst loszulassen, in der Wirklichkeit zu leben, bedeutet 
em Sterben. ~Wenn jemand durch seine Lebenswunde nicht durch kann (nicht wIll?). wenn 
man anfangt, auszuweichen - m die Komp<'nsation m die Entschadlgung -, dann lebt man an 
der W,rklichkeit vorbei. Nichts ISt geschehen (auch wenn außedich viel .aufgefuhn, ..... ird), 
wenn der Mensch sich selbst ausweIcht. So gelangt man nicht zur Wirldichkeu. Vielleicht ist 
Jedem Menschen seme Lebenswunde (.wende) gegeben, durch die er durch mussc (32). Die 
schmerzvollen Lebensschrttle und -schn1lte öffnen uns (ur eine andere Wirklichkeit; sie :w 
vermelden hlelk, _sich auf die Wirklichkeit mcht einlassen. im Davor bleiben. (90). Der 
Weg dahm liegt im Abtragen der Schurz.schlchten, die uns daran hindern. die Wirklichkeit 
auf uns zukommen zu lassen. Nach der geisIlichen Tradition ist Weg und Ziel zugleich die 
Absichtslo5igkeit, das stets neue Lernen, von sich abzusehen. Jn diesem Buch klingt das so: 
.Wenn alles aufgehoben iSI, was ich aus mir machen möchte, auch nl/ltels des Gebetes oder 
des Religiösen, wenn alles aufgehoben ist, ganz m der freien Absichtslosigkeil, dann kann 
du sem: dass ich bm« (56). Das ist dann auch die rechl verstandene Selbst-Verwirklichung: 
eine WIrklichkeitsbegehung 1111 Angesicht eines Anderen, die AusbIldung des eigenen Ich 
durch die Begegnung mit dem gOlllichen Du. Die Begegnung bewu1cr eine Verwirklichung, 
die sich In der Urverbundenhtit außen: _Dass dem Won in uns zur Weh kommen kann. 
Dass d,e Welt in mir mir dir zusammenkommen kann ... Alles ist erst, wenn es zusammen 
Ist; wenn es verbunden ISt_ (141 ). 

Da dieses Buch aus Aufzeichnungen vom geistlichen Weg der Verf. besteht. ist ('5 ein 
Spiegel Ihrer Enrscheidung ins Kloster emzutreten und Ihres weileren kOll!emplanven Or­
den5lebens. Dies tritt etwa offen zu Tage, wenn sie von der fruhmorgendltchen Gebetszelt 
spricht, die sie _h,r nichts mehr hergeben will« (65) und die SIC 111 diesem schonen Gedicht 
beschreibt: _Was ist an dem Morgen, dem ganz fruhen, stIllen Morgen, so anzielJend - so, 
dass ich am Abend alleine darur all('5lasse? So fruh am Morgen, da ISt dIe Welt noch ganz bei 
Sich. Da erkennt sie sich noch. Da Ist sie heilig und still - in ullendltch heiligem, gel6stem 
1k,·Sich·Stm. Da hat sic (m Gchelmms. Da gilt es. ihr:w lauschen, bei ihr zu sein« (2 1). Im 
Kloster zu leben 1St .nichts Exklu51\'es, m.:ht emfach etwas Individuelles., schon gar mchts 
,PrlVates. _; monchlsche Wcltfremdhett und Askese sollen vielmehr dazu verhelfen (wIe das 
Corona Bamberg in ihrem Klassiker W~s Menschum kostet gezeIgt hat), das schlechthm 
Menschliche ohne Abstriche offenthch danustellen: _Wir machen uns n1ll stolpernden 
Schrllten auf. dem in uns entgegenzugehen, was der Mensch Im Kern ISt. Jeder Mensch. 
Was Menschsein ISt_ (97). Die _DefimlJon_ von Kloster 1St deshalb kon lind bundig: _Zeu_ 
ge der Wirklichkeit. Zeugms der Wirklichkeit " (71). Im Rhythmus des Stundengebets _be_ 
gehen wir die neue WirklichkeIl., und d:1S ,st etwas .unbeschreibbar Neues, das zwar immer 
schon da war, aber von mir noch mehl erkannr. Dieses Neue bJelhl Immer neu, ewig neu. 
Darum wird es Im Kloster nie langwelhg ... Wegen des radikal Neuen Imd WIr im Kloster. 
Alleme deswegen. (95). Um dieses Neue und ganz Wirkliche zu ~ernehmen, bedarf es des 
Schwelgens (64) - denn _dann kann das kommen, was wahr Ist_ (100) -, der Armut ( 103) 
und der Keuschheit als,. Wunde der getrennteIl Einheit_ (142). 
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Der Verwandlungsprozess In die neue Wirklkhkeit hinein - geistliches Leben bedeutet 
.der Liebe gehorchen« (90) - fuhrt zu einer innigen Verbindung von heilig und profan, von 
Alltags- und Glaubenserfahrung .• Langsam. allmählich gibt es überhaupt keine Unterschei­
dung mehr zwischen dem ,Geisrllchen, und dem ,Wirklichen', Konkreten. Das banalste All­
mgsereignis nicht annehmen und Christus nicht annehmen - es ist idem_ (60). Diese Urver­
bundenheit mit Gott und der ganzen Schöpfung ist stellvertretend (nkht ersarlweise!) von 
den Klöstern wahn:unehmen, die eins.1me Wachposten einer anderen Gegenwart sind. ~Ge­
na uso, wie die Sonnenstrahlen heilende Kraft haben und niemand gena" und skher sagen 
kann, wie weit sie ins Universum eindringen, genauso kann auch niemand sagen, wie weit 
die Eins.1mkeir eines mit Gott verbunden Menschen in die Welt hlllausstrahh. (83). Die 
Klosrerexistenz ist für KRIEGNI:R das Leben in der Schwebe (106), wo mit der Weh und für 
sie das Alte zuruckgclasscn und die Neuschopfung erwartet wird (111). _Ausgespannt sein 
im Sehnsuchtsbogen zwischen Himmel und Erde« (132) heißt, den Weg des Gewohnten zu 
verlassen und die neue Wirklichkeit ohne Jede Sicherheit zu erhoffen, vor dem engen Tor 
dann wehrlos und einsam zu stehen (110). Da werden die Ängste und Unsicherheiten nicht 
weniger, sondern mehr, die eigenen Abgründe und Unzulänglichkeiten deutlicher. Dieser 
.. Schmen. des Wachseins ISt der Preis für die tiefere Nahe zur Wirklichkeit. (96). 

Bernhard A. EckerslOrfer OSß, Kremsmünster, b.eckerstorfer@gmx.at 

PR1ESCH1NG, NIcole, Maria von Mörl (1812-1868). Leben und Bedeutung emer »stig­
matisierten Jungfrau~ aus Tirollm Komext ultramontaner Frommigkeil. Bnxen: A. Weger 
2004,485 Seiten, 94 Abb., Ln/Su, 48,00 €, ISBN 88-85831-97-4. 

Zu besprechen ist ein schönes Buch zu einem ~xotisch anmutenden Thema. Schon in 
seiner nahezu bIbliophilen Aussmrttmg, was für eine DIssertation {in Tübingen bei Andreas 
Holzcm am Lehrstuhl Hir Kirchengeschichte erstellt) wahrlich nicht haufig der Fall ist. 
Schön auch in semer uberzeugend~n Qualität. Das Buch widmet sich einer Frau, die zu ihr~n 
Lebzeiten wie ein Magnet viele Menschen aus nah und fern anzog. 1833 suchten bmnen 
weniger Monate angeblich 40.000 Menschen Mana von Mörl in KalternJSüdmol auf, und 
erst eine massIVe Intervention der kirchlichen und staatlichen Instanzen dammte den Besu­
cherlustrom ein, so dass Inan danach nur noch n1ll speziellen Empfehlungen zu ihr gelangen 
konnte. Trotz dieser Hürde fanden nicht wenige Menschen auch danach den Weg zu ihr, 
darunter zahlreiche führende Persönlichkeiten der katholischen Welt (Kardinal Wiseman so 
gut wie KardInal Reisach; die Luxemburger Oberhirten Laurent und Adames ebenso wie 
Bischof Ketteler; Charles de Momalembert oder der Earl of Shrewsbury.so gut wie Joscph 
Görres oder Adolph Kolpitlg). Das I nt~resse gah einer "erSOll, die niche nur stigmatisiert 
war, sondern uocr Jahn:ehnte hInweg in Eksrasen lebte und jeden Freitag die J'assion Christi 
in ekstatIscher Entrückung am eigenen LeIb mitlItt. Dieser SlOff ladt förmlich dazu ein, sich 
am Sonderbaren wie Faszinierenden zu ergötzen oder voller Degout eine Enthüllungs­
geschichte uher die Abwege katholischer Frömmigkeit zu schreiben. Es ISI kein geringes Ver­
dienst der Verf.in, wenn sie beiden Verlockungen tapfer widerstanden und elll durch und 
durch nüchternes wissenschaftliches Werk von beachtlicher analytischer Krah verfusst hat. 

Es gliedert sich in zwei Teile. Der erste (32-277) widm~t sich der Biographie der Marla 
von Mörl, die konsequt'nt in ihren Komext ~ingebaut wird. Auf diese Wei.se entsteht in 
einem ein Bild der Siru:llion Tirols im 19. Jahrhundert ulld der Menschen, die si~ in Kaltern 
umgaben, begleIteten und beeinflussten (insbesondere ihr Beichtvater P. Kapistran aus dem 
Franziskanerorden). Das seltene Glilck, in einem solchen Fall uber aussagekraftlge Selbst­
zeugnisse zu verfügen, erlaubt es der Verf';n m diesem Teil auch die Frommigkeit der Stlg­
mausierten und ihr Selbstbild sowie ihre Freundschaft mIt der ebenfalls sngmouisierten Luise 
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Beck zu rekonstruieren (QuellenbasIs sind 250 Briefe der Marla von I\lorl und rund 40 Bne­
fe Ihrer BeIchtvater). Der zwelle Tell der Arbeit j278-425) wendet sich denen zu, die nach 
K:llrern kamen, um M:lri:l von MörJ zu schen. Mit Hilfe einer Nerl.werkan:llysc, dIe sich 
schwerpunkt mäßig auf 900 Uriefe im Nachlass der erSten Morl.Blographm Stul1.t. gelmgt 
t:S der Verf.in nachzuweisen, wekhe Verbmdungen bestanden, wekhe Personen die Schalt­
stellen Im wellgefacberren IkuehungsgeAC'Cht bildeten und SO d;nu belfrugen, dass aus Ma­
rla von Morl em mrernarionalbeachtetes Ere.lgllls werden konnte. Dank der 22 umersuchten 
Besucherberichre "Isst sich auch das ErkblllS der Besuche und Ihre Deurung durch dIe Besu­
cher ansatzweise in typischen Mustern auhelgen. Da neben _Anh:lIIgern« :luch Benchte von 
Skeptikern ubcrliefert sind, wird sehr deutlich, wie Vorannahmen und DculUngsrahmen die 
Wahrnehmung maßgeblich beemflussten. Neben dem Beichtvater konnen aus Ihrer Ver· 
w:mdlSChafr joscf von Gio\'andll und der von ihm fur den _Fall Morl. imcre:sslerte Joscph 
Gortes als zentrale Gestalten aufgezeigt werden. joscph Gorres heferte 0111 elllem Gutachten 
und vor allem nll! semem monumentalen Alterswerk uber mysllsche Phanomene eme Legi­
umarion und elllen Deurungsrahmen. auf den Sich viele Besucher Implizit oder e"pllzit be­
zogen. 

Alle bisher genannten l'ersanen lassen bereits erkennen, dass die Wenschärlllllg der Ma­
ria von Morl eng mit der Ge<iChlehre der ultramontanen Bewegung(en) verbunden war. Zu 
deren CharakteflSlerung wie zur Aufarbeltung der internationalen VerAC'Chrungen zwischen 
den ultramonranen Bewegungen leistet die Dissertation einen substantiellen Beitrag. Im 
(dualistiKh angehauchten) ultramontanen Weh bIld und In der ultramonranen Frommig­
keltskonzeption erhielt das I)hanomen der Stigmatisierten (es ~ab nahel.u zeitgleIch allein 
schon in lirolmehrere) seinen spezifischen Sinn als ~obiek tive Besratigung_ der klrehhchen 
WahrheJlen lind als aktuell wahrnehmbare Verbmdung ZWIschen Gon und der Weh. Maria 
von Morl emsprach diesen Erwartungen, sorgte {ur die religl~ Erbauung und Selbstver­
gewisserung Ihrer (ultramontanen) Besucher, konnte Sich selbst aber auch in dIese Weitsicht 
Integrieren und Ihr Lcbc-n und Leiden daraus deuten. Die Rolle der _Amtskirche_ in diesem 
gesamten Zusammenhang war bemerkenswert: sie bestand uach der anfänglichen Eindäm­
tnung _im Wesentlichen darin, mcht einzugreifen ... Das Phanomen der stigmatisierten jung­
frau wurde keinesfalls .von obc-n_ orgamsiert. Im Blick auf den gesamten Befund schlIeßt 
sich der Reunsenr gerne der Memung an, _dass emfache InslTumentalisierungskonzeptto­
nen im Umgang mit Frommigkeusgeschlchte zu kurl. greifen .• (428). 

Bei allem Lob gIbt es In Eilll.elheiten auch bleIbende Destderate und einzelne Anl;lssc zur 
Kritik. Die gut lesbare Arbeit weist Ul der Anwendung der neuen R«hr.schreibung klemere 
Schwächen auf und verstört gelegentlich im Umgang mit Namen. Da steht Wilhelm Emanuel 
von Ketteler neben Emmanuel von KetteIer oder Wilhe1m Elllmanuel VOll Kelleler. Bischof 
johann Theodor laurent begegnet mal in dieser Sehrelbart. mal als Thcodor L,urent. Auch 
bei johann Adam Mohler schwankr die Verf.ln. Die bio-blbliographisckcn Naehweise zu 
den vielen Personen uberzeugen mcht Immer, weil bei allgemem bekamlcen Personhchkellen 
meht durchgehend die beste LlIeralUr angefuhn wtrd. sondern das, was anscheinend gerade 
greifbar war. Gewöhnungsbedurflig ist die Gestaltung der Fußnoten: kursiv und sehr klein 
geserzt, in Spalten und mit rC'Chtem Flanerrand, macht die Ld:ture hier wemg Vergnugen. 
Misslungen ist dIe Gliederung In formaler Hmslcht. bIetet sich diese dem leser doch als 
merkwurdlges Mischsystem von alphanumerischer und dezllllaier Gliederung dar. Als 
Druckfehler etc. seien en passant genannt: S. 72 Anm. 228 Thomas Schu!7.e-Umber helßI 
korrekt Schulte-Umberg; S. IJ3 Anm. 163 Ist das ebd. als Ruckbezug sinnlos; S,250 
Anm. 48 Ilrausgabe; S. 386 Wird 10 einer numeriS<.:hen Auhahlung die Ziffer 2 doppelt ver­
geben; S. 399 ohne ihn Slaft ohnehin; S. 403 Anm. 66 Barist statt Baptist; 1111 Literarurver­
zeiehms wird S, 443 ein lile! Marttn von Cochems einfach mIt Passau 1842 angduhrt, ganz 
so als ob dlöer Rarockauror 1111 19. jahrhundert Beschrieben hane. 

InhaltlICh halle man Sich eLlle starkere Beachtung der katholischen Presse gewunscht, um 
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so die Resonanz der Maria von Morl noch genauer abschauen und den auf sie bezogenen 
Diskurs umfassend analysieren zu können. ßedaueTllswert ist, dass die vielen Abbildungen 
der Maria von Murl, die In den Band aufgenoillmen wurden, lediglich als Dekor,uion dienen 
und keinen Wen als QueUe erhalten. Nicht nachvollziehbar ist für den Re;,:ensenten die Ein­
ordnung des Malllzer Kreises 111 die Reihe der im Geist der Romantik e rneuerten katho­
lischen Gruppierungen (74). Was für Wien, Munr;:hen und teilweise Tübingen gill, veneich· 
netdie L1ge in Mainz. Ebenso wird an diese-r Stelle der falsche Eindrur;:k erweckt, als ob die 
romantische Erneuerung für den ganzen Katholizismus 111 Deutschland 1111 Vormän als ... all­
gemeine theologische Richtung _ gel ten konne. Das IlIvelliert Binnendifferenzierungen eben­
so wie es die spätaufkliirerischen und hermeslalllSl:hen Kräfte der Erneuerung unzulässig 
ausblendet. Die Abbildung auf S. 77 zu den Bruderschaftsgri..IIldungen ist nicht hinreichend 
klar. Der Maßstab lässr die exorbitanten Gnindungen in den Jahren zwischen 1845 und 
1847 nir;:ht deutlich werden. Die als Ersatz in diese Jahresspahen eingetragenen Ziffern irri­
tieren insofern, als sie nach üblichen Lesegewohnhciten in statistischen Darstellungen die 
Gesamrlahl der Grundungen im jeweiligen Jahr angeben miissten, wahrend die Verf.in da­
mit die konkrete Zahl von Gründungen einer bestimmten Bruderschaftsart benennen will, 
wie der Leser dann auS S. 80 erschließen kann. I'roblematisch ist, die Vinzenzkonferenzen 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts mit der von Josef 11. gegrundeten Einheitsbruderschaft 
von der tätigen Liebe des Nächsten in eine Kontinuit:mlinie 2.U nicken (8 1). Dies ignOriert 
strukturelle Differenzen und beträchllkhe programmatische Abweichungen. Falsch und 
überLOgen ist die Formulierung zur bleibenden karitativen Ausrichtung der Bruderschaften 
im 19. Jahrhundert (82). Das Gros der auch in Tirol enmandenen Bruderschaften hatte ge­
rade keine karitative Ausrichmng. Milldestens missverstandlich ist die Bemerkung, 1111 Vor· 
märz seien alle Katholiken umeT deT Formel _Freiheit fur die Kirche_ verei m gewe~n (381). 
Das übersieht, dass für eine katholische Spataufkliirung ii la Wessenberg diese Formel kell1e 
imegrative Kraft ausüben konme. Im übrigen wurde daruber, ob mit der Forderung nach 
Freiheit für die Kirche auch ein Eintreten für sonstige I'relheitsrer;:hte verbunden sein sollte. 
nicht erst in der zweiten Hiilfte des 19. Jahrhunderts grundsänlich nachgedacht, wie Frau 
!'riesching hier meint, sondern m \·ielfältiger Weise bereits vor 1848 (in Frankreich Im La­
mennais·Kreis, Im liberalen belgischen Katholizismus und zeitweilig bei ihren deutschen An­
hängern ebenfalls). 

Am Ende aber überwiegt das Lob die kritischen Bemerkungen bei weitelll: Die "orschun­
gen zur Frömmigkeitsgeschichte und zum Ultramontanismus erhalten durch die Dissenation 
von Frau Pries.:hll1g eine inhaltlich sehr wertvolle Vertiefung (sehr beachtenswert sind als 
Nebenergebnisse auch die kritische Auseinandersetzung mit Norbert Buscbs Thesen 88-91 
sowie mit der These einer Fcmimsierung der Religion 271 f.) und eine methodische Bereiche-
rung. 

ßernhard Schneider, Trier, schneidO®uni-mer.de 

UIII.I!, Arnd: Staat Kirche Kultur (Staarskirchenrechtliche Abhandlungen 43). Serhn: 
Duncker & Humblot 2004, 203 Selten, brosch., € 59.80. ISBN 3-428-11467-1. 

In der akwellen Diskussion um eine multikulturelle bzw. mulureligiose Gesellschaft 
Wird bisweilen vorgetragen. die Integration insbesondere der in Deutschland lebenden Mus­
lime werde dadurch gefördert, dass ihnen Zugang zu den staarskirchenrochrlichen Einrich­
tungen, die bisher nahezu ausschließlich den christlichen Konfessionen offen standen, 
gewährt werde. Nach dieser Ansicht stunde der Einführung von islamischem Rellglonsumer­
richt an öffemlichen Schulen, damIT verbunden der Ausbildung von islamischen Religion~­
padagogen an staatlichen Ilochschulen, der Verleihung körperschaftlicher Rechte an i5b-
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mische Gemeinden oder der staat.lichen Anerkennung islamischer Feiertagen nlChts im We­
ge. Die Gegenauffassung indes slelll die Gewahrleistungen des delllschen StaatskIrchen­
rechts unler einen KultorYorbehall. Die Teilhabe an diesen InsfI(uuonen 5011 davon abhangig 
SCIn, dass die Religionsgemeinschaft, die sie begehrt, in der Lage und bereu In, einen Beitrag 
:tur Sicherung der kulturellen Idenlll.u des Gemeinwesens zu lelSien Izulen.tlsensee, Private 
IslanlLsche &kennmisschulen, m: FS Rufner. 2003. S. 377). Die Wissenschaftliche Fundie­
rung eines derarrigen Vorbehaltes stand ledoch bislang aus. 

Dieser Aufgabe nimmt sich die anzuzeigende Monographie an, die im Rahmen der hin­
sichtlich Ihres Umfangs und Inhalts als enzyklopadisch zu bezeichnenden l labi li tations­
schrift des Mütlchcncr Privardounten Arnd Uhleenmand. Dasler:r.rgenannle Werk widmet 
sich der kulturellen Identilal des Staates, behandelt somit ein verflls5ungslheorelisches b7.w. 
slaalsphilosophisches Thema. Aus dieser Perspektive betrachtet der Verfasser auch die Be­
ziehung !.wischen Staat und Kirche 10 der vorliegenden eigenstJndigen Abhandlung, die we­
gen Ihrer Bedelllung fur das IUS publlcurn ecclesiasticum eine Rez.en5ion 10 emer theologi. 
schen Fachzeltscht1ft verdienI. 

Uhle Stellt emgangs die These auf, dass die sraadiche und kirchliche RechtsOrdnung in 
Ihren Aussagen iJber das Verhalmls von Slaat und Kirche Im wesentlichen uberemstimmen. 
Der Konsens beziehe sich namenIlich auf die 5.ikularitat des Staates, die "erfassungsrechrlich 
gewahrleislele Religionsfreiheit sowie die Prinzipien der staatlichen I'eutralitat und Pamät, 
was sowohl anhand kirchlicher Rechtsquellen (auf katholischer Seile vor allem der CIC/ 
1983 sowie die Konzilsdokumente, auf prOlcslantischer Seite die Verfassungen der EKD 
und der Landeskirchen) als auch Ilnh .. nd des Grundgeserles belegt werden konne. Sodann 
werden die wesentlichen Enrwicklungsllllien des Sraat-Kirche.verhalmisses von den Anfan· 
gen des Christentums über das Zeilalter der Glaubensspalnlng, der Aufkl:irullg bis hin wr 
Gegenwart nachgez.eichnet. Hie .... us wird gefolgert, dass der anfangs erwahnle Grundkon­
sens das Ergebnis einer 1:weilausendiahrigen Enrwicklung darstelle und somit Ausdruck 
abendl.lndischer Kulturidenurat SCI. 

Dies ist nach AnSICht des Verfassers mchl nur von kulturgeschichllicher, sondern dariJber 
hIllaus von aktueller verfassungsrechtlicher BedeuTllllg. Das deutsche Staatskirchenrecht ga­
rantiert einerseits umfassende religIOse freiheit. siehtledoch andererseits InsmUle vor, die 
iJber die Gewahr religiöser Freiheit hmausgehen. Lentere (msbesondere der Schurz des 
Sonntages. die Gewahrung korperschaftlicher Rechle, die Einrichtung des Religlonsunter­
flchts. die Pflege der Theologie an staatlichen UmversJlaten) Sind nicht nur Ergebms einer 
auf die Vergangenheit beschränkten Entwicklung, sondern weisen zugleich einen zukunfls­
gerichteten Aspekt auf: Sie stabil isieren das Kulturfundament, auf del1l das Gemeinwesen 
beruht. Wer diese IIlstitutionellen Gewahrleistungen in Anspruch nehmen will, muss seiner­
seits die Gewähr dafür bieten, dass er In der Lage bzw. willens 151, den der Verfassung lIlne· 
wohnenden Zweck die 5tarkung der kulturellen Idennral zu verfolgen. Gerade angesichts 
drr umfassenden und für alle religl~n Gememschaften geltenden Garanue der Religions­
freiheit darf der Staat den Zugang zu den inslllulionellen Vergunstlgungen von gemein­
wohlorienrienen Voraussel1:Ungen abhanglg machen. Demnach konnen nicht nur die 
ludlSo.::h-chnstltehen ReligIOnsgemeinschaften 111 den Genuss der Verburgungen des 5taatskir­
chenrt'l.:hts kommen, sondern auch kulturfremde. allerdmgs nur, wenn und 50weu sie tal­
sjchlich auf dem Fundament des emg.mg! aufgez.eigten Grundkonsenses Ihren &Itrag zum 
(kulturellen) Gemeinwohl leisten. 

An diesen Voraussenungen fehlt es derleI! wie Uhle schließlich ausfuhrhch darlegt bei 
den islamischen Gemeinschaften m Deutschland, die gleichwohl vollumf;lnglich den Schun 
der Rehgiollsfreiheit genießen, soweit sie der ReligIOnsausübung dl(" nen. Nach der maßgeb­
lichen Glaubenslehre, wie sie In den religiOsen Schriften hauplS.lchliCh der Scharia nieder­
gelegt ist, kennt der Islam keme Trennung der gelsdlchen und weltll<:hell Ordnung und steht 
lIlfolgedessen dem sakularisienen, rehglm neutralen und religiose " reihen gewahrenden 
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Staat nOfWcndigerweise ablehnend gegenüber. Sind dem Islam die Grundprinzipien fremd, 
die das Fundament der Beziehung von Staat und Kirche bildcn und damit Ausdruck abend­
landischer Kulruridcntitat sind, so ist fraglich. wie die Anhangcr die5C'r Rdiwon durch Inan­
spru.:;hnahme der staatskirchenrechdlchen Institutionen zur Kulrur5tabilisicrung beitragen 
sollen. 

Die Monographie bezieht deUlliche I'osmonen In der diffusen politischen Diskussion, 
die sich allenfalls an pragmatischen Gesichtspunkten orientie". Wo si.:;h die aklUdle Debatte 
um die muhikulturelle Gesellschaft ledlgltch an der Oberflachc des Bezlehungskomplexc-s 
von Staat und Kirche bewegt, glbl Uhle den nlKk frei auf dessen Fundamente. Sellle Abhand­
lung wc-ist eine hohe dogmatische Konsistcnz auf, die selbst höchstrichterliche Judikate dc-r 
letzten I.ehn Jahre vermissen lassen. Nicht Lulettr erwciST sie da~ deutschc Staatskirchen· 
recht, das in emem allgemeinen. vornehmlH:h grundrechrtich legITImierten Rdigionsverfas­
sungsrechl aufzugehen droht, als eigenslJndiges, zukunftstaugliches Rechtsgebiet, mdem sie 
die freihellssichernde und kulrurstabilisierc-nde Dunension des institullonellen Staatskir­
chenrechts aufzeigt. 

Andreas Lenk, Bonn 
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